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Was für ein Tag! Was mache ich hier überhaupt?!

Seit einer Ewigkeit warte ich mit Koffer und Rucksack an der winzigen Bushaltestelle in diesem gottverlassenen Ort und stehe mir die Beine in den Bauch. An sich hätte ich bereits vor einer Stunde von hier abgeholt werden sollen, doch anscheinend hat man mich vergessen.

Das kleine Dorf namens Gourlizon befindet sich im sogenannten Finistère, dem westlichsten Département Frankreichs, und offen gestanden hätten ihm die Römer keinen passenderen Namen als Finis Terrae, Ende der Welt, geben können. Denn genau so fühle ich mich. Wie am Ende der Welt!

Wie konnte das Schicksal nur so grausam mit mir sein?! Dabei war die Welt bis vor ein paar Tagen noch völlig in Ordnung und ich ahnte nicht Schlimmes.

Zusammen mit Maman und einigen zwar exzentrischen, aber total netten Nachbarn lebte ich in Montmartre, einem der schönsten Pariser Bezirke. Das geschichtsträchtige Viertel entstand im 19. Jahrhundert aus drei kleineren Dörfern und ist weltweit als Künstlerviertel bekannt. Dort lebten so berühmte Maler wie Renoir, Van Gogh und Picasso und bis heute gibt es hier unzählige Galerien und Ateliers zwischen bezaubernden Cafés und gemütlichen Restaurants.

Das prächtige stuckverzierte Haus, in dem wir wohnten, befand sich unweit eines der weltbekanntesten Pariser Wahrzeichen, der Basilika Sacré-Coeur auf dem Gipfel des Butte Montmartre. Wenn ich mit meinem geliebten Café au lait in der Hand auf der winzigen Dachterrasse des mehrstöckigen Altbaus stand, in dem ich fast 16 Jahre lang glücklich und zufrieden aufgewachsen war, konnte ich sogar die Kuppel der berühmten Wallfahrtskirche mit dem 80 Meter hohen Glockenturm und der größten Glocke Frankreichs sehen.

Doch dann geschah die Katastrophe ...

Eine ohrenbetäubende Gasexplosion riss nicht nur unsere halbe Straße und den Großteil des prächtigen Hauses in den Abgrund, sondern veränderte mein Leben von einer Sekunde auf die nächste für immer. Wie durch ein Wunder gab es keine Toten, auch wenn meine Maman nur knapp mit dem Leben davonkam. Noch immer liegt sie mit schweren Verbrennungen im Bretonneau Hospital und wird dort auch noch eine ganze Weile bleiben müssen.

Das Schlimmste an der ganzen Geschichte ist, dass es kein Unfall oder eine zufällige Katastrophe war, sondern das genaue Gegenteil! Die Gendarmerie hat Hinweise auf Brandstiftung gefunden, auch wenn von den Tätern bis heute jede Spur fehlt. Aber wer tut so etwas? Und warum?!

So oder so stellt der Vorfall mein bisheriges Leben auf den Kopf. Und da ich noch nicht volljährig bin und mein Vater früh verstarb, und weil ich außerdem keine anderen Verwandten habe, blieb nur Mamans Schwester in der Bretagne übrig. Bei ihr soll ich nun bis auf Weiteres leben, wenn mich denn irgendwann jemand aus dieser Einöde abholt!

Schon seit Tagen befindet sich meine Laune deshalb im Keller. Daran konnten selbst die Aufmunterungsversuche meines besten Freundes Jean nichts ändern, der mich heute Mittag zum Pariser Bahnhof Montparnasse begleitet hat. Nur widerwillig stieg ich dort in den Schnellzug nach Quimper und verabschiedete mich von ihm und meiner Heimatstadt.

Während der TGV kurz darauf ruhig durch die Landschaft rauschte und Le Mans und Rennes passierte, versuchte ich auf andere Gedanken zu kommen. Kurzerhand drückte ich mir die Ohrstöpsel rein und lauschte während der dreieinhalbstündigen Fahrt meine Lieblingsmusik. Angefangen von Ariana Grande und The Weeknd mit ihrem Hit Save Your Tears, über Drakes What’s Next bis hin zu älterer R&B Musik und Songs von Lady Gaga. Ich mochte diese Mischung aus Pop, Funk und Soul und hörte sie oft zum Entspannen. Diesmal ging mir durch den Kopf, dass ich bis auf ein paar Städtereisen und den Urlauben nach Spanien noch nie für längere Zeit aus Paris herausgekommen war, aber da ich mein Zuhause liebe, habe ich auch nichts vermisst. Liebte, muss ich jetzt wohl sagen ...

Von Quimper aus ging es dann mit einem knatternden Bus durch ländliche und verlassene Landschaften Richtung Douarnenez weiter, das an der Spitze der bretonischen Halbinsel liegt. Mitten auf der Strecke hielt der kauzige Fahrer an und rief mir zu, dass wir die Haltestelle vor Gourlizon erreicht hätten. Meine ebenfalls gefühlte Endstation, wo ich immer noch stehe und vergebens auf die Fahrgelegenheit warte, die mich von hier abholen soll.

Tief in meinem Innern hoffe ich ja immer noch, dass alles nur ein böser Traum ist, aus dem ich gleich erwache. Gleich werde ich erleichtert die Bettdecke zur Seite schlagen, mich verschlafen recken und strecken, einen Blick aus dem Fenster auf die Straßen von Montmartre werfen und in meinen Lieblingspantoffeln in die Küche schlurfen, wo schon Croissants und ein warmer Kakao auf mich warten. Meine Mutter wird mir einen »Guten Morgen« wünschen und mich fragen, ob ich gut geschlafen und wovon ich denn geträumt hätte ...

Doch so sehr ich es mir auch wünsche, ich wache einfach nicht auf, was wohl im Umkehrschluss bedeutet, dass ich es schon bin ... So ein Mist aber auch!

Blinzelnd schaue ich hoch in den klaren blauen Himmel, an dem einige Schwalben ausgelassen ihre Runden drehen. Rechts von mir tanzt die vorherbstliche Nachmittagssonne auf den Baumspitzen eines dichten Waldes hinter einem abgemähten Kornfeld und gegenüber liegen weitere Felder hinter einer Hecke am Straßenrand. Irgendwo dahinter muss sich das Meer befinden, denn mir weht eine leichte Brise ins Gesicht, die nach Salz und Tang riecht.

Wenn es überhaupt etwas Positives gibt, das ich meinem unfreiwilligen Exil in dieser Einöde abgewinnen kann, dann ist es ohne Zweifel die Nähe zum Atlantik. Ich bin eine ausgesprochene Schwimmratte und boogieboarde zwar nicht besonders gut, dafür aber für mein Leben gern. Schon jetzt freue ich mich darauf, das Meer zum ersten Mal zu besuchen und mich in die Wellen zu stürzen, selbst wenn es zu dieser Jahreszeit schon ziemlich kühl sein dürfte.

Doch das muss warten. Nun gilt es, endlich von hier abgeholt zu werden und mein neues Quartier bei meiner Tante zu beziehen. Juchhe, wie ich mich darauf freue ...

Ich werfe einen Blick auf meine kanarienvogelgelbe Peanuts-Swatch, auf der Charlie Brown gerade Skateboard fährt. Mein bester Freund Jean hat sie mir zu meinem 15ten Geburtstag geschenkt. Inzwischen hat sie einige Schrammen, aber das Ganze ist ja auch schon fast ein Jahr her und da ich sie seitdem sozusagen rund um die Uhr trage, bleibt die ein oder andere Gebrauchsspur leider nicht aus.

Jean teilt meine Leidenschaft für die kultige Peanuts-Comicbande mit den wahnsinnig lustigen und manchmal sogar tiefsinnigen Lebensweisheiten. Oft chillen wir bei mir zuhause, fläzen uns auf mein bequemes Bett, schauen stundenlang alte Peanuts-Zeichentrickfolgen und lachen uns schlapp. Normalerweise wird meine Laune sofort besser, wenn ich einen Blick auf die Uhr werfe, nur heute leider nicht.

Die nächsten fünf Minuten sind vergangen und noch immer ist kein Mensch in Sicht. Inzwischen ist es zehn vor fünf und eigentlich sollte ich schon vor gut einer halben Stunde abgeholt werden. Anscheinend hat meine Tante mich vergessen, na, das fängt ja richtig vielversprechend an ...

Frustriert hocke ich mich auf den Reisekoffer und ziehe gelangweilt das Handy aus der Jackentasche. Ha, natürlich, wie soll es auch anders sein?! Kein Empfang ... Vermutlich kommuniziert man im Finistère heutzutage immer noch mit vorsintflutlichen Telefonen und hat vom Internet nur gerüchteweise gehört. Trotzdem scrolle ich die Nummern meines Adressbuchs nach der von Tante Adéle durch, in der Hoffnung, dass sich der Empfangsbalken meines Handys doch noch erbarmt und mir ein Signal anzeigt.

Doch womöglich brauche ich sie gar nicht anzurufen, denn in diesem Augenblick nähert sich ein Auto in der Ferne und vermutlich ist sie das.

Hoffnungsvoll erhebe ich mich vom Koffer und beobachtete den kleinen grünen Renault, der mit ziemlicher Geschwindigkeit über das Pflaster holpert und schnell näherkommt. Als die alte Rostlaube kurz darauf quietschend anhält, wundere ich mich, dass der Wagen nicht vor meinen Augen auseinanderfällt. Ungläubig betrachte ich die unzähligen Beulen, Schrammen und Macken, als sich das Fenster widerwillig an der Fahrerseite senkt und leider kein weibliches Wesen den Kopf herausstreckt.

»Bist du Zoé?«, höre ich den alten Mann hinter dem Steuer fragen und seine blauen Augen durchbohren mich förmlich. Ich ziehe meine Stirn kraus und mustere ihn skeptisch. Nein, er ist definitiv nicht Tante Adéle! Aber ganz sicher ein Einheimischer, mit dem buschigen schwarzen Schnauzbart und der karierten Baskenmütze, unter der das dunkle Haar hervorlugt.

»Jaaa ...«, antworte ich gedehnt.

»Na, dann stell mal dein Gepäck in den Kofferraum und steig ein«, fordert er mich mit einem breiten bretonischen Akzent auf.

Ist das wirklich so eine gute Idee? Unschlüssig schaue ich mich um. Immerhin kenne ich den Mann doch gar nicht und besonders vertrauenerweckend wirkt er auch nicht gerade auf mich, eher suspekt, zumal ich als Großstadtkind gelernt habe, nicht jedem x-beliebigen Fremden zu vertrauen. Andererseits weiß er ja anscheinend, wer ich bin.

»Wohin fahren wir denn?«, will ich mich vergewissern.

Im wettergegerbten Gesicht des Mannes breitet sich ein Lächeln aus und auf einmal tanzen doppelt so viele Falten um seine Augen herum. Es lässt ihn eindeutig freundlicher, aber zugleich auch älter wirken. Habe ich ihn zunächst auf Anfang 60 geschätzt, vermute ich nun, dass er eventuell doch schon die 70 überschritten hat.

»Zum Haus deiner Tante Adéle natürlich, wohin sonst? Die Fahrt dauert nicht lange. Kommst du jetzt mit oder nicht?« Seine Stimme ist angenehm dunkel und melodisch, irgendwie doch sympathisch. Schicksalsergeben werfe ich einen letzten Blick über die Schulter auf das verrostete Bushalteschild. Der nächste Bus kommt sowieso erst morgen früh, was bleibt mir anderes übrig?

Seufzend gehe ich zum Kofferraum, hebe den Deckel an, werfe das Gepäck hinein und steige auf der Beifahrerseite selbst ein. Ich bin noch nicht ganz angeschnallt, da gibt er auch schon Gas, als versuche er nun, die verlorene Zeit wieder aufzuholen.

Wir folgen der Landstraße ein Stück weit und ich lasse den Blick aus dem Fenster schweifen, bis er schließlich auf eine kleinere kopfsteingepflasterte Straße abbiegt. An einem verwitterten Straßenschild lese ich ab, dass wir in Richtung Brest unterwegs sind.

»Ich bin Baptiste ... Und du bist also Zoé, ja?«, bricht der Fahrer schließlich die Stille und stellt sich mir vor.

»Ja, die bin ich«, bestätige ich kopfnickend und schaue ihn mir nun etwas genauer an. Er trägt braune Cordhosen, einen dunklen Wollpullover mit Rollkragen, darüber eine marineblaue Kabanjacke mit Seemannsknöpfen und knöchelhohes festes Schuhwerk mit dicker Sohle und Schnürsenkeln.

Da ich mich zuvor ein wenig schlaugemacht habe, weiß ich, dass die Bretagne eine ziemlich zerklüftete Küstenlinie besitzt und es besonders im Westen über weite Strecken schwer zugängliche Steilküste gibt. Östlich von hier, hinter Saint-Brieuc und weiter in Richtung Saint-Malo befindet sich das berühmte Cap Fréhel, nahe der alten Festung Fort La Latte. Ich selbst bin zwar noch nie dort gewesen, habe aber gelesen, dass manche der Granitklippen über 70 Meter aus dem Atlantik herausragen. Für so einen felsigen Untergrund ist Baptistes Schuhwerk wie gemacht und ich bin heilfroh, dass ich meine Stiefel eingepackt habe.

In halsbrecherischem Tempo rasen wir kurz darauf durch Locronan, angeblich eins der schönsten und malerischsten Dörfer Frankreichs, und ich kann nur hoffen, dass kein Einwohner in diesem Augenblick auf die selbstmörderische Idee kommt, die Straße zu überqueren. Links und rechts säumen die für die Bretagne so typischen Häuser aus Granitgestein die Straße und hier und dort entdecke ich einige kleine Läden mit Dingen des alltäglichen Bedarfs, touristischen Andenken und an einer Ecke sogar ein Bureau de poste.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als mir völlig unvermittelt Baptiste vor dem Gesicht herumfuchtelt und er mit dem Finger auf ein Haus mit blauen Fensterläden auf meiner Seite weist: »Dort wohne ich«, verrät er mir stolz. »Wenn du willst, kannst du mich gern besuchen kommen. Falls du etwas mehr über diesen Ort erfahren möchtest, gibt es niemanden Besseres als mich dafür!« Dabei schielt er mich neugierig von der Seite an. »Ich wohne hier nämlich schon mein ganzes Leben lang. Ich bin Austernfischer, genau wie mein Vater und sein Vater davor, weißt du? Keiner kennt das Meer so gut wie ich.«

Diese Aussage entlockt mir ein zaghaftes Lächeln und Baptiste scheint sich darüber zu freuen, denn er brummt zufrieden.

»Sag bloß, du magst das Meer genauso gern wie ich?!«, hakt er nach und blickt mich hoffnungsvoll an.

»Ja ... das tue ich«, gebe ich zu und lächele selig beim Gedanken an all die schönen Erlebnisse beim Boogieboarding. Ganz besonders liebe ich die Einsamkeit auf dem Meer, wenn ich zwischen den Wellen auf meinem Board liege und verträumt durchs Wasser paddele. Dann gibt es nur das Meer und mich.

»Und da ist es auch schon«, reißt er mich aus den Erinnerungen. Mein Blick folgt seinem leichten Kopfnicken nach links und dann sehe ich es!

Es taucht so unvermittelt vor mir auf, dass mir ein erstauntes Oh! herausrutscht. Anscheinend sind wir auf der Küstenstraße unterwegs, die mal näher und mal weiter weg vom Atlantik verläuft. An dieser Stelle schlängelt sie sich direkt am Klippenrand entlang, sodass ich einen Blick auf die schäumende Brandung erhaschen kann. Die weißen Kronen heben sich klar vom schwarzen Ozean ab.

Ich kurbele das Fenster runter und atme selig den Geruch von Tang und Muscheln tief ein. Es riecht intensiv und ich kann förmlich das Salz auf meiner Zunge schmecken. Mit geschlossenen Augen höre ich, wie die Wellen gegen die Felsen schlagen. Das Geräusch beruhigt mich innerlich und für einen winzigen Moment erfüllt mich die Hoffnung, dass mir der Ozean mein Heimweh vielleicht nehmen kann. Doch schon im nächsten Augenblick beschreibt die Straße die nächste Kurve und entfernt sich wieder vom Atlantik. Mit einem Mal komme ich mir noch verlassener vor als zuvor.

Ich versuche, mich davon abzulenken, und nehme den Gesprächsfaden wieder auf. Während wir an einem dichten Wald vorbeifahren, frage ich, warum mich meine Tante nicht selbst abgeholt hat?

Baptiste schüttelt beinahe unmerklich den Kopf und grunzt dabei etwas Unverständliches in seinen Bart. »Ich bin zwar Austernfischer, aber ab und zu erledige ich auch andere Dinge. Manchmal bringe ich Austern oder frischen Fisch zu meinen Kunden oder erledige kleinere Besorgungen für sie. Die meisten, die hier leben, sind schon alt, denn die Jungen ziehen alle in die Großstadt. Hier gibt es einfach zu wenig Arbeit und das Meer ist so gut wie leergefischt ...«, seufzt er und wirft mir einen fragenden Blick zu. »Hast du Ahnung vom Fischen?«

»Nicht den blassesten Schimmer«, gebe ich ehrlich zu.

»In meiner Familie hat die Austernfischerei eine lange Tradition, ich selbst habe sie von meinem Großvater und Vater gelernt«, erzählt er mir. »Als ich klein war, sind sie immer mit mir rausgefahren und haben mir gezeigt, wie man nach den Austern taucht, manchmal haben wir sie auch mit kleineren Schleppnetzen abgefischt. Stell‘ dir vor, damals konnte man die Austern einfach so in der Gezeitenzone einsammeln...«, schwelgt er in Erinnerung an schönere Zeiten.

»Aber das ist lange her ...«, seufzt er wieder. »Ich kenne zwar noch ein paar Stellen, wo man Glück haben kann, aber der Bestand ist durch Umweltverschmutzung und Überfischung stark zurückgegangen. Heutzutage werden sie nicht mehr gefischt, sondern in riesigen Aquakulturen produziert, aber natürlich schmecken die ganz anders ... Manche Leute meinen ja, ich bilde mir das nur ein, aber die haben keine Ahnung!«, regt er sich auf und wirft mir einen zornigen Blick zu. Dann scheint ihm wieder einzufallen, wer ich bin, und etwas milder fügt er hinzu: »Na, wie gesagt, wenn du Lust hast, zeige ich dir das gern einmal.«

»Ja, sehr gern«, antworte ich ehrlich interessiert, denn für alles, was mit dem Meer zu tun hat, kann ich mich begeistern.

»Hast du sowas denn schon mal gesehen?«, fragt er neugierig und ich schüttele den Kopf. Ich erkläre ihm, dass ich bislang noch nicht einmal eine Angel in den Händen gehalten hatte, geschweige denn wüsste, wie man Austern züchtet, unabhängig davon, dass ich keine mag.

»Man packt die Austern in grobmaschige Säcke und dann werden sie in der Gezeitenzone auf Stahltische gelegt«, erklärt mir Baptiste auch schon und ist auf einmal ganz in seinem Element. »Bei Hochwasser liegen sie dann unter Wasser, bei Niedrigwasser kann man sie ernten. Oder bei der Langleinenzucht lässt man von Flößen aus Seile ins Wasser hängen, an denen die Austern dann heranwachsen können. Aber es ist ein harter Job und es gibt kaum Nachwuchs in diesem Beruf ...«

Sein Blick wirkt nun nachdenklich und auf seiner Stirn graben sich einige tiefere Falten ein. »Es kommen zwar jede Menge Touristen her, aber die Menschen haben sich verändert ...« Nun scheint er mit den Gedanken ganz woanders zu sein und seufzt angesichts der wirtschaftlichen Veränderungen in der Region und die Auswirkungen auf seinen geliebten Beruf.

Kurz darauf biegen wir auf einen noch schmaleren Seitenweg ab und während sich der Renault unter dem Laubdach alter Buchen und Eichen immer weiter in einen urigen Wald vorwärts kämpft, verschwindet die Küstenstraße völlig aus meinem Blickfeld. Auch sonst ist nicht mehr viel zu erkennen, da der dichte Wald auch noch das letzte verbliebene Licht verschluckt, das von der einsetzenden Dämmerung noch übrig war.

Es dauert nicht lange und meine Gedanken werden genauso finster wie die Umgebung. Wohin fährt Baptiste mich?! Hier kann doch unmöglich jemand leben?! In diesem Moment lichtet sich völlig unvermittelt der Baumbestand und wir steuern direkt auf ein altes Steinhaus zu. Bitte nicht!

Doch meine Hoffnung erfüllt sich nicht, denn schon im nächsten Moment bremst Baptiste den Wagen ab, beugt sich über den Beifahrersitz und öffnet die Beifahrertür mit den Worten: »Da wären wir.«

Ich schaue ihn hilfesuchend an, aber er verzieht nur gequält das Gesicht, als könnte er meine Gedanken erraten, nur leider nichts an den Gegebenheiten ändern. »Mein Angebot steht«, klingt es mitleidig. »Falls du mal raus aufs Meer möchtest, sag‘ mir einfach Bescheid.«

Beim Aussteigen lasse ich mir Zeit und schlurfe deprimiert zum Kofferraum, wo ich widerstrebend meine Siebensachen raushole. Kaum ist der Deckel zugeschlagen, da schießt der rostige Clio auch schon im Rückwärtsgang an mir vorbei.

Der alte Austernfischer winkt mir noch einmal kurz zu und verschwindet dann zwischen den Bäumen. Auf einmal stehe ich allein mitten im dunklen Wald und vor dem alten Haus, in dem ich von nun an wohnen soll.

Mein Kopf ist plötzlich wie leergefegt und einmal mehr wünsche ich mir, ich würde aus diesem schrecklichen Albtraum erwachen.

Doch all mein Flehen ist umsonst.

Das hier ist ab jetzt mein neues Zuhause ...
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Die Motorengeräusche des Renault sind inzwischen verklungen und ich beneide den Fischer um seine Freiheit, der einfach wieder von hier verschwinden kann. Während er zurück ans Meer darf, stecke ich mitten im finsteren Wald fest.

Die letzten Lichtstrahlen kämpfen sich noch ihren Weg durch die dichten Bäume hindurch, aber die Dämmerung ist fast vorüber und es dauert sicher nicht mehr lange, dann wird es stockfinster sein. Sicherheitshalber hole ich das Handy aus der Jacke, um mit seiner Taschenlampenfunktion wenigstens ein bisschen Licht ins Dunkel zu bringen.

Bis jetzt habe ich mich noch keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Ich verharre reglos und starre wie hypnotisiert auf den schmalen Kiesweg, der sich durch den grasbewachsenen Vorplatz bis zum Hauseingang schlängelt. Der Rasen links und rechts wirkt ungepflegt und einige dichte Grasbüschel sprießen zwischen dem gelblichen Gras hervor und wirken wie Inseln in einem kranken Grasmeer. Im restlichen Vorgarten verteilen sich ein paar uralte knorrige Bäume und in der Nähe der Veranda wuchern verblühte Rosenbüsche.

Das gesamte Grundstück ist von einer hüfthohen verwitterten Natursteinmauer umschlossen und das schwarz rostige Gittertor steht offen, als würde man Besuch erwarten. Mich vermutlich.

Das Haus selbst ist stockdunkel und kein einziges Licht scheint im Inneren zu leuchten. Anscheinend ist niemand da.

Als mir das klar wird, fühle ich mich plötzlich unendlich allein und Heimweh überfällt mich wie ein Raubtier aus dem Schatten. Wie gern würde ich jetzt in meinem gemütlichen Zimmer auf dem Bett chillen und Musik hören oder mich mit Jean treffen und ziellos durch die Straßen von Paris schlendern. Aber hier? Allein ist man ziemlich einsam, wie Charlie Brown einst so treffend festgestellt hat, und ich kann ihm da nur aus vollem Herzen zustimmen.

Skeptisch werfe ich einen Blick auf das gruselige Steinhaus und kann mir so gar nicht vorstellen, hier zukünftig zu leben. Es wirkt kein bisschen einladend und strahlt keine gemütliche, sondern eher eine furchterregende Atmosphäre aus. Das zweigeschossige Haus wirkt so, als hätte es sich genau wie ich hierhin verirrt und würde in Wahrheit ganz woanders hingehören. Es ist fehl am Platz und passt absolut nicht her!

Zwar bestehen die Mauern aus dem gleichen dunklen Granitgestein wie die Dorfhäuser, aber die Architektur passt einfach nicht dazu. Irgendwie wirkt das Haus wie die schlechte Kopie einer heruntergekommenen Südstaatenvilla, die sich in die Bretagne verirrt hat. Als wäre sie dem Film vom Winde verweht entsprungen, was ich unter anderen Umständen sogar toll fände, da ich ein großer Fan von dem alten Streifen bin. Doch selbst Scarlett O‘ Hara, diese wunderschöne, selbstbewusste Frau, die in dem Film ihr Zuhause unendlich liebte, hätte hier an diesem düsteren Ort das Grauen gepackt.

Am Ende nützt ja alles nichts, und so nehme ich all meinen Mut zusammen und stapfe vorsichtig den Kiesweg entlang auf das Haus zu. Kurz vor der gruseligen Villa bleibe ich erneut stehen.

Inzwischen ist es schon so dunkel, dass ich alles mit dem Handy ausleuchten muss. Die Fenster sind mit schweren dichten Vorhängen zugezogen und verschlucken das Handylicht, sodass ich im Inneren absolut nichts erkennen kann. Über mir auf dem Dachfirst hängen einige Skulpturen, die mich zu beobachten scheinen. Darunter entdecke ich verschiedene Fabelwesen und auch Dämonen, wie ich sie von Notre Dame und unzähligen Pariser Kirchengiebeln her kenne. Doch wie kommen sie hier an diese alte Villa?

Ich versuche, sie nicht länger zu beachten und mich nicht weiter von ihnen ängstigen zu lassen. Vor lauter Frust, Einsamkeit und Angst würde ich am liebsten laut losheulen, auch wenn das eigentlich so gar nicht zu mir passt. Bis jetzt dachte ich immer, ich wäre ein rundum positiver, optimistischer Mensch, aber der Anblick dieser Steinhausvilla deprimiert mich durch und durch. Doch langsam wandelt sich meine Trauer in Wut und ich spüre einen unermesslichen Hass auf das Schicksal oder besser gesagt den Brandstifter, dem ich das hier zu verdanken habe! Eines Tages werde ich den Übeltäter aufspüren und dann ...

Wohin mein Blick auch fällt, überall stehen alte buschige Buchen und Eichen und dazwischen immer wieder hohe Fichten und Lärchen. Von Jean habe ich erfahren, dass die Bretagne in der Jungsteinzeit überwiegend von Wald bedeckt war und es bis heute noch Überreste dieses einst riesigen Gebietes gibt. Am berühmtesten soll jenes zwischen dem früheren Forêt de Scissy in der Nähe des Mont-Saint-Michel und der Brocéliande westlich der Stadt Rennes sein und ich nehme an, dass ich mich in einem der Ausläufer befinde.

Jean hatte mir noch sehr viel mehr erzählt, irgendetwas von König Artus und dem mächtigen Druiden Merlin, dessen Geliebte Viviane in diesem Zauberwald angeblich bis heute leben soll, aber irgendwann hatte ich nicht länger zugehört und meine Ohren auf Durchzug gestellt.

Trotz der langen Jeans, dem T-Shirt mit Hoodie und schwarzer Steppjacke darüber, beginne ich zu frieren. In Paris war der Herbst schon vor einigen Tagen eingezogen, weshalb ich sicherheitshalber eine Strickmütze statt meines üblichen Basecaps aufgesetzt habe, aber die Sachen halten mich trotzdem nicht warm genug. Bevor ich mir hier noch länger fröstelnd die Beine in den Bauch stand, wage ich lieber den nächsten Schritt und mache mich an der Tür bemerkbar. Selbst wenn tatsächlich niemand zuhause ist, habe ich dann wenigstens Gewissheit.

Ansonsten muss ich es mir wohl hier draußen auf der Veranda gemütlich machen und im Freien übernachten ...

Allein bei dem Gedanken daran schaudert es mich und zügig werfe ich mir den Rucksack über. Mit der anderen Hand greife ich entschlossen nach dem Koffer und bewege mich auf die fünf Steinstufen zum Eingang zu. Die Kofferrollen verursachen ein unangenehmes klapperndes Geräusch und ich spüre das Geruckel bis in meinen Oberarm. Schließlich stehe ich vor der Tür und suche nach der Klingel, die sich normalerweise direkt daneben befinden sollte. Diesmal leider nicht, aber hier scheint ja auch nichts normal zu sein. Rein gar nichts scheint hier normal zu sein ...

Die mächtige Eichentür ist mit jeder Menge Schnitzereien verziert, die sagenhafte Köpfe, Tiere und Märchenwesen darstellen. Dann entdecke ich einen Türklopfer, der sich auf Brusthöhe befindet und aus schwerem Messing besteht. Er besitzt ebenfalls die Form eines Fabelwesens und erinnert mich an einen Salamander. Vielleicht aber auch an eine geflügelte Schlange.

Ich hebe das Handy höher, um mir den Türklopfer im Taschenlampenlicht genauer anzuschauen. Das Echsengesicht funkelt mich aus smaragdgrünen Augen an, als wolle mich das Vieh davor warnen, es auch nur zu berühren. Vielleicht ist es doch keine Schlange, sondern eher ein Drache? Beim unteren Flügel, der herabhängt und als Klopfer dient, ist das Messing größtenteils abgerieben und glänzt stahlmatt. Ich halte das Handy noch dichter heran und höre plötzlich ein lautes Zischen.

Ich schreie auf und lasse vor Schreck mein Smartphone fallen. Schnell bücke ich mich, um es wieder aufzuheben.

Was war das?!

Als ich mich mit einer genauso zügigen Bewegung wieder aufrichte, ist mir für einen Moment, als hätten sich die Echsenpupillen und die lange gespaltene Zunge ruckartig bewegt, aber das ist natürlich unmöglich. Wahrscheinlich bin ich einfach total übermüdet und fange schon an, mir im Halbdunkel Dinge einzubilden. Ja, so muss es sein, denke ich und gebe mich mit dieser rationalen Erklärung zufrieden.

Trotzdem wage ich es nicht, den Türklopfer zu benutzen. Im gleichen Augenblick wird mir bewusst, wie laut auf einmal die Geräusche des Waldes sind. Sie klingen wie ein riesiges Orchester, in dem gerade die Instrumente gestimmt werden, und ich frage mich, warum ich sie vorher nicht wahrgenommen habe? War ich derart in die Betrachtung des Hauses vertieft gewesen, dass ich sie vor lauter Konzentration nicht gehört habe? Oder waren sie vorher verstummt gewesen ...

Laut fährt der Wind durch die Baumwipfel und die Blätter rauschen. Äste und Zweigen knacken und knarren und im Herbstlaub, das überall auf dem Waldboden liegt, raschelt es. Vielleicht sind Mäuse oder andere kleine Tiere unterwegs, die auf der Suche nach Nahrung durch die Blätter huschen. Dann vernehme ich ein Zischen, das ich nicht richtig einordnen kann. Stammt es vielleicht von einem Fuchs oder einem Dachs? Ich habe keine Ahnung, denn ich kenne mich nicht so gut mit den Geräuschen von Waldtieren aus.

Plötzlich trägt der Windhauch ein merkwürdiges Gackern zu mir, fast so wie das Rufen eines kranken Huhns. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Hühner mitten im Wald?! Das kann nicht sein ...

Ich versuche, ruhig zu bleiben und die Angst nicht überhand gewinnen zu lassen, doch momentan wäre ich eindeutig lieber im Haus als davor. Egal, wie gruselig die alte Villa auch wirkt.

Erneut betrachte ich den Drachentürklopfer und bin mir nicht ganz sicher, ob das wirklich so eine gute Idee ist. Allein bei dem Gedanken, ihn anfassen zu müssen, sträubt sich mein Inneres. Aber mir bleibt wohl keine Wahl. Schnell umgreife ich ihn, hebe ihn hoch und lasse ihn mit lautem Krachen auf das alte Eichenholz fallen. Genau in diesem Moment höre ich das scharfe Zischen wieder! Kein Zweifel, es ist deutlich zu hören, trotz des dumpfen Klopfens, das der Metallring verursacht, als er krachend auf das Holz fällt.

Gleichzeitig erklingt auf einmal ein leises Klirren oder Klingeln wie von einem Windspiel, allerdings nicht von innen, sondern seitlich von mir. Irritiert drehe ich mich um und entdecke in einer der Eichen einen Traumfänger, der von einem Ast herunterhängt. Möglicherweise baumeln kleinere Perlen dran und verursachen dieses Klimpergeräusch, aber das lässt sich in der Dunkelheit nur schwer ausmachen. Als ich meine Augen zusammenkneife, entdecke ich gleich noch eins, direkt am Ast daneben und auch auf der anderen Seite hängt ein verkümmertes Windspiel, das trostlos zwischen den Blättern schaukelt.

Meine Furcht wächst von Sekunde zu Sekunde, egal, wie sehr ich auch versuche, mich selbst zu beruhigen. Während ich immer mehr merkwürdige Amulette in den Ästen ringsherum entdecke, ertönt der laute Schrei eines Käuzchens, das die Nacht einläuten möchte. KIRIKIRI ruft es durch die Finsternis und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Will es etwa die anderen Tiere vor mir warnen? Oder ihnen verraten, dass es hier saftiges Menschenfleisch zu holen gibt?

Plötzlich überkommt mich die nackte Panik und ich will schon erneut nach dem Türklopfer greifen, ganz egal, ob er mich anzischt oder nicht, doch das ist gar nicht nötig.

Im gleichen Augenblick öffnet sich die Tür quietschend von innen und ich erstarre zur Salzsäule.

Aus der Dunkelheit schält sich eine unheimliche Gestalt heraus.

Die böse alte Hexe ...


Kapitel 3
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Das Ganze kommt so unvermittelt, dass mir ein leiser Schreckensschrei entfährt. Im ersten Augenblick bin ich der festen Überzeugung, dass mir eine böse finstere Hexe gegenübersteht.

Dann schaltet die Gestalt das Licht an und ich muss die Augen zusammenkneifen, weil mich das Licht so stark blendet, das nun kalt und grell aus dem Haus fällt.

Als sich meine Augen endlich daran gewöhnen, erkenne ich, um wen es sich wirklich handelt. Zumindest glaube ich das, denn bislang habe ich diese Frau nur auf einem vergilbten Foto gesehen, auf dem sie zusammen mit meiner Mutter abgebildet ist, auch wenn beide darauf wohl etliche Jahre jünger sind.

Es ist Tante Adéle, die Schwester meiner Mutter.

In ihrer dunklen langen Stoffhose mit akkurater Bügelfalte, dem schwarzen enganliegenden Rollkragenpullover und dem grauen Poncho über ihren Schultern mustert sie mich schweigend und ich bemerke, wie ihr rechter Mundwinkel unwillig zuckt. Etwas an mir scheint ihr ganz und gar nicht zu gefallen. Vielleicht fragt sie sich, ob ich wirklich ihre Nichte bin? Schließlich sehen wir uns nicht besonders ähnlich, das fällt sogar mir auf.

Genau wie sie bin ich zwar auch überaus schlank, erreiche aber gerade so die 1,70m, wohingegen sie einen nahezu knochigen Eindruck auf mich macht und mindestens einen ganzen Kopf größer ist. Wenn ich ihr in die Augen schauen will, verrenke ich mir fast den Hals.

Ihr Gesicht ist lang und kantig mit zwei ausgeprägten Wangenknochen und dazwischen sitzt eine mächtige Hakennase, die jedem Greifvogel zur Ehre gereichen würde. Ihr langes Haar hat sie zu einem Zopf geflochten und zu einem strengen Dutt hochgesteckt. Es schimmert genauso rostrot wie die schmalen geschwungenen Augenbrauen.

Unsere einzige Gemeinsamkeit besteht in den grünen Augen, auch wenn ihr Blick stechender als mein eigener ist. Ansonsten ähnele ich wohl eher meiner Mutter, schließlich höre ich nicht umsonst immer wieder, dass ich wie ihre jüngere Ausgabe wirke.

Genau wie Maman besitze ich schwarzes Haar, das ihr leicht gewellt bis auf die Schultern fällt, wohingegen ich einen kurzen Pagenschnitt trage, der allerdings mal wieder etwas nachgeschnitten werden müsste. Wir haben beide hochstehende Wangenknochen, schmale Nasen, etwas vollere Lippen und ich dazu noch ein paar um Wangen und Nase herum versprenkelte Sommersprossen.

Noch immer stehen meine Tante und ich uns schweigend gegenüber und schauen uns in die Augen. Es ist wie bei einem Zwinker-Duell, bei dem keiner den Blick zuerst abwenden will. Erneut zuckt fast unmerklich ihr rechter Mundwinkel und jetzt bin ich mir sicher, dass sie von dem, was sie da vor sich sieht, alles andere als begeistert ist. Ich aber auch. Vermutlich hätten wir uns noch länger die Beine in den Bauch gestanden und weiter angestarrt, wenn nicht plötzlich eine Uhr geschlagen hätte, die mich aus den Gedanken reißt.

Es bleibt bei einem Gong und ich vermute, dass es jetzt halb sechs ist. Ich schiele an meiner Tante vorbei und entdecke hinter ihr im weitläufigen Foyer eine alte Standuhr. Ihr dunkles Holz weist wunderschöne Verzierungen auf, die ich von hier aus aber nicht genau erkennen kann. Das Ziffernblatt leuchtet golden, angestrahlt von einem gewaltigen Kronleuchter, der an der Decke hängt und sein warmes Licht im ganzen Raum verteilt. Rechts vom Eingang steht eine Garderobe, an der mehrere Jacken und Mäntel hängen, ein Schuhschrank und eine hübsche Kommode. Neben ein paar offenen Durchgängen in die Zimmer links und rechts gibt es noch eine Treppe, die hinter meiner Tante ins Obergeschoss führt.

»Guten Tag, Zoé«, begrüßt sie mich endlich. »Du kommst spät, ich habe schon vor einer halben Stunde mit dir gerechnet. Hatte der Bus etwa Verspätung? Eigentlich kommt er immer pünktlich.« Ganz schön schnippisch! Ihre Stimme ist dunkel und besitzt einen kratzigen Unterton mit missklingenden Zwischentönen, als wenn die Stimme zwischen den Wörtern verrutscht. Es klingt, als ob etwas mit ihren Stimmbändern nicht in Ordnung wäre.

»Guten Tag, Tante Adéle«, reiße ich mich zusammen. »Nein, der Bus kam pünktlich, aber Baptiste leider nicht.«

Wieder zuckt ihr Mundwinkel, was wohl eine Marotte von ihr zu sein scheint. »Ich hasse Unpünktlichkeit«, erklärt sie mir unverhohlen, als wenn es meine Schuld wäre, dass der Fischer unpünktlich war?! Ich bin mir jetzt schon sicher, dass wir keine dicken Freunde werden, dafür ist mir ihr Empfang einfach zu herzlich. Sie hätte mich ja nicht gleich zu umarmen brauchen, ein »Wie schön, dass du endlich da bist«, hätte mir völlig gereicht. Aber das hier?! Nun ja, wie hieß es noch? Seine Familie konnte man sich leider nicht aussuchen ...

»Dann komm herein«, fordert sie mich auf und macht einen Schritt zur Seite, damit ich mit meinem Gepäck an ihr vorbeikann. Ich höre, wie die Eingangstür mit einem lauten RUMMS hinter mir ins Schloss fällt, untermalt von diesem fiesen Zischen. Das kann einfach nicht wahr sein, ich muss mir das einbilden?! Ich bin erschöpft von der Fahrt und anscheinend dreht meine Fantasie langsam schon am Rad, daran muss es liegen.

Kaum habe ich einen Schritt über die Schwelle gesetzt, höre ich ein garstiges Fauchen und eine schwarze Katze funkelt mich böse an. Mit einem einzigen Satz springt sie auf den Koffer und von dort aus auf die knochigen Schultern meiner Tante. Ich bin völlig perplex, aber zu müde, um mich noch weiter zu wundern. So oder so ist in diesem Augenblick das Bild der bösen Hexe mit der Katze auf der Schulter perfekt!

Bevor ich weiter darüber nachgrübeln kann, reißt mich Tante Adéle aus den Gedanken. »Da bist du ja, mon chaton noir«, begrüßt sie die Katze und streicht ihr liebevoll mit den langen Fingern durch das schwarze Fell. Na vielen Dank auch, Kater Schnurrhaar wird herzlicher begrüßt als die eigene Nichte! Aber sie hat mich doch noch nicht vergessen, denn nun stellt sie mir ihren Stubentiger vor: »Das ist Chloé. Sie mag keine Fremden.« Aha! Allerdings ist mir das schon selbst aufgefallen und sagt man nicht, dass sich Frauchen und Haustier häufig ähneln? Aber ein bisschen erleichtert bin ich trotzdem, denn natürlich kann das Zischen nur von der Katze gewesen sein.

»Das Obergeschoss steht zu deiner freien Verfügung. Du findest dort alles, was du brauchst«, erklärt mir meine Tante und weist dabei mit einem energischen Kopfnicken in Richtung Treppe. »In einer halben Stunde, um Punkt 18.00 Uhr, gibt es Abendessen«, teilt sie mir mit und weist auf die Räumlichkeiten hinter sich, von mir aus gesehen rechts. »Vielleicht solltest du dich vorher noch ein bisschen frisch machen?«, schlägt sie vor und mir ist, als würde sie demonstrativ ihre Hakennase rümpfen, aber bestimmt bilde ich mir das nur ein.

»Ja, Tante Adéle«, antworte ich, denn mit dieser Frau will ich mich lieber nicht anlegen, das ist mir jetzt schon sonnenklar. Ihre Art erinnert mich an die zickige Französischlehrerin, die ich vor ein paar Jahren hatte. Die beste Art des Umgangs mit ihr war, wenn wir ihr gehorsam zustimmten und ansonsten den Mund hielten. Frei nach Charlie Brown: »Je weniger du auf unhöfliche, kritische, streitlustige Leute reagierst, desto friedvoller wird dein Leben werden«.

Das gleiche Prinzip würde ich bei meiner Tante anwenden, schließlich musste ich ja eine Weile mit ihr auskommen und da war es strategisch am klügsten, wenn ich die erprobte Taktik dafür nutzte. Vielleicht brauchte sie ja nur etwas Zeit, um sich an mich zu gewöhnen und aufzutauen? So wie der griesgrämige Großvater vom kleinen Lord, der im Grunde seines Herzens ja auch kein Menschenverächter war, sondern ein einsamer Mensch, dem nur die Liebe im Leben fehlte. Bei dem Gedanken, dass meiner hexenähnlichen Tante vielleicht ja nur die Liebe im Leben fehlte, schleicht sich ein Grinsen in mein Gesicht.

»Was daran findest du so lustig?«, erkundigt sie sich unwirsch.

»Ach nichts«, wiegele ich ab.

Na ja, vielleicht besteht ja doch keine Ähnlichkeit zwischen den beiden. Anscheinend wünscht meine Tante keine menschliche Gesellschaft und meine wohl am allerwenigsten, denn ganz offensichtlich hat sie auf diese Gemeinschaft genauso wenig Lust wie ich.

Als hätte Chloé meine Gedanken gelesen, faucht sie mich gehässig von der Schulter herab an und fährt mit der Katzenklaue giftig durch die Luft, als wollte sie mir eine wischen. Meine Tante wirft mir einen skeptischen Blick zu, doch bevor sie mir den nächsten schnippischen Kommentar an den Kopf werfen kann, schnappe ich mir meine Siebensachen und stiefele die Treppe hoch. Sie knarrt ganz schön, aber das ist ja auch kein Wunder, denn das Haus hat bestimmt schon hundert Jahre auf dem Buckel.

Als meine rechte Hand über das kühle Holz des Geländers gleitet, frage ich mich, wie viele Menschen diese Stufen schon erklommen haben? Vielleicht lebte hier einst eine große Familie mit vielen Kindern, die wie Scarlett O´Hara beeindruckende Gesellschaften gegeben hat? Anders als meine Tante, die ganz sicher keine Partys schmeißt, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie viele Freunde hat. Wenn überhaupt ...

An den Wänden hängen kleinere Landschaftsbilder in schlichten Rahmen, das dunkle wogende Meer, über das ein Sturm hinwegbraust, der Wald im Dämmerlicht. Fast alle Gemälde sind düster und unheimlich, als wenn sie die Atmosphäre des Hauses in sich aufgesogen hätten. Wie komme ich nur auf den Gedanken, solange bin ich doch noch gar nicht hier? Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, aber wahrscheinlich ist mir nur kalt, weil meine Tante nicht nur an Freundlichkeit, sondern auch an Heizkosten spart.

Ich erreiche den oberen Treppenaufsatz und stelle schnaufend den Koffer auf dem weichen dunkelgrauen Teppichboden ab. Der schmale Flur führt nach beiden Seiten und ist von zwei Deckenlampen schwach erleuchtet. Auch hier hängen einige Bilder an den Wänden zwischen den Türen. Auf der linken Seite steht eine davon offen und Licht schimmert auf den Boden. Ich vermute, dass es sich dabei um mein neues Zimmer handelt.

Langsam stapfe ich die letzten Meter den Flur entlang und schiebe die Tür ganz auf. Das gedimmte Licht stammt von einer einzelnen Stehlampe am Fenster, reicht aber aus, damit ich alles erkennen kann. Ich schaue mich zuerst nach einem Lichtschalter um und entdecke ihn direkt neben der Tür. Als ich ihn betätige, ist mit einem Mal das Zimmer von dem kleineren Kronleuchter an der Decke ausgeleuchtet. Obwohl er ein warmes Licht auf die alten Möbel wirft, wirkt der Raum nur wie ein kaltes trostloses Hotelzimmer auf mich.

Auf der linken Seite führt eine weitere Tür ins Bad, ich kann die weißen Fliesen von hier aus erkennen. Daneben steht ein Flachbildfernseher auf einer Kommode und schräg darüber hängt ein Bücherregal mit einigen Büchern darauf, die ich mir später anschauen werde.

An der rechten Wand steht ein großes Doppelbett mit einer dunkellilafarbenen Überdecke darauf. Mehrere Kissen sind ordentlich am Kopfende drapiert und auf beiden Seiten stehen elegante Nachttischchen mit hübschen Lampen.

Direkt mir gegenüber befindet sich ein breites Fenster und davor thront ein wunderschöner alter Schreibtisch, gleich neben der Lampe. Die Vorhänge sind schon zugezogen, aber ich möchte gern wissen, welche Aussicht mich draußen erwartet, und durchquere langsam das Zimmer. Der dunkelbraune Teppich erweckt einen flauschigen Eindruck und sofort ziehe ich die Sneaker aus und schleudere sie zur Seite.

Als ich beim Fenster ankomme, ziehe ich neugierig die schweren Vorhänge zurück und spähe in die Dunkelheit hinaus. Draußen scheint es aufgefrischt zu haben, denn die dunklen Baumkronen bewegen sich leicht im Wind. Dicke Wolken schieben sich vor den Halbmond und der Wald erscheint mir wie eine undurchdringliche schwarze Wand. Plötzlich ist mir, als zöge mich etwas in die Dunkelheit hinaus, wie ein Sog, der mein Inneres magnetisch anzieht, und hypnotisiert starre ich nach draußen.

KIRIKIRI ertönt es in diesem Augenblick in die Stille hinein und ein Schreck durchfährt meine Glieder und reißt mich aus der Trance. Da ist es also wieder, das Käuzchen von zuvor.

Meine Aufmerksamkeit ist mit einem Schlag zurück im Hier und Jetzt und für einen winzigen Moment glaube ich, im Augenwinkel zwei glühend rote Punkte in der Finsternis aufleuchten zu sehen. Verwirrt schüttele ich den Kopf und schaue noch mal raus, erkenne aber nur noch mein eigenes Spiegelbild im Fenster.

Unvermittelt spüre ich einen dicken Kloß im Hals und merke, wie mir eine Träne über die Wange kullert. Schniefend ziehe ich den Vorhang wieder zu und wende mich traurig um, schlurfe zum Bett und falle erschöpft auf die Matratze. Es war ein anstrengender Tag und ich vermisse meine Mutter unendlich. Bevor ich losgefahren bin, konnte ich ihr nur noch einen kurzen Besuch abstatten, um mich von ihr zu verabschieden. Ich würde ihr so gern sagen, dass ich gut angekommen bin.

Wahrscheinlich würde ich ihr verschweigen, wie frostig der Empfang hier ausgefallen ist, um sie nicht zu besorgen. Aber eigentlich will ich keine Sekunde länger hierbleiben, denn dieser Ort hat etwas an sich, das mich jetzt schon unglücklich macht. Vielleicht ist es also besser, wenn ich damit noch ein bisschen warte, denn sie würde sofort an meiner Stimme merken, dass etwas nicht mit mir stimmt.

Langsam ziehe ich das Handy hervor und tippe eine Nachricht an Jean ein. Wenigstens er soll Bescheid wissen, wie es mir geht. Ich drücke auf Senden, aber es passiert nichts, nur der Ladekreis in Endlosschleife. So ein Mist! Vielleicht gibt es hier im Haus irgendwo anders Empfang, das muss ich so schnell wie möglich rauskriegen. Ich nehme mir vor, direkt nach dem Abendessen mit der Suche zu beginnen, und genau das ist die Motivation, die mir gefehlt hat, um mich aus dieser Schwermut hochzurappeln.

Ich gehe ins Bad und mache mich frisch. Als ich in den Spiegel schaue, möchte ich das Licht am liebsten gleich wieder ausknipsen. Meine Augen sind müde und vom Weinen ganz rot. Schnell wasche ich mir Hände und Gesicht und trockne mich mit einem rotbraunen weichen Handtuch ab. Als ich mit den Fingern durch mein schwarzes Haar fahre, höre ich die Standuhr unten zum ersten Mal schlagen. Sofort lasse ich alles stehen und liegen und laufe los. Als ich ins Schlafzimmer komme, schnappe ich mir nur noch schnell das Handy und renne weiter in den Flur. Pünktlich mit dem sechsten Gong erscheine ich im Esszimmer.

Ich muss erst einmal tief durchatmen und erstaunt blicke ich mich um, denn es ist wunderschön. An den Wänden kleben Brokattapeten mit unaufdringlichem Paisleymuster und auf einer opulenten Anrichte steht ein silberner Kerzenständer, dessen weiße schmale Kerzen sanft flackern. Hinter der langen gedeckten Tafel zieht sich die breite Fensterfront entlang, die auch hier mit schweren Samtvorhängen verdunkelt ist. Nur die Kerzen und der Kristallkronleuchter, der in der Mitte des Zimmers hängt, schenken dem Raum ein behagliches Licht.

Das Abendbrot besteht aus Kaltspeisen, Baguette und dunkles Brot, Butter und verschiedene Aufstriche, Wurst und Käse, dazu ein gemischter Salat. Es macht einen einladenden Eindruck auf mich und mein Bauch fängt an zu knurren. Während ich noch unschlüssig vor der Tafel stehe, sitzt meine Tante bereits an der Längsseite mir direkt gegenüber und hebt erstaunt die Augenbrauen, was wohl ihre Form von Überraschung ausdrückt. Aber ich bin mindestens genauso verblüfft, denn zu meiner Verwunderung sind wir nicht allein.

Neben meiner Tante sitzt ein großer kräftiger Mann. Er hat schwarzes kurzgeraspeltes Haar und die grauen Augen in dem kantigen Gesicht mustern mich kritisch. Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber meine Tante scheint Gedanken lesen zu können und beantwortet meine ungestellte Frage.

»Das ist Leon«, stellt sie mir den Mann vor.

»Hallo«, begrüßt er mich mit tiefer klarer Stimme und nickt mir einmal kurz zu.

»Hallo«, sage ich, mehr kriege ich nicht raus.

»Setz dich bitte«, fordert mich meine Tante auf und weist dabei auf den Stuhl ihr gegenüber. Der Tisch ist groß genug und ich würde mich lieber ans andere Ende setzen, um etwas mehr Abstand zu meiner Verwandten zu gewinnen, aber daraus wird wohl nichts. Seufzend ziehe ich den Stuhl zurück.

Meine Tante wartet, bis ich sitze, wünscht mir Bon appétit und fährt dann nahtlos fort: »Wenn du bei uns leben möchtest, solltest du einige Regeln kennen, an die du dich zu halten hast!«

Ich verzichte darauf, sie zu korrigieren, dass von wollen keine Rede sein kann. Stattdessen nicke ich stumm.

»Es gibt nicht viele und sie sind leicht zu merken«, erklärt sie sachlich und ich warte schicksalsergeben. Dabei lasse ich den Blick über den Tisch gleiten und überlege, womit ich beginnen soll. Ich entscheide mich für den gemischten Salat und tue mir etwas davon auf den Teller. Dann greife ich in den Brotkorb, nehme mir ein Stück Baguette und beschmiere es mit Butter, das reicht mir erstmal. Während ich eine Kirschtomate auf meine Gabel spieße, fährt meine Tante fort.

»Wir leben hier bescheiden«, beginnt sie und nun schaue ich mich kurz verstohlen um. Ja, ganz eindeutig lebt sie in diesem Haus bescheiden! Entweder bemerkt sie meinen Blick nicht oder sie ignoriert ihn einfach, denn sie macht unbeirrt weiter. »Wir versorgen uns größtenteils selbst und besitzen daher ein paar Tiere. Pferde, Kühe und Ziegen, Hühner und Bienen. Die Ställe befinden sich ein Stück hinter dem Haus. Wenn du also etwas essen möchtest, solltest du uns auch dabei helfen, sie zu versorgen. Leon wird dir ab morgen beibringen, wie das geht.« Aha, Boogieboarden fällt dann wohl erstmal flach. Ich habe die erste Regel noch nicht ganz verdaut, da kommt auch schon die nächste.

»Einige Zimmer sind privat und daher verschlossen, und das sollte von jedem Gast respektiert werden.« Viel Besuch bekam sie hier sicherlich nicht, aber ich verkneife mir jegliche Bemerkung und nicke stattdessen.

»Und die letzte und wichtigste Regel lautet, verlasse nach der Dämmerung nicht mehr das Haus und gehe vor allem nachts niemals allein in den Wald!« Sie wirft mir einen warnenden Blick zu und fügt hinzu: »In deinem eigenen Interesse!« Kein Problem, denn das hatte ich ganz bestimmt nicht vor.

»Das kann ich gut verstehen, ich kenne mich hier ja auch noch nicht so gut aus«, erkläre ich mich einverstanden und nicke zustimmend, während ich ein Stück vom Baguette abbeiße.

»Selbst dann nicht!«, erwidert meine Tante in scharfem Ton.

Ich schaue erschrocken hoch und als mein Blick auf den von Leon trifft, ist mir, als hätten seine Augen gefährlich aufgeblitzt.

Plötzlich ist mir der Appetit komplett vergangen und ich frage mich, wo in Gottes Namen ich hier eigentlich gelandet bin?! Mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.

Aber was geht hier vor?!


Kapitel 4
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Nach einer unruhigen Nacht hocke ich nun auf der Rückbank eines SUVs neuester Generation und schaue gedankenverloren aus dem Fenster. Der dunkelblaue Peugeot rauscht wie ein Jaguar auf der Jagd lautlos durch den Wald und vermittelt mir das trügerische Gefühl von Sicherheit.

Nach dem Frühstück habe ich nicht schlecht gestaunt, als Leon mit mir zur Garage hinter dem Haus lief und das Tor öffnete. Neben dem Geländewagen befand sich noch ein zweites Auto unter einer hellgrauen Abdeckplane. Als ich meine Neugier befriedigen und sie anheben wollte, zischte er mich jedoch von der Seite an und ich ließ es bleiben. Bestimmt wird sich schon bald eine andere Gelegenheit ergeben, um herauszufinden, was für ein Zweitwagen sich darunter verbirgt. Abgesehen davon ist der klobige Geländewagen mit Vierradantrieb in dieser Gegend wahrscheinlich weitaus praktischer, um über unebene Waldwege zu fahren oder Großeinkäufe zu erledigen, als beispielsweise ein Cabriolet oder ein Mini. Das Vieh, von dem meine Tante gestern Abend gesprochen hat, muss ja schließlich irgendwie versorgt werden, wofür es sicher jede Menge Futter braucht. Auch steht vermutlich immer mal wieder die ein oder andere Renovierungsarbeit im alten Haus an, wofür dann Baumaterialien aus dem nächstliegenden Ort benötigt werden.

Im Gegensatz zu gestern, als ich während der Fahrt neben Baptiste auf dem Beifahrersitz saß und die Fahrt genoss, hocke ich nun auf der Rückbank und betrachte die vorbeiziehende Landschaft, bevor ich einen nachdenklichen Blick auf meinen Fahrer werfe. Meine grantige Tante hat mir beim Frühstück den Rat mitgegeben, dass ich mir den Weg gut einprägen soll, und überließ mich anschließend diesem undurchsichtigen Leon.

Bis auf Weiteres würde er mich nun zur Schule bringen und auch wieder abholen. Nach einer kurzen Eingewöhnungsphase sollte ich dann allein mit dem Fahrrad bis zur Bushaltestelle an der Hauptstraße hinunterstrampeln und von dort aus mit dem Schulbus weiter. So viel Fürsorge habe ich ihr gar nicht zugetraut und ich wundere mich, warum sie mich nicht gleich allein losschickt? Zumal es ihr doch eigentlich entgegenkommen muss, wenn ich mich aus Versehen im Wald verirre und sie mich wieder los ist. Vielleicht steht sie meiner Mutter am Ende doch näher, als ich dachte, auch wenn Maman mir nie viel über ihre Schwester erzählt hat. Vielleicht fühlt sie aber auch einfach nur eine Art pflichtgemäße Verantwortung für mich, als würde sie ein neues Haustier in die Obhut nehmen.

Ich starre zwischen Vordersitz und Kopfstütze direkt auf Leons kahlgeschorenen Stiernacken. Er ist bestimmt zwei Meter groß und ziemlich muskulös. Ich wette, dass es nirgends auch nur ein Gramm Fett an ihm gibt, und bin mir sicher, dass er viel in seiner Freizeit trainiert. Auf dem akkurat kurz geschnittenen schwarzen Haar trägt er eine dunkle Schiebermütze, die überhaupt nicht zum dunkelblauen Designeranzug mit den pechschwarzen Lacklederschuhen passt.

Insgesamt ist er picobello gekleidet, als würde er anschließend in ein schickes Büro fahren, um jede Menge Geld zu scheffeln. Denn nicht nur sein Wagen und die Kleidung wirken ziemlich teuer, sondern auch die breite silbern schimmernde Uhr, die er am linken Handgelenk trägt. Sie ist garantiert kein billiges Fake-Produkt aus China, sondern ein kostspieliger Chronograph von irgendeiner Luxusuhrenmarke. Die einzige Frage, die ich mir stelle, ist die, in welchem Job man in dieser gottverlassenen Gegend so viel Kohle verdienen kann?

Ich habe zwei Anläufe unternommen, um mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber genauso gut hätte ich mich mit dem Fahrersitz unterhalten können. Noch immer rätsele ich über die Beziehung zwischen ihm und meiner Tante und frage mich, ob er womöglich ihr Lebensgefährte ist? Doch das erscheint mir derart abwegig, dass ich bei dem Gedanken den Kopf schütteln muss. Dann vielleicht ein platonischer Freund? Nie und nimmer! Wenn ich mir bei Tante Adéle eines absolut nicht vorstellen kann, dann einen platonischen Freund an ihrer Seite, mit dem sie über Gott und die Welt philosophiert.

Mit ihrer mangelnden Herzenswärme und der Wortkargheit verbreitet sie eher die soziale Inkompetenz eines Einsiedlers und ich kann mir nicht vorstellen, dass überhaupt irgendjemand mit ihr befreundet sein möchte. Wenn die Leute im Dorf die Nase genauso rümpfen wie Baptiste, als er mich zu ihr brachte, kann ihr abgelegenes einsames Haus auch als Symbol für ihr ganzes Leben stehen, weil niemand etwas mit ihr zu tun haben will. Ich selbst bin ja auch nur gezwungenermaßen hier. Vielleicht ist Leon ja ihr Angestellter? Dagegen spricht allerdings der vertraute Umgang miteinander, immerhin sitzt er zu den Mahlzeiten mit am Tisch.

Ich seufze und lehne mich zurück, während ich ihn weiter still beobachte. Er wirkt wie jemand, den ich schon im Fernsehen gesehen habe, wenn zum Beispiel ein ranghoher Politiker oder andere VIPs auf Events begleitet werden ... als Security. Ja, das ist es, überlege ich, denn genau diesen Eindruck erweckt er tatsächlich bei mir! Nur worauf sollte er bei meiner Tante aufpassen? Auf die Hühner, damit sie nicht geklaut wurden?

Ich könnte ihn danach fragen, doch bis jetzt hat er nur ein einziges Mal den Mund aufbekommen, und zwar als wir losfuhren. Bestimmt kriege ich wieder nur ein mürrisches Brummen als Antwort und dann kann ich mir die Frage auch gleich schenken. Umso überraschter bin ich, als er plötzlich bremst und mir in seinem kurz angebundenen Befehlston mitteilt: »Ich hole dich um Punkt 15.00 Uhr genau hier wieder ab. Danach versorgen wir zusammen die Tiere.« Womit ich mich in meiner Annahme bestätigt finde, dass er etwas Armeemäßiges an sich hat. Die zackige Armbewegung, mit der er wortlos auf die Wagentür weist, spricht ebenfalls dafür. Na gut, mir bleibt ja sowieso nichts anderes übrig, und so steige ich direkt auf dem Vorplatz meiner neuen Schule, am Place du Lycée in Douarnenez aus.

Kaum habe ich die Tür zugeschlagen, gibt er auch schon wieder Gas und verschwindet von der Bildfläche, als könnte er es kaum erwarten, endlich ins Büro zu kommen. Seufzend drehe ich mich um und gehe langsam die letzten Schritte an den geparkten Motorrollern vorbei bis zum blauen Eingangstor.

In diesem Augenblick bin ich froh, dass meine Tante direkt den Kontakt zur Schule aufgenommen und mich dort angemeldet hat, als feststand, dass ich zu ihr ziehen würde. Die Lehranstalt ließ mir daraufhin jede Menge Informationen via E-Mail zukommen, von Namen und Geschichte des Gebäudes angefangen über Angaben zur Lehrerschaft bis hin zu meinem Stundenplan.

Daher weiß ich auch, dass das Gymnasium nach einem berühmten französischen Luftfahrtpionier namens Jean-Marie-le Bris benannt ist, der hier Mitte des 19. Jahrhunderts lebte und verstarb. Allerdings hoffe ich für ihn, dass er besser aussah, als dieses mehrstöckige futuristische Gebäude mit der kalten grauen Fassade und der gelben Glasfront über dem Haupteinangang. Auf mich wirkt die Schule ziemlich abweisend und ich habe jetzt schon keine Lust mehr, hineinzugehen. Aber man soll ja nicht von Äußerlichkeiten auf das Innere schließen und ich kann nur hoffen, dass das auch für diese Schule gilt.

Der Schulhof ist asphaltiert und nur hinter den Mauern, die das gesamte Gelände umgeben, ragen ein paar Bäume empor, die bereits ihr Laub verlieren. Die Blätter bilden die einzigen farbigen Tupfen auf dem trostlosen Grau, was meine Stimmung leider nicht hebt. Genauso wenig wie die Sonne, die von einem wolkenlosen Himmel scheint, und die frische Luft, die eine kühle Meeresbrise mit sich bringt. Mal abgesehen von der Schule sieht es ganz danach aus, als wäre ein wunderschöner Herbsttag im Anmarsch.

Überall tummeln sich Schüler, was dafür spricht, dass ich zum Glück nicht zu spät komme. Die meisten streben so wie ich bereits auf den Haupteinangang zu, zu dem einige wenige Stufen hinaufführen.

Direkt davor stehen ein paar Schülerinnen eng beieinander und mustern mich schief von der Seite, als ich die Treppe hinaufgehe. Neben einer hübschen Blondine mit leuchtend blauen Augen steht ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, die unter einer rostbraunen Strickmütze hervorlugen. Zwei rothaarige Teenager, die sogar Zwillinge sind, wie ich bemerke, als ich an ihnen vorbeilaufe, tuscheln leise miteinander und werfen mir kritische Blicke zu. Ich vermute, dass sich längst herumgesprochen hat, dass heute eine neue Schülerin in den oberen Jahrgang kommt, und so nicke ich allen freundlich zu, als ich die Eingangstür passiere.

Ich hatte das vierjährige Collège vor dem Sommer erfolgreich in Paris beendet und würde nun für weitere drei Jahre die Oberstufe besuchen, um eines Tages hoffentlich mein Abitur zu machen. Für gewöhnlich waren die Oberstufen kleiner und genau so ist es hier auch.

Dank der zugesandten Informationen weiß ich, wo ich hinmuss, und finde meine Klasse ohne langes Suchen. Der helle Raum befindet sich im Erdgeschoss und ich lasse meinen Blick hindurchschweifen, um mir einen kurzen Überblick zu verschaffen. Wenn ich mich nicht verzählt habe, sind es mit mir zusammen 12 Schüler, vorausgesetzt, es kommt niemand mehr dazu.

Ich stehe immer noch abwartend in der Tür, da ich nicht recht weiß, wo ich mich hinsetzen soll. Durch die Fenster an der Längsseite des Raums sehe ich ein paar Baumkronen hinter der Mauer und darüber die kühle Herbstsonne. Mein Blick folgt einigen Staubkörnern, die im Sonnenlicht golden funkeln und durch den Raum schweben. In diesem Augenblick reißt mich die Stimme der Lehrerin aus den Gedanken, die bereits vor der Klasse steht und mich erwartungsvoll anschaut.

»Das ist unsere neue Mitschülerin Zoé Dubois. Sie kommt aus Paris und wird uns in der nächsten Zeit Gesellschaft leisten«, stellt sie mich der Klasse vor. Und an mich gewandt: »Ich bin eure Geschichtslehrerin, Madame Nevers, komm doch bitte herein und such dir einen Platz aus. Es sind ja genug frei.« Sie lächelt mich mit dem leichten Schmollmund freundlich an und ist mir auf Anhieb sympathisch.

In ihrem herzförmigen Gesicht sitzt eine schmale Nase zwischen zwei haselnussbraunen interessierten Augen. Das dunkelblonde schulterlange Haar hat sie locker hochgesteckt, so dass die Ohrringe gut zur Geltung kommen. Bei den beiden azurblauen Steinchen handelt es sich bestimmt um Türkise, tippe ich, denn sie leuchten in der Farbe des Himmels und stehen ihr ausgezeichnet. Dazu passend trägt sie ein blaues enganliegendes Wollkleid, das ihr bis zu den Knien reicht, und darunter eine dunkle Leggins. Überhaupt sieht sie sehr hübsch aus und ich kann mir gut vorstellen, dass so mancher Schüler heimlich in sie verknallt ist. Zumal sie noch recht jung zu sein scheint und bestimmt erst seit kurzem an der Schule unterrichtet.

»Guten Tag, Madame Nevers«, grüße ich nun freundlich zurück und höre direkt ein gehässiges Stöhnen aus der Klasse. Die denken jetzt sicher, ich bin ein Streber, aber das ist mir egal. Mein Blick schweift suchend nach einem Platz durch den Raum. Die mittlere Reihe fällt schon mal flach, denn da hocken die beiden rothaarigen Zwillinge, die ich draußen schon gesehen habe. Ich will nicht gleich am ersten Tag einen schlechten Eindruck erwecken und verzichte lieber auf einen dummen Zickenkrieg mit den beiden. Stattdessen steuere ich direkt eine der hinteren Bänke an der Wand an, wo noch ein Platz frei zu sein scheint.

Vorsichtig stelle ich meine Tasche ans Tischbein, ziehe den Stuhl zurück und lasse mich langsam niedersinken. Ich fühle mich schon jetzt geschafft, obwohl die erste Stunde noch nicht einmal begonnen hat. Während Madame Nevers nun mit ihrem Unterricht beginnt, schaue ich mich in der Klasse um.

Vielleicht war der Platz doch nicht so günstig, denn am Tisch neben mir sitzt dieses blonde Mädchen, das zusammen mit den Zwillingen und der anderen Schülerin bei meiner Ankunft tuschelnd draußen vor der Tür stand. Wahrscheinlich gehören sie alle zu einer Clique, die mich schon jetzt als Neue auf dem Kieker hat.

Aber gut, damit muss ich jetzt wohl klar kommen, denn wie Charlie Brown schon so passend sagte ...

Sieh lieber das Gute, nicht die Probleme.


Kapitel 5
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Tja, wer hätte das gedacht?!

Auch wenn ich an meinem ersten Tag in der neuen Schule immer wieder von allen Seiten schief beäugt wurde, verlief der Unterricht doch eher ruhig und ohne unangenehme Zwischenfälle. So bin ich guten Mutes, als ich mir nach Schulschluss die Tasche schnappe und auf den Flur hinausgehe.

Ich werde jetzt nur noch schnell mein Schließfach suchen, zu dem ich bereits meinen Schlüssel erhalten habe, und danach nichts wie weg hier. Eigentlich hätte ich das in einer der Pausen erledigen sollen, aber da gab es genug andere Dinge zu erledigen, die mir wichtiger waren.

Zuallererst wollte ich dringend mit Maman telefonieren, der es leider unverändert schlecht geht. Wir müssen abwarten und dann weitersehen. Weil ich fast geheult hätte, als ich ihre schwache Stimme hörte, habe ich das Gespräch lieber kurz gehalten und ihr erst recht nichts von meinen Problemen erzählt. Denn wenn sie sich jetzt auch noch Sorgen um mich macht, kommt sie gar nicht mehr auf die Beine. Sie braucht jetzt all ihre Kraft für sich selbst, damit sie so schnell wie möglich wieder gesund wird.

Jean konnte ich allerdings nichts vormachen. Nachdem er sich meine Situation zunächst sachlich schildern ließ und schweigend zuhörte, schoss es impulsiv aus ihm heraus: »Ich wusste es! Du musst da ganz schnell wieder weg!«

Wenn ich meine Tränen bei Maman noch zurückhalten konnte, brachen bei Jean alle Dämme und ich heulte wie ein Schlosshund los. Irgendetwas würde ihm schon einfallen, versuchte er mich aufzumuntern, er würde gleich heute Abend mit seiner Mutter sprechen, ob ich nicht für eine Weile bei ihnen wohnen könnte. Er versteht mich einfach und beim Gedanken an ihm wird mir ganz warm ums Herz. Er ist wirklich ein wunderbarer Freund und manchmal frage ich mich, ob zwischen uns nur eine tiefe Freundschaft besteht ... oder ob da vielleicht sogar noch mehr ist ...

Guter Dinge packe ich meine Siebensachen ein und verlasse den Klassenraum. Den ersten Tag an der neuen Schule habe ich erfolgreich hinter mich gebracht, denke ich beflügelt, und wie zur Bestätigung entdecke ich auf Anhieb die Schließfächer, die sich praktischerweise im Flur schräg gegenüber von den Räumen befinden. Während ich nach meiner Nummer suche, spricht mich plötzlich jemand von der Seite an und die Stimme klingt alles andere als freundlich.

»Warum verziehst du dich nicht einfach wieder zurück in die ach-so-tolle-Großstadt, aus der du gekommen bist?«, blafft mich einer der beiden rothaarigen Zwillinge an. Welcher es ist, weiß ich nicht, aber das spielt auch keine Rolle. Nach meinem Gespräch mit Jean ist meine Stimmung zu gut, als dass ich sie mir von irgendwem verderben lassen will.

»Weil es mir hier so prima gefällt und ihr alle so wahnsinnig nett zu mir seid, werde ich wohl noch ein Weilchen bleiben«, kontere ich und drehe mich wieder zum Schließfach um. Kaum zu glauben, aber meine Glückssträhne hält doch tatsächlich an, denn ich stehe direkt vor meinem Fach mit der Nummer 13! Ich wundere mich noch über diesen unglaublichen Zufall und öffne gerade die verchromte Schließfachtür, da klatscht sie auch schon direkt vor meiner Nase mit lautem Krachen zu.

»Anderen Leuten mitten im Gespräch den Rücken zuzudrehen, ist ziemlich unhöflich!«, werde ich belehrt.

Ich seufze und drehe mich genervt um. Inzwischen haben sich genau die vier Mädchen um mich herumgeschart, die ich zuvor als Clique identifiziert hatte. Allem Anschein nach die Schulzicken, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, andere Schüler zu tyrannisieren.

»War mir gar nicht aufgefallen«, erwidere ich und versuche, gelassen zu bleiben.

»Du bist aber nicht zurückgeblieben oder so?«, hakt nun der andere Zwilling nach. Auch wenn man die beiden rein äußerlich nur schwer voneinander unterscheiden kann, klingen ihre Stimmen doch leicht unterschiedlich. Ich besitze ein überaus feines Gehör und bei diesem Rotschopf hier liegen die Töne eine Nuance höher als bei dem anderen. Wenn ich jetzt noch die dazugehörigen Namen herausfinde, kann ich sie zukünftig problemlos auseinanderhalten und weiß, wer von beiden gerade herummault.

»Ich meinte, dass du dich anscheinend mit dir selbst unterhältst, denn ich höre dir ganz sicher nicht zu. Sowas nennt man übrigens Selbstgespräch«, belehre ich nun zurück. »Solche Leute sollen ja ziemlich einsam sein und bei manchen sitzt sogar eine Schraube locker ...«, kläre ich sie auf und tippe mir demonstrativ mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Du weißt schon, wenn sie eine gespaltene Persönlichkeit besitzen und mit Leuten reden, die gar nicht da sind ... Hallo Claire«, drehe ich mich zur Seite und tue so, als wäre da jemand, um dann den Kopf gleich wieder in die andere Richtung zu wenden. »Oh, Vivian, meinst du wirklich? Das hätte ich ja nie gedacht ...« Erneut tippe ich mir an die Stirn. »Ach nein, ich vergaß, die beiden wissen ja nichts voneinander ...« Ich seufze theatralisch und schüttele traurig den Kopf.

Noch ehe ich es mich versehe, schubst mich der andere Zwilling und ich pralle mit dem Rücken gegen die Schließfächer. Ich will mich gerade umdrehen und mich wehren, als ich direkt in die strahlendblauen Augen eines Jungen schaue. Der Mitschüler war mir vorhin schon in der Klasse aufgefallen und es sieht ganz danach aus, als wenn der Typ wenige Schließfächer weiter schon eine Weile dort herumsteht und die Szene belustigt mitverfolgt.

Sein blondes verstrubbeltes Haar umrahmt ein kantiges Gesicht und die Wangenknochen stehen leicht hervor, die gewölbten Augenbrauen sind dicht und die Nase schmal. Er ist vielleicht 1,80 m groß und lehnt in einer Bluejeans, dunkler Lederjacke und weißen Sneakern lässig an der Wand.

Noch immer lächelt er mich belustigt an, als er sich plötzlich von der Wand abstößt, während sein Kumpel neben ihm weiter auf ihn einredet. Grinsend, und mit den Händen in den Hosentaschen, schlendert er auf uns zu. Sein ebenfalls gut aussehender Freund scheint erst verdutzt zu sein, folgt ihm dann jedoch.

Als das blonde Mädchen aus dem Zickenquartett die beiden bemerkt, hält sie abrupt inne und schenkt ihnen ihr wohl schönstes Lächeln. Es wirkt ungefähr genauso echt wie das gekünstelte Lächeln einer Barbiepuppe. Auch sonst scheint sie bemüht, mit ihrer langen Wallemähne, dem theatergeschminkten Gesicht mit den blauen wimperngetuschten Augen und roten Lippen, jenes dumme Blondinenklischee zu erfüllen. Die langen Beine in den engen Jeanshosen und das hautenge Top wirken so übertrieben, dass ich am liebsten laut loslachen würde.

»Hi Leonie, wie geht’s denn so?«, spricht sie der blonde Junge direkt an und ignoriert den Rest von uns.

»Hallo Luc, ganz gut! Und dir?«

»Ach, ich kann mich nicht beklagen.« Er legt den Kopf leicht schräg und mustert sie von oben bis unten. Es scheint ihm zu gefallen, was er da sieht. Trotzdem verzieht er den rechten Mundwinkel abschätzig nach unten und fragt: »Sag mal, was machst du hier gerade? Zeigst du unserer neuen Mitschülerin etwa die Schule?«

»Ja, ähm«, gerät Barbie leicht ins Stocken, »du hast es erfasst! Ich habe Zoé gerade ihr Schließfach gezeigt.«

»Das ist echt nett von dir«, kommentiert Luc die Lüge und ich werde das Gefühl nicht los, dass er genau weiß, was für einen Unsinn sie erzählt.

»Ja«, erwidert Leonie und zuckt dabei unschuldig mit den Schultern, »so bin ich nun mal. Immer hilfsbereit ...«

»Genau«, mische ich mich ein, »das ist mir vorhin auch schon aufgefallen.«

Luc lacht leise und wendet sich dann an mich: »Wie du siehst, bist du hier herzlich willkommen.« Er schenkt mir ein breites Lächeln und zeigt dabei zwei Reihen weißer Zähne. Links und rechts von seinem weichen Mund erscheinen Grübchen auf der Wange. Dann tippt er sich an einen imaginären Hut und verabschiedet sich mit den Worten: »Na dann, noch einen schönen Tag, meine Damen.«

Ausnahmslos alle Mädchen starren ihm fasziniert hinterher, mich selbst eingeschlossen. Er hat sich schon ein paar Schritte entfernt, als er sich ein letztes Mal umdreht und ruft: »Ach, und Zoé, falls Leonie noch was vergisst, zeige ich dir gern den Rest.« Dabei grinst er anzüglich, stößt seinem Kumpel wissend vor die Schulter und entfernt sich lachend. Sein Freund könnte glatt als sein Bruder durchgehen, abgesehen vielleicht von den schwarzen Haaren. Sie sind sogar ähnlich gekleidet. Für einen Moment betrachtet er mich und deutet so etwas wie ein Nicken an, dann streift er sich lässig das Haar nach hinten und folgt Luc den Flur in Richtung Ausgang hinunter.

Leonie mustert mich schief: »Bild‘ dir bloß nichts ein!« Dann bemerkt sie, wie mein neugieriger Blick den Jungs folgt, und wütend zischt sie mich an: »Ich an deiner Stelle wäre lieber vorsichtig, Luc und Michel sind ganz sicher nicht deine Kragenweite!« Ist das ein gut gemeinter Rat oder eher eine Drohung? Während ich noch überlege, wendet sie sich hämisch grinsend ab und und winkt ihren Freundinnen auffordernd zu. »Los kommt, wir gehen!« Einen Moment später sehe ich die ganze Clique auch schon auf der Mädchentoilette verschwinden.

Was für ein Auftritt! Aber was hat er zu bedeuten? Mir ist klar, dass es neue Mitschüler nie leicht haben und es manchmal lange dauert, bis sie Anschluss finden, wenn überhaupt, aber so richtig schlau werde ich aus dem ganzen Vorfall nicht.

Ganz offensichtlich wollen mich Leonie und ihre Mädels nicht in ihrer Clique haben, das haben sie unmissverständlich klargestellt. Aber das macht mir nichts aus, da ich schon immer eine Einzelgängerin war, mal abgesehen von meiner Freundschaft zu Jean.

Nur warum um Himmels willen hat Luc sich eingemischt? Er schien ja eigentlich ein netter hilfsbereiter Kerl zu sein, aber warum warnt mich Leonie dann vor ihm? Zumal ich definitiv nicht vorhabe, mir in diesem Kaff einen Freund zuzulegen. Ist sie vielleicht eifersüchtig? Da kann sie ganz beruhigt sein, falls es das ist, worauf sie mit ihrer Warnung anspielt. Aber darüber nachzugrübeln bringt ja nichts. Die Flure leeren sich bereits und ich bin spät dran. Besser, wenn ich mich auch auf den Weg mache.

Als ich mit der Tasche unter dem Arm die Schule durch den Vordereingang verlasse und langsam die Stufen hinunter marschiere, sehe ich bereits den Geländewagen exakt an der gleichen Stelle parken, an der ich frühmorgens ausgestiegen bin. Von hier aus und vor allem im Vergleich zu den kleinen Motorrollern wirkt das Auto ziemlich protzig, was vielleicht dazu beigetragen hat, dass die Mädchen glauben, ich wäre eine verwöhnte Großstadtzicke?

Leon steht draußen vor dem Wagen und scheint bereits auf mich zu warten. Er lehnt lässig an der Beifahrertür und hält die Arme vor der muskelbepackten Brust verschränkt, so dass die protzige Uhr in der Mittagssonne hell blitzt. Er trommelt ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand auf seinen linken Unterarm und starrt auffordernd in meine Richtung.

In diesem Moment verlässt Leonie mit ihrer Clique das Gebäude und eilt die Stufen hinunter. Dabei rempelt sie mich im Vorbeigehen mit der Schulter an und zischt: »Das ist noch nicht vorbei, Bitch!« Zum Glück halte ich meine Tasche fest, sonst wäre sie mir aus der Hand geflogen.

Leon beobachtet die ganze Situation mit unzufriedenem Blick und scheint von meiner Reaktion irgendwie enttäuscht zu sein. Vielleicht hat er etwas anderes von mir erwartet, aber ich will mir nicht schon gleich am ersten Tag eine Verwarnung einhandeln, nur weil ich dieser blöden Tussi eine Ohrfeige verpasse. Auch wenn ich das ohne Frage am liebsten tun würde!

Während sich die Mädchen kichernd entfernen, drücke ich meine Tasche fester an mich, als könnte sie mir Halt geben. Zwar möchte ich nicht länger in der Schule bleiben, aber noch viel weniger habe ich Lust, zum Haus meiner Tante zurückzukehren. Das fühlt sich an, als würde ich vom Regen in die Traufe kommen. Ich werfe einen unschlüssigen Blick auf meine Uhr und prompt schießt mir in den Sinn, dass Snoopy immer der Ansicht war, dass man nur gewinnen könne, wenn man in einer schwierigen Situation seinen Humor wiederfand. Nur dass mir so gar nicht zum Lachen zumute ist, hahaha ...

Kurz darauf sitze ich auf der Rückbank des SUVs mit dem Stiernacken am Steuer. Nach all den wunderbaren Erlebnissen in der Schule hält sich meine Vorfreude auf den Unterricht zuhause in Grenzen, aber ich befürchte, ich komme nicht drumherum.

Tante Adéle hatte mir gestern bereits angedroht, dass ich ab heute lernen sollte, wie das Landleben funktioniert und wie man sich um das Vieh des Hauses kümmert.

Schon jetzt spüre ich die Begeisterung, die mich bei der Vorstellung überkommt, den Nachmittag zusammen mit Leon im Stall zu verbringen.

Das Leben ist echt schön!


Kapitel 6
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Wie angedroht zeigt mir Leon direkt nach der Schule die Ställe. Er gönnt mir nach unserer Ankunft nur eine kurze Verschnaufpause, in der ich es gerade eben schaffe, meine Tasche abzustellen und mich umzuziehen. Dann geht auch schon los!

Leon hat die Zeit ebenfalls dafür genutzt, um seinen schicken Anzug und die Lacklederschuhe gegen bequeme graue Arbeitshosen, einen dicken blauen Strickpullover und braune Arbeitsstiefel einzutauschen. Nur die Schiebermütze hat er nicht abgelegt. Den legeren Landarbeiterlook trägt er genauso selbstverständlich wie den Maßanzug, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, als auf dem Feld die Ernte einzubringen.

Während wir über die Wiese um das Haus herumlaufen, zerbreche ich mir den Kopf über diesen rätselhaften Mann. Meine Tante habe ich seit unserer Rückkehr nicht zu Gesicht bekommen, ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt zuhause ist.

Nachdenklich schlurfe ich dem Hünen hinterher und schaue mich dabei gründlich um. Noch ist es hell, aber bis zur einsetzenden Dämmerung kann es nicht mehr lange dauern. Es wird jetzt immer früher dunkel und die Tage werden kürzer. In der kühlen Luft liegt schon der Herbst und ich bin heilfroh, dass ich meine festen Stiefel angezogen habe.

Der Weg an der Garage vorbei führt weiter Richtung Wald, der sich rings um das Haus herum mal näher dran mal weiter weg befindet. Und nachdem ich mich heute früh schon über die hinter dem Haus gelegene Garage gewundert habe, komme ich nun aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Hinter der Garage eröffnet sich mir der Blick auf eine weite Weide, die sich bis zum Waldrand erstreckt.

Nun dringen auch andere Geräusche zu mir und ich höre lautes Gegacker, noch bevor ich die Hühner sehen kann. Habe ich mich gestern also doch nicht getäuscht und das merkwürdige Geräusch war wirklich ein Hühnergackern gewesen.

Wir laufen an einem baufälligen Schuppen, einer Holzscheune und dem Hühnerstall vorbei. Während wir die Hütten hinter uns lassen, klärt mich Leon auf: »Bei den Hühnern schauen wir auf dem Rückweg rein. Zuerst sehen wir nach den Kühen und Ziegen.«

Wie bitte, die gibt es hier auch?! Dann fällt mir ein, dass Tante Adéle gestern so was in der Art erwähnt hatte, trotzdem bin ich überrascht. Während ich mich noch darüber wundere, weist Leon bereits nach rechts. »Dort hinten am Waldrand stehen unsere Bienenkästen.« Ich kneife die Augen zusammen, um sie besser erkennen zu können, und entdecke prompt die bunten Kästen vor dem Waldrand. Auf den Honig bin ich schon gespannt und nehme mir vor, morgen beim Frühstück davon zu probieren.

Vor uns gabelt sich der Weg und wir folgen dem linken Trampelpfad in Richtung Wald. Nun erzählt mir Leon, dass meine Tante auch zwei Pferde besitzt, die zurzeit allerdings auf einem Reiterhof in der Nähe untergebracht wären. »Ich schaffe es im Moment nicht, mich um sie zu kümmern. Sobald es etwas ruhiger wird, hole ich sie wieder her.« Er mustert mich stumm und scheint kurz zu überlegen, ob er das weiter ausführen soll. Dann schüttelt er den Kopf und geht bis zu einem rostigen Maschendrahtzaun weiter, vor dem er schließlich stehenbleibt.

Ich stelle mich neben ihn und mein Blick fällt auf die weitläufige Weide. Die Sonne steht schon tief über den Baumwipfeln und sendet ihre letzten Strahlen durch die dichten Zweige. Das Licht tanzt über die Grashalme und ein paar welke Sommerblumen und mittendrin entdecke ich ein halbes Dutzend grasende Kühe und eine Handvoll Ziegen, die unbeschwert durchs Gras stapfen.

Einen Moment später öffnet Leon das Gatter und stiefelt zielstrebig auf die Tiere zu. Vermutlich will er sie für die Nacht in den Stall holen. Noch ehe ich den Gedanken zu Ende bringe, fallen mir ein paar merkwürdige Zeichen an den beiden Pfosten links und rechts auf. Ich mache einen Schritt auf sie zu, um sie mir genauer anzuschauen.

Sie wirken wie geometrische Figuren oder Runen, aber wofür soll das gut sein? Als ich sie mit den Fingerspitzen nachzeichne, durchläuft mich ein kalter Schauer. Schnell ziehe ich die Hand wieder weg und betrachte sie verwundert. Aber da ist nichts. Ich schüttele den Kopf über meine Verspannung und vermute, dass ich momentan in alles eine viel zu große Bedeutung hineinlese. Ich sehe schon Gespenster, wo gar keine sind. Bestimmt hat jemand diese Zeichen aus purer Langeweile in das Holz geschnitzt, so wie wenn Leute Herzen in Baumstämme ritzen. Die Frage ist nur wer und warum?

In diesem Moment kehrt Leon bereits mit den Vierbeinern zurück. Während sie gemächlich hinter ihm hertrotten, höre ich die Glocken um ihren Hals bimmeln. Die von den Ziegen sind kleiner und klingen heller, fast wie Weihnachtsglöckchen.

»Alles in Ordnung?«, fragt er mich mit hochgezogener Augenbraue, als würde er mir meine Verwirrung vom Gesicht ablesen. Ich nicke kurz.

Nach einem weiteren skeptischen Blick macht er sich wieder an die Arbeit und läuft an mir vorbei. Vor den Pfosten wartet er einen Moment, bis alle Tiere die Weide verlassen haben, um dann das Gatter ordentlich hinter ihnen zu verschließen. Ich bleibe stehen, bis auch der letzte Vierbeiner an mir vorbeigezogen ist. Eine der Kühe wirft mir einen neugierigen Blick zu, als sie an mir vorbeitrottet, als würde sie sich fragen, was ich hier verloren habe. Da konnte ich ihr nur zustimmen.

Auf dem Rückweg zu den Ställen denke ich über meine aussichtslose Situation nach. Ich bin zwar ein naturverbundener Mensch, aber eben doch einer aus der Großstadt. Ich komme aus der schönsten Stadt der Welt und liebe Paris. Bis heute habe ich noch nie Ferien auf einem Bauernhof verbracht, aber prompt fällt mir ein, dass das hier ja auch keine sind. Das Ganze ist schon ziemlich eigenartig. Meine Mutter hat von all dem nichts erwähnt und unwillkürlich frage ich mich, ob sie überhaupt weiß, was mich hier erwartet hat?

Ich hatte befürchtet, dass ich Maman ganz doll vermissen würde, aber als ich heute Vormittag ihre Stimme am Telefon hörte, hätte ich vor lauter Sehnsucht heulen können. Deshalb war es in jedem Fall besser, dass ich das Gespräch so schnell wieder beendet habe. Ansonsten hätte sie sich unendlich große Sorgen um mich gemacht und wäre wahrscheinlich kriechend aus dem Hospital abgehauen, um mich wieder zurück nach Paris zu bringen. Ich wollte nur noch nach Hause, aber leider gab es das nicht mehr.

Auf einmal legt sich ein grauer trüber Schleier über meinem Blick und ich fahre mir mit dem Ärmel einmal schniefend über die Augen. »Versuche immer das Beste in allem zu sehen«, flüstere ich mein Lieblings-Charlie-Brown-Mantra und nehme mir vor, es so gut wie möglich zu versuchen.

Erneut schweift mein Blick durch die Umgebung und ich atme tief durch. Meine Trauer einmal beiseitegelassen, ist die Natur ringsherum tatsächlich wunderschön. Zumindest tagsüber ...

Aber ich brauche nur an meine Ankunft gestern Abend zu denken und mich daran zu erinnern, wie unheimlich ich den Wald und das Haus da fand. Dieses merkwürdige Anwesen passt einfach nicht richtig hierher und nun entpuppt es sich sogar als Bauernhof! All das sieht man dem Haus von außen gar nicht an und ich frage mich allmählich, welche Geheimnisse es wohl noch verbirgt?!

Während ich in meine Gedanken versunken bin, kümmert sich Leon um die Vierbeiner. Dann winkt er mich zu sich und führt mich zum Hühnergehege. Wir bahnen uns einen Weg zwischen den gackernden Hühnern und durch die Vogelkacke bis zum Hühnerhaus hindurch, das sich im Zentrum des Geheges befindet.

Als er die Verschlagtür öffnet, quietscht sie leise, und mein Blick fällt direkt auf die erste Sitzstange, die sich an der Wand mir gegenüber befindet, knapp anderthalb Meter über dem Boden. Die nächste ist etwas schräg nach hinten versetzt, ungefähr einen halben Meter darüber. Sowohl auf den Stangen als auch in den Nestern darunter hocken Hühner, die uns allesamt misstrauisch beäugen.

»Insgesamt sind es zwölf Hennen und ein Hahn«, klärt mich Leon auf, während er die Hühner an die frische Luft scheucht. »Wir machen schnell alles sauber und geben ihnen frisches Wasser, dann sind wir hier auch schon fertig«, sagt er, während er mit dem Fegen beginnt.

»Da«, weist er auf den Eimer, den wir aus dem kleinen Schuppen mitgebracht haben. »Nimm dir den Schaber und mach schon mal die Sitzstangen sauber«, fordert er mich auf. Ich soll also die Hühnerkacke von den Stangen runterkratzen?! Bei dem Gedanken wird mir leicht übel, aber ich komme wohl nicht drumherum. Schicksalsergeben schnappe ich mir den Schaber und mache mich an die Arbeit, wobei ich versuche, nicht durch die Nase einzuatmen.

Die Legenester säubert Leon selbst. Anschließend nimmt er den mitgebrachten Sack Sägespäne, kippt ihn aus und verteilt noch etwas Stroh darüber. »Die Einstreu soll den Hühnern Wärme spenden und schont ihre Gelenke«, erläutert er mir und beantwortet damit meine ungestellte Frage. »Sie muss mindestens zweimal die Woche ausgetauscht werden, damit die Hühner nicht krank werden. Der Kot muss allerdings jeden Tag entfernt werden, was in deinen Aufgabenbereich fällt«, grinst er mich an, als würde ihn das besonders freuen. Ich wundere mich noch, ob es ihm einfach nur besonders viel Spaß macht, mich zu ärgern, als er sich dazu herablässt, eine weitere Erklärung nachzuschieben. »Das ist wegen der Bakterien nötig, damit die Hühner wie gesagt nicht krank werden.«

»Okay, verstanden. Und warum kriegen sie jetzt nichts zu fressen?«, frage ich, als er die Futternäpfe säubert. Im Schuppen habe ich jede Menge Vorräte gesehen, aber wir haben kein Futter mitgenommen.

»Das macht abends keinen Sinn, weil sie dann zur Ruhe kommen sollen und es in der Dunkelheit ohnehin nicht finden würden«, erklärt er mir und erledigt parallel dazu die letzten paar Handgriffe. »Du kannst sie jetzt wieder reinholen«, fordert er mich auf und ich nicke zustimmend.

Ich gehe hinaus und scheuche die Hühner zurück ins Hühnerhaus. Eins bleibt neben meinem Bein stehen und wirft mir einen fragenden Blick aus seinen kleinen Knopfaugen zu. Ich beuge mich hinunter und streichle vorsichtig über seine Federn, sie sind ganz weich. Das Huhn ist total zutraulich und ich gehe ganz die Hocke, um es mir in Ruhe anzuschauen.

Durch eine Laune der Natur scheint es, als habe es im rechten Flügel eine goldfarbene Feder. Jedenfalls sieht es mir in diesem Dämmerlicht ganz danach aus. Es stimmt tatsächlich, stelle ich erstaunt fest, als ich mir das Huhn genauer ansehe. Ich gucke mich nach den restlichen Federviechern um, aber die sehen alle ganz normal aus und tapern nacheinander schön brav in ihr kleines Häuschen zurück.

»Und du?«, frage ich das Huhn. »Du bist wohl etwas ganz Besonderes, habe ich recht?« Das Huhn legt seinen Kopf schief und mich überkommt das absurde Gefühl, dass es mich versteht. Es scharrt einsichtig mit den Krallen über den Boden und drückt sich noch näher an mein Bein heran. »Ich finde, ein besonderes Huhn hat auch einen besonderen Namen verdient«, erkläre ich der Henne grinsend. »Was hältst du von Kikeriki?«

Gock gock gackert es daraufhin und ich pruste los. Anscheinend ist das Huhn mit meinem Vorschlag einverstanden. Seit meiner Abreise aus Paris habe ich jetzt zum ersten Mal gelacht und ich mag das Huhn auf Anhieb. Ein letztes Mal fahre ich der Henne sanft durch die Federn, dann stehe ich wieder auf.

»Na los, Kikeriki, dann gehen wir mal rein«, fordere ich das Federvieh auf und winke ihm zu, während ich zum Häuschen vorgehe. Das Huhn läuft mir flügelschlagend hinterher und bleibt vor der Tür noch einmal stehen, als wenn es mir etwas sagen wollte. »Gute Nacht!«, verabschiede ich mich von der Henne mit der goldenen Feder und schaue ihr hinterher, wie sie zu ihrem Nest tapert.

Ich stehe immer noch in der Verschlagtür und erst jetzt bemerke ich hier die gleichen merkwürdigen Zeichen wie an den Pfosten draußen. Während ich sie verwundert betrachte, spüre ich, wie Leon mich unschlüssig anstarrt. Ich öffne schon meinen Mund, um ihn danach zu fragen, doch er ist schneller und kommt mir zuvor.

»Jetzt habe ich dir alles gezeigt«, schneidet er mir praktisch das Wort ab und wischt sich die Hände an der Hose ab. Dunkle Schlieren bleiben zurück, doch er scheint sich nicht daran zu stören. »Ab morgen versorgst du dann die Hühner allein.« Es klingt nicht wie eine Frage oder so, sondern wie eine klare Anweisung. Ich habe zwar überhaupt keine Lust dazu, aber was soll ich denn tun? Etwa nein sagen? Und dann?! Resigniert füge ich mich meinem Schicksal und nicke wortlos.

Leon mustert mich schweigend und etwas blitzt in seinen grauen Augen auf. Womöglich Anerkennung? Oder Mitgefühl? Ich kann es nicht richtig deuten, dafür ist der Eindruck zu flüchtig, trotzdem fühle ich mich aufgefordert, darauf zu reagieren. Dieser Mann lebt schließlich hier auf dem Hof und versucht offenbar gerade, mir dieses Leben beizubringen, denn auch ich werde ab jetzt hier leben. Müssen. Immerhin könnte es schlimmer sein, versuche ich mir einzureden.

»Danke, Leon, für deine Einweisung«, seufze ich. Erneut dieses kurze Aufblitzen in seinen Augen und für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich sogar von ihm verstanden. Ein Gefühl, das ich wahnsinnig vermisse, denn ich fühle mich hier in meinem neuen Zuhause wahnsinnig allein und verlassen, obwohl ich gestern erst angekommen bin. Ist das wirklich erst einen Tag her?!

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Du kannst für heute Schluss machen«, sagt er. »Wir sehen uns beim Abendessen.« Sein Lächeln macht für einen Moment einen völlig anderen Menschen aus ihm, schade, dass es so schnell wieder verschwindet.

Ich nicke und kehre verwirrt zum Haus zurück.

Die Haustür ist nur angelehnt, was bedeutet, dass meine Tante mittlerweile wieder da sein muss und ich zum Glück nicht diesen gruseligen Türklopfer anzufassen brauche. Trotzdem kommt es mir so vor, als würde mich der geflügelte Drache argwöhnisch beobachten, als ich die Holztür berühre und sie aufschiebe. Natürlich ist es völlig albern, aber als ich an ihm vorbeilaufe, strecke ich ihm die Zunge raus und freue mich diebisch darüber. Bestimmt wäre ich mit diesem Triumphgefühl auch die Treppe hochgelaufen, wenn mir nicht plötzlich diese dämliche Katze in den Weg gesprungen wäre, um mich gehässig anzufauchen. Ich wollte ihr schon die Leviten lesen, als wie aus dem Nichts meine Tante vor mir steht.

»Hallo Zoé«, begrüßt sie mich naserümpfend. »Wie ich sehe, seid ihr draußen fertig.« Sie wirft einen Blick über ihre knochige Schulter auf die Standuhr. »Es ist gleich Viertel vor sechs, noch eine Viertelstunde bis zum Abendessen. Wir sehen uns dann im Esszimmer«, teilt sie mir frostig mit und macht auf dem Absatz kehrt. Chloé wirft mir einen letzten überheblichen Blick zu und tapst dann ihrer Herrin auf leisen Pfoten hinterher.

Ich schaue dem garstigen Stubentiger nach und erinnere mich an eine Szene aus Charly Brown, als er mit Snoopy auf einem Bootssteg sitzt und sie zusammen aufs Wasser rausschauen. Da fragt Charly Brown seinen treuen Weggefährten, wann er eigentlich wisse, ob er jemandem vertrauen könne? »Zu 100 %?!«, fragt Snoopy zurück und antwortet gleich selbst: »Wenn er bellt oder miaut.«

Davon kann hier keine Rede sein, denn diese blöde Katze ist mindestens so gehässig und garstig wie meine Tante. Insofern passen die beiden wohl sehr gut zusammen. Abgesehen davon, dass ein Freund meiner Tante nie und nimmer meiner werden kann ...

Doch diese Erkenntnis ändert auch nichts daran, dass ich mich beeilen muss, wenn ich pünktlich zum Abendessen erscheinen will. Ich laufe so schnell wie möglich die Treppe hoch und werfe krachend die Zimmertür hinter mir ins Schloss.

Na endlich ...


Kapitel 7
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Noch im Gehen streife ich meine Sachen von mir ab und lasse sie dort liegen, wo sie hinfallen. Ich eile ins Bad und stehe Sekunden später völlig erschöpft unter der Dusche. Das Wasser habe ich voll aufgedreht und genieße für einen Moment mit geschlossenen Augen, wie es warm auf meinen Körper strömt und sich die Muskeln langsam entspannen. Die Tropfen prasseln auf mich ein und ich stelle mir vor, wie meine trüben Gedanken mit all dem Schmutz durch den Abfluss verschwinden. Am liebsten wäre ich noch länger unter der Dusche geblieben, zumal ich nur wenig Appetit und noch weniger Lust verspüre, ins Esszimmer runterzugehen. Viel lieber würde ich von der Dusche direkt ins Bett fallen, doch ich befürchte, keine Wahl zu haben.

Natürlich ziehe ich mir am Ende doch keinen Schlafanzug, sondern saubere Wäsche über, um es mir mit meiner Tante nicht endgültig zu verscherzen. Ich schwanke zwischen bequemer und ordentlicher Kleidung und entscheide mich schließlich für die enge Bluejeans, einen schwarzen Rolli und meine weißen Sneaker, die hier auf dem Land bestimmt nicht lange ihre unschuldige Farbe behalten werden.

Meine Haare sind noch feucht und kleben an meinem Kopf, als ich die Standuhr im Foyer zum ersten Mal schlagen höre. Wie bei meiner Ankunft gestern lasse ich alles stehen und liegen und laufe ins Erdgeschoss zum Abendessen.

Auf diesen Psychostress habe ich im Grunde meines Herzens keine Lust, aber ich bin froh, dass ich notfalls gewissermaßen umschalten kann, sobald es nötig wird. Einmal mehr bin ich meinem jahrelangen Training dankbar, das mich diese Disziplin und Flexibilität gelehrt hat. Ohne meine regelmäßigen Parkourläufe zusammen mit Jean über die Pariser Dächer wäre ich heute wahrscheinlich aufgeschmissen gewesen und innerlich bereits vor Erschöpfung zusammengeklappt.

Snoopy würde mir in diesem Augenblick wahrscheinlich zuraunen: »Je schneller du läufst, umso schneller trocknen deine Haare«. In diesem Sinne nehme ich immer gleich zwei Stufen auf einmal und stehe pünktlich mit dem sechsten Glockenschlag im Esszimmer, wo man mich bereits erwartet.

Meine beiden Mitbewohner sitzen offenbar schon etwas länger auf ihren angestammten Plätzen und begrüßen mich kopfnickend. Ich habe keine Ahnung, wie Leon das bewerkstelligt hat, obwohl er doch erst nach mir ins Haus gekommen sein kann. Trotzdem scheint es so, als warten sie schon eine Weile auf mich, die dampfenden Suppenteller vor ihren Nasen.

Als ich den Stuhl nach hinten schiebe, ist mir, als würde mich Tante Adéle diesmal nicht ganz so skeptisch mustern. Vielleicht honoriert sie ja, dass ich pünktlich zum Abendessen erscheine, und ich bin soeben ein wenig in ihrer Gunst gestiegen. Was wahrscheinlich nichts daran ändert, dass ich noch immer weit im Minusbereich ihrer persönlichen Zuneigungsskala liege.

Von ihrem strengen Gesicht wandert mein Blick weiter zu Leons undurchsichtiger Miene und dann über den Tisch, auf dem neben einem Korb mit knusprigem Baguette und mehreren kleinen Schälchen Knoblauchbutter, eine frische Bouillabaisse in einer hübsch verzierten Suppenterrine auf mich warten. Die Suppe riecht köstlich und als mir der Duft von gekochtem Fisch und Kräutern in die Nase zieht, merke ich erst, wie hungrig ich bin.

»Guten Abend«, sage ich und lächele ein wenig, denn ich bin heilfroh, dass dieser anstrengende Tag endlich vorbei ist. Dann greife ich voller Vorfreude zur Kelle und schöpfe vorsichtig etwas Suppe auf meinen Teller, bevor ich in den Korb mit dem Baguette lange und mir eine Scheibe raushole. Ich kann es kaum erwarten, loszulegen, so verführerisch riecht das Essen. Schnell wünsche ich den beiden noch einen guten Appetit und beginne, die Brühe genüsslich vom Löffel zu schlürfen.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie sie sich einen verschwörerischen Blick zuwerfen, und für einen absurden Moment frage ich mich, ob die Suppe vielleicht vergiftet ist? Aber dann fangen sie ebenfalls an zu essen und ich bin wieder beruhigt. Ohnehin wäre es jetzt zu spät für einen Rückzieher, denn ich spüre, wie die Suppe in meinem Bauch ankommt und sich dort eine wohlige Wärme ausbreitet. Mmmh, tut das gut!

»Schmeckt es dir?«, fragt meine Tante nach dem zweiten Löffel und vor Schreck wäre er mir fast in die Suppe geplatscht.

»Ja, sehr gut«, antworte ich.

»Die Bouillabaisse habe ich nach einem alten Rezept meiner Großmutter selbst gekocht «, erklärt sie mir und der Anflug eines Lächelns legt sich auf ihre schmalen Lippen. Sie überlegt kurz und fügt dann hinzu: »Deiner Urgroßmutter Elise.«

Ich halte kurz inne und frage mich, ob sie mir noch mehr zu unserer Familiengeschichte verrät, doch dabei bleibt es. Trotzdem bin ich erstaunt über ihre Gesprächsbereitschaft und wundere mich gleich noch mehr, als sie plötzlich von mir wissen möchte: »Und wie war dein erster Tag in der neuen Schule?«

»Problemlos«, antworte ich knapp und fühle mich von ihrem plötzlichen Interesse an mir überrumpelt. Sie nickt zufrieden, während Leon mir über den Tisch hinweg einen ungläubigen Blick zuwirft. Ich ignoriere ihn einfach und warte ab, ob sie mir noch weitere Fragen stellen möchte, doch ihr Gesprächsbedarf scheint nun endgültig gedeckt zu sein. Am Ende ist die Suppe eben doch wärmer als unser Verhältnis und ich gehe nicht davon aus, dass sich daran so bald etwas ändert. Am besten wird es sein, wenn ich versuche, die Zeit an diesem verfluchten Ort totzuschlagen und den Aufenthalt hier irgendwie zu überleben ...

Zu überleben?! Was für ein merkwürdiger Gedanke! Wie komme ich nur darauf?! Ich finde den Gedanken so außergewöhnlich, dass ich erschrecke, als mich meine Tante anspricht: »Stimmt etwas mit der Suppe nicht?«

Erst jetzt fällt mir auf, dass ich mitten in der Bewegung erstarrt bin und den Löffel wohl schon eine Weile vor dem Mund halte. »Äh, doch, alles in Ordnung«, stammele ich und esse schnell weiter.

Wieder wechseln die beiden einen stummen Blick miteinander und ich frage mich, was sie sich wohl ohne Worte zu sagen haben. Meine garstige Tante, dieses unheimliche Steinhaus und der schweigsame Hüne, all das ist überaus merkwürdig.

Obwohl mir die Suppe schmeckt und Tante Adéle ausnahmsweise die Zähne nicht nur zum Essen, sondern auch zum Reden aufbekommen hat, bin ich mir inzwischen sicher, dass sie und ihr seltsamer Freund etwas vor mir verheimlichen. Immer mehr beschleicht mich das mulmige Gefühl, dass mit den beiden und auch dem Haus etwas nicht stimmt. Bis jetzt wollte ich es mir nur nicht eingestehen, aber dieses flaue Gefühl hat mich schon gleich bei der Ankunft beschlichen. Ich will nicht hiersein und so schnell wie möglich wieder weg hier!

Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl herum und versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Wenn ich eins in der kurzen Zeit begriffen habe, dann, dass meine Tante Schwäche nicht leiden kann. Seit ich hier bin, hat sie sich noch kein einziges Mal nach dem Zustand meiner Mutter erkundigt, geschweige denn mir Trost gespendet. Sie lässt mich mit meinen Sorgen vollkommen allein. Ich traue mich gar nicht erst, sie darauf anzusprechen, denn trotz der heißen Suppe auf dem Tisch verströmt sie die Gefühlskälte eines Eisblocks. Vielleicht ist es einfach ihre Art, mit Problemen umzugehen, solche Menschen soll es ja geben ...

Doch es bringt ja nichts, länger darüber nachzugrübeln. Viel lieber sollte ich die Zähne zusammenbeißen und mich darauf konzentrieren, einen Tag nach dem anderem hinter mich zu bringen. Worunter neben der Eingewöhnung bei meiner Tante definitiv die Schule zählt. Schließlich will ich später vielleicht irgendwas mit Ökologie studieren, vielleicht Wasserwirtschaft oder so, aber was auch immer es am Ende wird, dafür brauche ich mein Abitur. Was bedeutet, dass ich nach dem Essen besser noch die Hausaufgaben erledigen sollte. Ich seufze schicksalsergeben und schlucke den nächsten Löffel Suppe runter.

Als meine Tante das Abendessen für beendet erklärt, atme ich erleichtert und satt auf. Schnell wünsche ich meinen Mitbewohnern noch eine »Gute Nacht« und verschwinde schnurstracks auf mein Zimmer.

Heilfroh lasse ich die Tür hinter mir zufallen und schließe für einen Moment die Augen, zum Glück habe ich jetzt endlich meine Ruhe.

Eine Weile bleibe ich reglos stehen und fühle das kühle Holz an meinem Rücken. Als ich die Augen wieder öffne, spüre ich, wie sich meine Nackenhaare aufstellen. Irgendetwas an der Atmosphäre des Zimmers hat sich auf einmal verändert, auch wenn ich nicht benennen kann, was ...

Auf den ersten Blick gibt es absolut nichts, was diese plötzliche Angst erklären würde. Alles scheint wie vorher zu sein, von der antiken Einrichtung über den weichen Teppich bis hin zu den schweren Vorhängen mit den floralen Mustern. Doch irgendetwas an diesem Raum, nein, am ganzen Haus, verströmt eine gruselige, gefährliche Atmosphäre.

Ich merke, wie meine Gedanken von Sekunde zu Sekunde düsterer werden und ich es immer mehr mit der Angst bekomme. Es scheint doch eigentlich alles in Ordnung zu sein, warum bin ich trotzdem so nervös? Dieses bedrückende Gefühl droht, mich beinahe zu ersticken, und ich greife mir instinktiv an den Hals, als würde mir etwas die Luft abschnüren. Ich fühle, dass ich mich diesen dunklen Gedanken lieber nicht weiter hingeben sollte, und schüttele energisch meinen Kopf hin- und her, um sie wieder loszuwerden.

Um mich ablenken, werfe ich einen Blick auf meine quietschgelbe Pow Wow Armbanduhr und stelle mir vor, wie mir Charlie Brown mit einem seiner klugen Sprüche Mut zuspricht: »Sich Sorgen zu machen verhindert nicht, dass die schlechten Dinge passieren, aber es verhindert, dass du die guten Dinge genießen kannst!«

Ich bin mir nicht sicher, ob Hausaufgaben zu den schlechten oder guten Dingen im Leben zählen und ob man sie wirklich genießen kann, aber ich komme nicht drumherum sie zu erledigen. Auf jeden Fall sind sie besser, als sich weiter dieser gespenstischen Stimmung hinzugeben, die mich nach wie vor fest im Griff hat.

Entschlossen richte ich meinen Blick auf den schönen alten Schreibtisch und eile mit großen Schritten quer durchs Zimmer. Zügig schnappe ich mir meine Unterlagen, lasse mich auf den Stuhl sinken und atme einmal tief durch. Mir wird klar, dass einfach nur meine Fantasie mit mir durchgegangen ist. Wahrscheinlich habe ich einfach schon zu viele unheimliche Bücher gelesen und gruselige Filme gesehen. Wie hieß noch gleich der Streifen mit Jack Nicholson, wo er langsam aber sicher in diesem furchtbaren abgeschiedenen Hotel durchdreht? Shining. Genau! Als mir der Titel einfällt, muss ich grinsen, denn so schlimm ist es dann ja doch noch nicht um mich bestellt. Zumindest noch nicht ...

Immer noch grinsend nehme ich das Schulbuch zur Hand und mache mich an die Arbeit.

Nach einer Weile fallen mir fast die Augen zu und ich muss etwas gegen die zunehmende Müdigkeit unternehmen. Auch wenn es draußen dunkel ist, ziehe ich die Vorhänge ein Stück zur Seite und bedaure im selben Moment, dass ich nicht in Montmartre bin, wo die Laternen jetzt die belebten Straßen unter mir beleuchten würden. Stattdessen habe ich nur diese undurchdringliche schwarze Wand des Waldes vor mir.

Die Baumwipfel sind in der Dunkelheit fast nicht auszumachen und wiegen leicht hin und her. Sonst ist da nichts. Absolut rein gar nichts. Nur diese schwarze Finsternis mit den schemenhaften Wolken, die vor dem sichelartigen Halbmond vorbeiziehen, der immer mal wieder auftaucht. Ich bin total allein. Am Ende der Welt.

Dieser Gedanke versetzt mir einen schmerzhaften Stich in der Brust und trauriges Heimweh überflutet mich wie eine gigantische Welle, die über den Strand hinwegspült. All die trübseligen Gedanken, die ich den ganzen Tag über erfolgreich verdrängt habe, schießen nun mit aller Macht hervor und überwältigen mich.

Niedergeschlagen klappe ich das Buch zusammen, denn weitermachen bringt nichts mehr, ich kann mich nicht länger konzentrieren. Ich will das Buch gerade zurück in die Schultasche stecken, da höre ich draußen einen spitzen Schrei und lasse es vor lauter Schreck fallen.

Hastig springe ich vom Stuhl hoch und spähe ängstlich in das schwarze Nichts hinaus. Diesmal war es eindeutig nicht das mir inzwischen vertraute KIRIKIRI vom Käuzchen. Doch so sehr ich mich auch anstrenge, bis auf diese undurchdringliche Dunkelheit kann ich nichts erkennen. Trotzdem muss dort irgendetwas sein! Was auch immer es ist, ich hoffe, dass es nicht auf die Idee kommt, ins Haus eindringen zu wollen. Mit diesem beunruhigenden Gedanken ziehe ich die schweren Vorhänge schnell wieder zu, denn ich will nicht länger in die Dunkelheit starren und meiner Fantasie freien Lauf lassen.

Gerade, als ich den letzten Spalt zuziehen will, blitzen draußen im schwarzen Unterholz zwei rote Punkte auf, ganz so, wie ich sie schon bei meiner Ankunft gesehen hatte. Dann ist mir auf einmal, als hätte ich im Dunkeln eine Bewegung wahrgenommen. Etwas oder jemand huschte in den Wald hinein.

Wer oder was war das?! Vielleicht ein Reh? Oder diese dämliche Katze? Allerdings sah es eher wie ein kleines buckliges Männchen aus, das irgendetwas auf dem Rücken trug ...

Ach was, wahrscheinlich war es doch nur die Katze, in deren Augen sich irgendein Licht gespiegelt hat. So oder so bin ich völlig übermüdet. Ich gähne und schaffe es gerade noch, meinen Schlafanzug anzuziehen. Dann falle ich todmüde ins Bett und bin im nächsten Moment auch schon tief und fest eingeschlafen ...

Finstere dunkle Träume erwarten mich ...
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Ich wache von einem scharrenden Geräusch auf und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Ich bleibe still liegen und konzentriere mich ganz auf dieses unangenehme Kratzen. Was ist das bloß?!

Es scheint von draußen zu kommen, oder nein, eher vom Flur. Oder vielleicht aus den Wänden? Gibt es hier etwa Termiten oder Holzwürmer? Ich glaube zu kichern, kann mich aber selbst nicht hören, da ist nur dieses Scharren.

Mein Verstand versucht, diese widersprüchlichen Informationen zu verarbeiten, ich spüre förmlich, wie die grauen Gehirnzellen vor Anstrengung rattern, aber ich bringe die Puzzlestücke nicht zusammen. Als ich an die Zimmerdecke starre und dort den Kronleuchter erblicke, fällt mir wieder ein, wo ich bin.

Bei Tante Adéle in der Bretagne, irgendwo im Niemandsland ...

Erneut ertönt das scharrende Geräusch ...

Eigentlich kann es ja nur diese blöde Katze sein, die sich hier irgendwo herumtreibt. Andererseits hatte ich die Zimmertür eigentlich fest zugezogen ...

Zudem wundere ich mich, warum ich alles so gut sehen kann, wenn es doch mitten in der Nacht ist? Alles erscheint irgendwie überdeutlich und merkwürdig klar, als hätte man bei einer Schwarzweißzeichnung die Konturen und Schattierungen mit einem dicken Bleistift nachgezogen. Das erinnert mich an ein altes Musikvideo von der Band a-ha, das ich einmal bei Jean gesehen habe und mir irgendwo in Erinnerung geblieben ist. Wie hieß es noch? Ach ja, Take on me ...

Zwar steht Jean selbst eher auf Hip-Hop, aber seine Mutter fährt total auf 80er Jahre Pop ab und streamt sich die alten Videos quasi in Dauerschleife auf ihren portablen Küchen-TV. Während sie die leckersten Gerichte zubereitet, tanzt sie durch die Küche und legt auch schon mal eine Gesangseinlage dazu ein. Spätestens, wenn ich dann die Sänger und Musiker mit ihren hässlichen Leggins, schrecklichen Dauerwellen und Schulterpolstern sehe, bin ich froh, dass ich ein Vierteljahrhundert später auf die Welt gekommen bin.

Erneut lausche ich angestrengt, höre aber wieder nichts. Wie ist das nur möglich? Vielleicht träume ich ja doch? Dann wäre es aber ein ziemlich abgefahrener Traum, denn alles wirkt so real und ist jetzt sogar in Farbe. Glaube ich zumindest, denn der Bettbezug schimmert nun lila und ich erkenne den leicht rötlichen Schimmer der Gardinen.

Nein, ich denke, dass ich wach bin und nicht träume ...

Und dann dieses permanente Scharren ... Was zum Henker ist das?!

Nun bin ich doch beunruhigt und stehe vom Bett auf. Als ich mich umdrehe, falle ich fast in Ohnmacht, denn jemand liegt auf der Matratze. Und zwar nicht irgendwer, sondern ich selbst!

Ich befürchte, gleich komplett durchzudrehen, und starre mein Abbild fassungslos an ...

Da liege ich und schlafe tief und fest. Oder bin ich etwa gerade im Schlaf gestorben? Sowas soll ja öfter vorkommen, als man denkt ... Auweia, wenn ich tot bin, wird es meiner armen Maman das Herz brechen. Eigentlich sollte ich mich traurig fühlen, denn mein Leben war insgesamt doch recht schön ...

Na ja, in letzter Zeit vielleicht nicht besonders und das Leben bei Tante Adéle werde ich auch nicht vermissen. Aber alles andere wird mir fehlen. Meine Mutter, Jean, Paris und das Leben, das ich erst noch vor mir hatte ... Vielleicht sterbe ich genau jetzt? Soll im Augenblick des Todes nicht angeblich die ganze Vergangenheit wie in einem Film an einem vorbeiziehen? Aber ich sehe nichts ...

Jetzt fange ich doch an zu weinen, nur dass mir merkwürdigerweise keine Tränen über die Wangen laufen. Mein Abbild liegt reglos im Bett und scheint immer noch tief und fest zu schlafen. Nein, es schläft nicht, sondern ist tot. Oder schläft. Ich weiß es einfach nicht! Aber wenn ich das Mädchen da genauer betrachte, fällt mir auf, dass sich ihr Brustkorb auf und ab bewegt. Wenn ich aber nur schlafe, was tue ich dann hier?! Oder bin ich etwa gerade dabei zu sterben?

Aber warum kann ich dann immer noch denken? Wieso bin ich mir meiner Selbst bewusst? Ich stehe doch eindeutig hier, liege aber gleichzeitig auf dem Bett. Verwirrt schaue ich zwischen den beiden Versionen von mir hin und her und halte mir die Hände vors Gesicht. Eindeutig alles dran, von den kleinen Fingern bis zu den Daumen!

Panisch renne ich ins Bad, nein, im Grunde genommen ist es kein Rennen, irgendwie habe ich mich ruckzuck dorthin gebeamt, aber ich kann mich nicht sehen, obwohl ich direkt vor dem Spiegel stehe! Alles spiegelt sich dort drin, von der Dusche über die Lampe bis zum restlichen Inventar des Badezimmers, nur ich selbst habe kein Spiegelbild! Dann bin ich also doch tot?!

Ich habe mich so stark auf mich selbst konzentriert, dass ich erst jetzt wieder das Schaben und Kratzen bemerke, dass inzwischen noch lauter geworden ist und eindeutig von den Wänden kommt. Und plötzlich sehe ich, wie dürre knochige Skelettfinger an langen knorrigen Armen aus der Tapete dringen.

Ich schreie erschrocken auf, wieder, ohne mich zu hören, und fahre panisch herum. Was ist hier los?!

Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen ... »Die Bouillabaisse habe ich selbst gekocht, nach einem alten Rezept meiner Großmutter«, klingt es wie ein Echo in meinem Kopf. Hat Tante Adéle die Fischsuppe etwa doch vergiftet?! Vielleicht hat sie tödliche Kräuter oder psychedelische Pilze hineingetan, ein Rezept ihrer Großmutter, das kann ja wohl alles Mögliche bedeuten?! Nur eins ist klar, dass es sich offensichtlich um ein ganz besonderes Rezept handelt ...

Weiter komme ich nicht mit meinen Überlegungen, denn auf einmal tauchen neben den dürren Krallen auch noch diese rotglühenden Punkte auf. Ich spüre instinktiv, dass ich mich in Lebensgefahr befinde, als plötzlich ein lautes Schrillen ertönt.

Ich zucke geschockt zusammen und finde mich im nächsten Moment im Bett wieder ...

Was ist passiert?!

Bin ich wieder zurück in meinem Körper?

Bin ich wach oder träume ich?!

Ich habe Schüttelfrost und meine Zähne klappern, der Rest ist wie gelähmt. Was passiert hier mit mir?!

Während ich versuche, die Gedanken zu sortieren, ertönt erneut das eindringliche Schrillen und schlagartig wird mir klar, dass es von meinem Handy stammt. Aber ich bin wie paralysiert und schnappe nach Luft. Anscheinend hatte ich einen furchtbaren Albtraum, doch nun bin ich wieder wach!

Diese Erkenntnis versetzt mich allmählich in Bewegung.

Verschlafen reibe ich meine Augen und blicke mich in der unheimlichen Dunkelheit um. Lieber eine Kerze anzünden, als über die Finsternis klagen, würde Snoopy jetzt wahrscheinlich vorschlagen, nur dass ich leider keine Kerze zur Hand habe. Immerhin ein Gutes hat es ja, wenn ich solchen Blödsinn denken kann, muss ich definitiv wach sein.

Ich erkenne so gut wie nichts in der Dunkelheit und kann nur hoffen, dass ich wirklich aufgewacht bin und nicht immer noch in diesem Albtraum feststecke. Die Vorstellung bringt mein Herz zum Rasen und mein Puls schnellt in die Höhe. Ich liege unbewegt im Bett und trotzdem dreht sich alles um mich herum und mir wird schwindelig.

Wieder piept das Handy und dieses nervtötende Geräusch holt mich endgültig zurück in die Realität. Nun kehrt auch wieder Leben zurück in meine Glieder und ich schaffe es, mich langsam zu bewegen.

Gähnend taste ich nach dem Handy auf dem Nachtisch und werfe einen müden Blick aufs Display. Es ist 5.32 Uhr, na guten Morgen auch! Ich bin todmüde, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan, und meine Glieder sind bleischwer. Ich fühle mich völlig gerädert und rühre mich nicht von der Stelle. Meine zähen Gedanken bewegen sich träge wie ein Haferkorn im Porridge-Brei, mühsam und verklebt. Wenn ich noch länger liegenbleibe, schlafe ich gleich wieder ein, und das darf auf keinen Fall passieren! Noch so einen Albtraum und ich springe freiwillig aus dem Fenster und breche mir dabei vermutlich alle Knochen. Aber vielleicht erledigt das ja auch meine Tante für mich, wenn ich nicht pünktlich zum Frühstück erscheine.

Seufzend knipse ich die Nachttischlampe an, schwinge mich aus den Federn und tapse ins Bad. Als ich das Licht anknipse, erschrecke ich vor mir selbst, denn dieses Gespenst im Spiegel bin ja wohl hoffentlich nicht ich?! Na wenigstens habe ich jetzt wieder ein Spiegelbild und mit Schrecken denke ich zurück an meinen Albtraum.

Einen Schönheitspreis würde ich im Moment wohl eher nicht gewinnen. Die Haare kleben verschwitzt an meinem zerknautschten Gesicht und die Haut wirkt ungesund gräulich, was aber auch am fahlen Licht der Badezimmerleuchte liegen kann, versuche ich mir einzureden. Schnell wende ich mich von diesem mitleiderregenden Anblick ab und drehe das Wasser voll auf, in der Hoffnung, dass eine ausgiebige Dusche meine Lebensgeister weckt und zu mir zurückbringt.

Erst, als ich frisch geduscht bin, wage ich den nächsten Blick in den Badezimmerspiegel. Immer noch nicht in Bestform, aber eindeutig besser als zuvor. Na also, geht doch!

Der Rest geht fix und im Handumdrehen bin ich fertig angezogen. Da ich nicht drumherum komme, stiefele ich runter ins Foyer, wo mich meine ausgeschlafene Tante bereits mit einem Flechtkorb über dem Arm erwartet. Wie lange steht sie da schon? Womöglich seit gestern, denn sie trägt dieselben Sachen, nur dass heute ein dunkelgrüner breiter Schal über ihren Schultern liegt, mit ihrer bescheuerten Katze obendrauf. Chloé beobachtet mich argwöhnisch und faucht mich zur Begrüßung giftig an.

»Na na, mon chaton noir«, beruhigt Tante Adéle den Stubentiger und fährt ihm mit den langen Fingern durch das schwarze Fell. Dann wendet sie sich mir zu: »Guten Morgen Zoé, hast du gut geschlafen?« Als wenn sie das wirklich interessieren würde.

»Ja, ganz ausgezeichnet, Tante Adéle«, lüge ich und setze in Gedanken hinzu, dass mein erholsamer Schönheitsschlaf garantiert mit ihrer vergifteten Bouillabaisse zu tun hat.

»Wie schön«, erwidert sie und mustert mich neugierig. Sie glaubt mir kein Wort, aber das ist mir egal, da es an unserem Verhältnis kaum noch etwas zu verschlechtern gibt.

»Ich wollte gerade selbst gehen, aber vielleicht könntest du die Eier aus dem Hühnerstall holen? Dann würde ich inzwischen das Baguette aufbacken und mich um den Rest kümmern.« Auffordernd hält sie mir den Korb entgegen.

Ich werfe einen Blick an ihr vorbei ins Esszimmer und sehe, dass der Tisch bereits gedeckt ist. Beim Anblick der Marmeladentöpfchen knurrt mein Bauch wie auf Knopfdruck und ich merke, wie hungrig ich bin, obwohl ich gestern Abend zwei Teller von dieser speziellen Suppe und dazu ein paar belegte Butterbrote gegessen habe. Vielleicht ist man nach einer Vergiftung ja besonders hungrig? Oder mein gesteigerter Appetit liegt an der Ortsveränderung, denn frische Waldluft soll ja angeblich hungrig machen. Wie auch immer die Dinge liegen mögen, je früher ich etwas in den Magen kriege, umso besser.

»Gern, Tante Adéle«, antworte ich mit zuckersüßer Stimme und nehme bereitwillig den Korb entgegen.

Ich öffne die Tür und werfe einen Blick in die graue Morgendämmerung hinaus. Der Himmel ist genauso trüb wie meine Stimmung und es ist ziemlich frisch. Eine leichte Brise weht und auf dem Rasen vor dem Haus wabert ein feuchter Bodennebel. Er zieht sich bis zum Waldrand hin und an manchen Stellen steht er auch etwas höher. Weiße Schlieren schweben wie zarte Spinnenweben vor den Büschen, die Baumkronen rascheln leise und dazwischen höre ich die Amulette klimpern.

Erneut frage ich mich, warum hier so viele Windspiele hängen, und speichere den Gedanken bei den anderen unzähligen Fragen ab, die ich meiner Tante gern irgendwann stellen würde. Unabhängig davon, dass ich darauf bestimmt keine vernünftigen Antworten erhalten werde. Aber vielleicht irre ich mich ja und bin ihr gegenüber ungerecht, vielleicht unterstelle ich ihr diese schlechten Charaktereigenschaften nur, weil ich sie nicht leiden kann.

Im Versuch, die beklemmenden Gedanken abzuschütteln und mich abzulenken, drehe ich mich um und schnappe mir meine Jacke von der Garderobe. Während ich sie hastig überziehe, nehme ich bereits die ersten Stufen runter in den Vorgarten. Ich versuche, mich an Snoopys Rat zu halten und mich auf die schöneren Dinge im Leben zu konzentrieren, auch wenn es im Moment nicht besonders viele davon gibt. Aber irgendwie freue ich mich auf die Hühner, die nichts außer frisches Futter von mir erwarten und mich ansonsten in Ruhe lassen. Ich hatte Kikeriki gestern eine gute Nacht gewünscht und würde das Huhn heute mit guten Morgen begrüßen.

Während ich das Futter aus dem Schuppen hole, höre ich bereits lautstarkes Hühnergegacker. So, wie Leon es mir gezeigt hat, nehme ich den Eimer und fülle mit der Handschaufel etwas Getreide hinein, dann laufe ich zum Gehege. Gestern waren die Hühner irgendwie stiller, finde ich, aber der Hahn hat ja vorhin erst gekräht und bestimmt werden die Federviecher gerade erst so richtig wach.

Behutsam schiebe ich die Gehegetür auf und begebe mich hinein. Die ersten Hühner laufen gackernd an mir vorbei, wahrscheinlich habe ich sie doch etwas erschreckt. Vorsichtig tapse ich zwischen der Hühnerkacke entlang und suche den direkten Weg zum Hühnerhaus. Saubermachen brauche ich heute nicht, das haben wir ja gestern erledigt. Vielleicht brauche ich nach der Schule nur noch kurz nach dem Rechten zu schauen und ein bisschen Kot von den Stangen zu kratzen, das wird hier bestimmt noch mein Lieblingsjob.

Langsam öffne ich den Hühnerverschlag und mein Blick fällt auf die Fressnäpfe, die ich zuallererst auffüllen möchte, dann habe ich das hinter mir. Das Wasser sieht sauber aus, das kann so stehen bleiben. Während ich das Getreide einfülle, fällt mir auf, dass nicht alle Hühner aufgeschreckt losgeflattert sind. Einige hocken immer noch seelenruhig in ihren Nestern, völlig unbeeindruckt vom Trubel ringsherum.

Als ich mit dem Futter fertig bin, greife ich zum Korb meiner Tante und hole vorsichtig ein Ei nach dem anderen unter den warmen Hühnerbäuchen aus den Nestern hervor. Die ganze Zeit halte ich Ausschau nach Kikeriki. So zutraulich, wie das Huhn mit der goldenen Feder gestern war, hätte es mich schon längst begrüßen müssen, doch ich kann es nirgendwo entdecken.

Allmählich beschleicht mich ein ungutes Gefühl, denn die Aufgabe, mich um die Hühner zu kümmern, hat mir Leon erst vor wenigen Stunden übertragen. Habe ich vielleicht vergessen, die Stalltür richtig zuzumachen? Aber Leon kam doch nach mir raus, hat er es dann vielleicht vergessen? Allerdings war eben alles ordentlich abgesperrt gewesen! Trotzdem kann sich das Huhn ja wohl kaum einfach so in Luft aufgelöst haben?!

Ich werde nun immer nervöser und schaue hektisch in jeder Ecke nach, kann es aber nicht entdecken. Mir wird klar, dass es wahrscheinlich gleich ziemlichen Ärger geben wird. Und die Laune meiner Tante wird garantiert nicht besser, wenn ich auch noch zu spät zum Frühstück komme, für das ich obendrein die Eier abliefern soll. Inzwischen weiß ich ja, wie sehr Tante Adéle Unpünktlichkeit hasst, und ich will sie nicht noch weiter verärgern.

Ich werfe einen letzten verzweifelten Blick in den Hühnerstall, in der Hoffnung, doch noch fündig zu werden.

Aber das Huhn bleibt verschwunden.
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Auf der Fahrt zur Schule kreisen meine Gedanken ununterbrochen um das verschwundene Huhn. Wo steckt es nur? Leon hat gestern definitiv keinen guten Job gemacht, finde ich, bis mir wieder einfällt, dass es ja jetzt mein Job ist, auf das Federvieh aufzupassen. Vorsichtshalber habe ich beim Frühstück erstmal unerwähnt gelassen, dass sich eins der Hühner in Luft aufgelöst hat.

Ich schaue von der Rückbank in den Vorderspiegel und sehe, wie Leon die Stirn in Falten legt und mir einen kurzen Blick zuwirft. Bis auf ein zwischen den Zähnen hervorgepresstes »Guten Morgen« habe ich heute noch nicht viel von ihm gehört. Dabei hatte ich gestern für einen Moment das Gefühl, er würde mir gegenüber langsam auftauen. Wahrscheinlich kann er sich nicht mal mehr daran erinnern, denn jetzt ist er wieder ganz der Alte, nur dass er heute in einem grauen Anzug steckt.

Der Himmel ist wolkenverhangen und ich verspüre keine Lust auf die Schule und erst recht nicht auf diese bescheuerte Mädchenclique. Andererseits sind sie nicht die Einzigen dort, denn da gibt es ja noch diesen merkwürdigen ... Luc.

Ich versuche, den Gedanken an das blonde Männermodel mit den blauen Augen zu verdrängen, doch er hält sich hartnäckig. Kein Wunder, dass er der Schwarm aller Mädchen ist, so, wie er aussieht. Nur was will er dann von mir? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jedes Mal gleich hinrennt, wenn jemand in der Klemme steckt. Also warum hat er ausgerechnet mir geholfen?

Wäre er nicht dazwischen gegangen, wäre es garantiert zu einer Prügelei gekommen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Denn wenn mich jemand angreift, frage ich nicht erst nach dem Warum und versuche, die ganze Sache verbal zu klären, sondern verteidige mich und schlage zurück. Zur Not hätte ich mich gegen alle vier Mädchen gleichzeitig zur Wehr gesetzt, selbst wenn ich ihnen kräftemäßig unterlegen war und den Kürzeren gezogen hätte. Aber mich einfach so verprügeln zu lassen, ist für mich definitiv keine Option.

Außerdem wäre es nicht das erste Mal gewesen und inzwischen gehört Schläge einzukassieren zu meinen leichtesten Übungen. Vermutlich liegt es an meiner eigenbrötlerischen Art, dass ich mir immer wieder Ärger einbrocke und in Prügeleien verstrickt bin, doch dabei habe ich auch jede Menge gelernt.

Ich kann mich noch gut an den Moment erinnern, als ich wieder mal zusammengekrümmt auf dem kalten Asphalt des Schulhofes lag und mich ein paar ältere Semester mit Tritten und Schlägen traktierten. Sie taten gar nicht mehr so weh, als ich in den Himmel schaute und die Schmerzen mit den Wolken auf Reisen schickte. Alles halb so wild, wenn man den Kopf ausschaltet. Und nur für den Fall, dass ich doch einmal weglaufen müsste, weil ich mich einem übermächtigen Gegner gegenübersah, begann ich schon in jungen Jahren mit dem Joggen.

Ich glaube, zum ersten Mal in der dritten Klasse, als ich gerade einmal 8 Jahre alt war. Anfangs war ich noch genervt vom ständigen Rundendrehen im regulären Sportunterricht, doch irgendwann wurde mir klar, dass es nur zwei Überlebensstrategien gab: Kampf oder Flucht.

Ab diesem Zeitpunkt übte ich das Wegrennen, indem ich mindestens zweimal in der Woche joggte. Dazu kam ein bisschen Leichtathletik, falls es unterwegs eine Hürde wie einen Zaun, eine umgekippte Mülltonne oder eine Mauer gab, die mir den Fluchtweg versperrte. Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass es dafür sogar eine eigene Sportart gibt, das Parkourlaufen. Zwei Wochen später schloss ich mich einer Clique in Montmartre an, die regelmäßig diese Hindernissportart trainierte, und von da an wurde alles leichter. Bis heute treffen wir uns zumeist an den Wochenenden, dafür habe ich das Leichtathletiktraining aus dem Kalender gestrichen.

Bei einem solchen Parkourlauf rannte ich ein paar Wochen später meinen heute besten Freund Jean um, als ich gerade ein Treppengeländer runterrutschte und er im selben Moment unten um die Straßenecke bog. Wir landeten zusammen auf dem Kopfsteinpflaster und schauten uns perplex an, bevor wir gleichzeitig anfingen losprusten. Merkwürdigerweise bestand sofort eine Verbindung zwischen uns und kurz darauf kam Jean in unsere Clique. Ab da wurden wir unzertrennlich und wuchsen quasi zusammen auf. Auf der ganzen Welt gibt es niemanden, der mir näher steht und dem ich mehr vertraue als ihm, abgesehen von meiner Mutter natürlich.

Jean ist genauso alt wie ich und rein äußerlich sehen wir uns ziemlich ähnlich. Oft glauben die Leute sogar, wir wären Geschwister, weil wir in etwa gleich groß sind, beide schlank und trainiert mit dunklem Haar und grünen Augen. Allerdings sind seine Haare dunkelbraun und nackenlang, wohingegen meine Haare eher pechschwarz wie das Gefieder eines Raben sind. Auch leuchten meine Augen eher hellgrün, wohingegen seine je nach Stimmung mal grau bis hin zu dunkelgrün sein können. Sogar kleidungstechnisch wirken wir häufig wie Zwillinge, wenn wir gemeinsam in lässigen Jogpants, Sneakern, Hoodies und Basecaps auf der Straße unterwegs sind.

Wenn die Leute uns dann besser kennenlernen, ändern sie ihre Meinung wieder, denn charakterlich sind wir recht verschieden. So ist Jean eher ruhig und besonnen und besitzt beinahe unendliche Geduld und Gelassenheit. Ich habe noch nie erlebt, dass ihn etwas aus der Ruhe bringt, ganz zu schweigen von einer Prügelei auf dem Schulhof.

Außerdem ist er so klug, dass ich ihn auch gern mal Einstein 2.0 nenne. Im Gegensatz zu ihm bin ich zwar nicht dumm, aber von Mathegenie oder gar Computerfreak kann bei mir keine Rede sein. Und ganz nebenbei interessiert er sich auch noch für Kunst und Geschichte und schleppt mich nicht selten in irgendein berühmtes Schloss, eine restaurierte Kirche oder eine neue Ausstellung, wo er mir dann die Welt erklärt.

Monarchie, Adel und Christentum haben es ihm besonders angetan und inzwischen ist er felsenfest davon überzeugt, dass sie alle miteinander der gesamten Menschheit das Leben versaut haben, worin ich ihm übrigens zustimme, auch wenn mich Kirchengeschichte eher langweilt. Doch anders als im Unterricht, wo ich manchmal dagegen ankämpfen muss, nicht vor lauter Langeweile einzuschlafen, sind seine Geschichtsstunden spannend und abwechslungsreich und häufig komme ich dabei aus dem Lachen nicht mehr heraus.

Aber in erster Linie geht es mir weniger darum, etwas Neues zu lernen, sondern möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen. Manchmal streifen wir auch nur ziellos durch die Gegend und er verrät mir nebenbei etwas über die Historie dieses oder jenes Arrondissements. Er kennt die Viertel so gut wie seine Westentasche, aber am liebsten zieht er mit mir durch Montmartre oder das Gebiet um den Louvre herum, eines der ältesten Stadtteile von Paris.

Deshalb fand ich es ziemlich ungewöhnlich, als wir auf unserem letzten gemeinsamen Ausflug vor meiner Abreise in die Bretagne durchs 4. Arrondissement streiften, dem alten wirtschaftlichen und heutigen kommunalen Zentrum der Stadt.

Während wir zum Place de l’Hôtel de Ville schlenderten, fragte ich ihn, warum wir ausgerechnet hierher gekommen wären, doch Jean schaute mich mit seinen graugrünen Augen nur melancholisch an und beantwortete meine Frage mit einer Gegenfrage: »Wusstest du, dass dieser Platz unglaublich geschichtsträchtig ist? Naja, wie so ziemlich alles in Paris.«

Ich antwortete nicht und wartete nur neugierig ab, denn ich kannte Jean gut genug, um zu wissen, dass die Frage rhetorisch gemeint war. Es war eher eine Form der Einleitung, um mich im Anschluss mit weiteren Informationen zu überraschen.

»Bis 1803 hieß dieser Platz übrigens Place de Grève und diente als Schauplatz für öffentliche Exekutionen«, klärte er mich auf.

»Oh«, wunderte ich mich, denn bislang kannte ich den Platz nur als Ort für festlichere Anlässe.

»Doch, doch«, versicherte er mir, »hier wurde sogar mal eine Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt, siehst du, dort«, wies er mit der Hand mitten auf den Platz. »Sie hieß La Voisin.«

Mich schüttelte es und plötzlich erschien mir der Platz nicht mehr ganz so unbeschwert und friedlich wie noch Sekunden zuvor. Manchmal war es einfach besser, bestimmte Dinge nicht zu wissen. Wir hatten schon oft über Heilige und Hexen gesprochen, was im Grunde genommen gar nicht so weit auseinanderlag, weil es am Ende immer nur auf die Interpretation ankam.

Die ganze Stadt atmete den Duft faszinierender, aber eben auch brutalster Geschichte und man wurde ringsherum auf die ein oder andere Weise damit konfrontiert. Nicht nur die Meisterwerke der Baukunst, die architektonischen Wunderwerke oder die Statuen und Denkmäler, sondern auch die Gemälde in den Museen und die Glasmosaiken in den Kirchenfenstern hielten einem die Vergangenheit auf Schritt und Tritt vor Augen. Aber die Hexenverfolgung war ein besonders finsteres Kapitel der Geschichte, das ich ziemlich schrecklich fand. Abgesehen von meinen Pausenhofprügeleien hasste ich Gewalt und wollte mir nicht vorstellen, wie auf eben diesem Platz ein höchstwahrscheinlich unschuldiger Mensch hingerichtet und bei lebendigem Leib verbrannt worden war.

Und wie so oft in der Geschichte, hatte es auch in diesem Fall wieder eine Frau getroffen, genau wie bei unserer Nationalheldin Jeanne d´Arc. Schon die Kleinsten im Kindergarten lernten, dass diese mutige Frau anno 1430 während des Hundertjährigen Krieges die Engländer dazu zwang, die belagerte Stadt Orléans aufzugeben. Wofür sie ein Jahr später vom Feind als Hexe verbrannt wurde. Ich erwähnte dieses Beispiel, weil es mir prompt einfiel, und mein Freund nickte still.

»Aber es gab nicht nur Frauen unter den Opfern«, belehrte er mich dann. »Im Bereich des Pariser Appellationsgerichts war sogar nur in etwa die Hälfte der Verurteilten Frauen. Historisch betrachtet lässt sich sagen, je protestantischer oder reformierter eine Gegend war, desto höher lag die Frauenquote.« Er grinste schief.

Das war mir neu und ich zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Das liegt an der Bibelübersetzung«, beantwortete er meine ungestellte Frage. »Im 2. Buch Mose im Alten Testament steht bei den Katholiken Die Zauberer sollst du nicht leben lassen. Luther hingegen lehnte sich bei der Übersetzung an den hebräischen Text an und so hieß es bei den Protestanten Die Hexen sollst du nicht leben lassen. Stell‘ dir einmal vor, wie solch ein winziger Unterschied in der Übersetzung derart fatale Auswirkungen auf die Menschheitsgeschichte entfalten konnte!«, bemerkte er kopfschüttelnd und warf einen nachdenklichen Blick über den Platz, auf dem sich zum Glück kein Scheiterhaufen mehr befand.

»Heutzutage ist es beinahe unvorstellbar, wofür die Leute damals hingerichtet wurden«, sinnierte er laut. »Meistens wurde der Vorwurf des Schadenszaubers vorgeschoben, wenn man jemanden loswerden wollte, Dinge wie Diebstahl, Sodomie, Alkoholmissbrauch ... Und dann die ganzen Denunzianten, die ihre eigenen Ziele verfolgten, vielleicht eine Scheidung, das Erbe oder profane Rache, wo es dann zu Anklagen wegen Hexerei kam.«

Er hielt inne und jetzt standen wir beide schweigend nebeneinander und schauten nachdenklich über den Platz. Ein Hund taperte um die Ecke, hob sein Bein und pinkelte an eine Hotelfassade, bevor er weiter trottete. Das löste unsere Anspannung und wir mussten lachen. Dem Vierbeiner war die grausame Menschheitsgeschichte völlig egal und das sollte sie mir auch sein, dachte ich. Trotzdem wunderte ich mich, weshalb Jean ausgerechnet hier mit mir hinspaziert war und warum wir über dieses traurige Thema sprachen?

»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich und blickte ihn neugierig an. »Nicht dass ich deine Geschichtsstunden sonst nicht genieße, aber das ist eher deprimierend ...«

Langsam wandte er mir sein Gesicht zu. »Weil ich mir Sorgen um dich mache«, sagte er leise und seine Augen flackerten in einem unruhigen Grau. »Ich habe mich nämlich ein bisschen schlau gemacht über diesen Ort, an dem deine Tante da lebt. Und naja«, druckste er herum. »Er ist berühmt berüchtigt wegen der Hexenverfolgungen damals.«

»Ich weiß«, erklärte ich, denn zumindest das hatte ich bei meiner Google-Suche über das Kaff selbst schon herausgefunden. »Aber das ist doch egal, schließlich ist das schon hunderte Jahre her ... Und warum machst du dir überhaupt Gedanken darüber? An so einen Quatsch wie Hexen glaubt doch heutzutage kein Mensch mehr!«, stellte ich fest.

»Ja, schon«, druckste er herum. »Aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich kann dir nicht erklären, woran es liegt, aber mir wäre auf jeden Fall sehr viel wohler, wenn du nicht dorthin fahren würdest.«

»Ist ja nicht gerade so, dass ich freiwillig gehe ...«, erwiderte ich und seufzte schicksalsergeben. »Und sobald es Maman besser geht und sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, komme ich ja auch wieder zurück!«

Und jetzt tat Jean etwas, das sehr ungewöhnlich für ihn war. Er legte seine Hände auf meine Schultern und schaute mir besorgt in die Augen. »Dann versprich mir bitte wenigstens, dass du gut auf dich aufpasst und dich mindestens einmal am Tag bei mir meldest! Sonst ...«

»Sonst was?! Rufst du dann die Gendarmerie?«, versuchte ich es mit einem Scherz. Ich fühlte mich leicht überfordert und wollte ihm nicht zeigen, wie verwirrt ich über seine liebevolle und fürsorgliche Geste war. Mich durchströmte ein warmes Gefühl und dazu das leichte Kribbeln im Bauch, das ich nicht recht einordnen konnte.

»Ich meine es ganz ernst, Zoé«, erklärte Jean und strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will nicht, dass du fährst.« Dann seufzte er und ließ mich los und dieser innige Moment löste sich im Nu wieder auf. Nur mein Gefühlswirrwarr blieb ...

Jetzt, im Nachhinein, wo ich in diesem Auto sitze und in diese dämliche Schule fahre, klingen seine Worte wie eine Prophezeiung. Er hätte kein gutes Gefühl dabei ... Es bricht mir fast das Herz, wenn ich an ihn denke, so sehr vermisse ich ihn.

Schnell krame ich das Handy aus der Tasche und schicke ihm eine Nachricht. Hoffentlich schaffen wir es später, miteinander zu telefonieren, was ich am besten in einer der Schulpausen erledige. Nach wie vor habe ich noch nicht herausgefunden, wo es im Haus meiner Tante überhaupt Empfang gibt. Vielleicht liegt der gesamte Hof aber auch in einem einzigen Funkloch, was mich mittlerweile nicht mehr sehr verwundern würde.

Die ganze Gegend wirkt auf mich, als wäre die Zeit stehengeblieben. Fehlt nur noch, dass ich einer Hexe begegne, denke ich belustigt.

Aber die gibt es ja Gott-sei-Dank nur im Märchen.


Kapitel 10

[image: Kapitel 10]

»Breizh ist das bretonische Wort für Bretagne«, beginnt Madame Nevers. »Wie Ihr wisst, ist die Bretagne bereits seit dem Paläolithikum besiedelt, und da wir heute über Kult und Religion reden wollen, muss ich leider kurz etwas weiter ausholen...«

Ich hocke im Geschichtsunterricht und lausche abwesend den Ausführungen der Lehrerin. Auch wenn Geschichte nicht nur Jeans Hobby, sondern auch das Schwerpunktfach in der Sekundarstufe war, habe ich mir leider nicht allzu viel Wissen über diese Region angeeignet. Jean wäre definitiv begeistert und könnte sich wahrscheinlich stundenlang mit Madame Nevers über die historische Entwicklung der Bretagne unterhalten. Ich hingegen bewundere lieber das ausgesprochen hübsche Kleid mit herbstlichem Muster, das sie heute trägt, und das ihr ganz ausgezeichnet steht.

Gedankenverloren lasse ich den Blick schweifen und schaue gelangweilt aus dem Fenster. Ich wundere mich, wie schnell sich das Wetter hier an der Küste ändern kann. War es heute Morgen noch grau und trüb, sehe ich jetzt in einen strahlendblauen Himmel, an dem nur vereinzelt ein paar weiße Wolken wie zarte Wattebüschel hängen. Aber der Wind ist geblieben, denn sie ziehen schnell weiter, genauso wie die Kälte, die draußen herrscht und schon einmal einen Vorgeschmack auf den bevorstehenden Winter schenkt.

Weil ich so gefroren habe, als ich die Frühstückseier aus dem Hühnerstall holte, habe ich mir für die Schule wärmere Sachen übergezogen und mich sogar in Mamans selbst gestrickten Schal gekuschelt. Ich denke immer noch über Kikeriki nach und frage mich, wo das Huhn nur abgeblieben ist? Ich bin mir sicher, dass der Stall heute früh richtig verschlossen war, also wo ist das Huhn?!

Während ich über das Federvieh nachgrübele, fährt Madame Nevers im Hintergrund mit ihrem Geschichtsvortrag fort. »Ab etwa 5000 vor Christus wurden die Menschen hier sesshaft und aus dieser Zeit stammen viele der Megalithanlagen. Die meisten Dolmen, Tumuli und Menhire wurden zwischen 4500 und 2000 vor Christus errichtet.« Davon hatte Jean mir schon erzählt und das war tatsächlich etwas, das ich mir gern einmal anschauen wollte, am liebsten natürlich mit ihm zusammen.

Weiter höre ich etwas von »Bronzezeit« und »Grabfunden aus Dolchgräbern«, aber ich horche erst auf, als sie von den Kelten spricht. »Die Kelten nannten die Bretagne Aremorica beziehungsweise Armorica, das Land am Meer.« Was für ein schöner Name, denke ich, und so viel schöner als das römische Finis Terrae, Ende der Welt. Jetzt hat sie es tatsächlich geschafft, mein Interesse zu wecken, und ich lausche gespannt ihren nächsten Ausführungen.

»Im 2. Jahrhundert vor Christus lebten auf der bretonischen Halbinsel fünf zerstrittene keltische Stämme, von denen der mächtigste jener der Veneter war. Er stand an der Spitze des Bundes aller bretonischen Stämme und zusammen leisteten sie den Römern erbitterten Widerstand. Die besonders Geschichtsinteressierten unter euch wissen bestimmt, was damals geschah ...«

Ein Junge aus der Fensterreihe meldet sich und wird von ihr aufgerufen.

»Im Jahr 56 vor Christus besiegte Iulius Caesar mit seinen Legionen nahezu die gesamte venetische Flotte in einer verheerenden Seeschlacht und beendete damit ihre Herrschaft. Die Romanisierung der Bretagne begann unmittelbar danach und die Römer gründeten Städte wie Nantes, Rennes und viele andere mehr«, berichtet er wie aus dem Lehrbuch abgelesen. Mit seinem offensichtlichen Interesse an der Menschheitsgeschichte erinnert er mich ein bisschen an Jean.

»Unser Streber Mathieu, ist ja mal wieder typisch«, lästert eine von den rothaarigen Zwillingen und verdreht die Augen.

»Na, das weiß er doch bestimmt aus einem Asterix und Obelix Comic«, höre ich den nächsten fiesen Zwischenruf und nun ertönt verhaltenes Gelächter in der Klasse.

»Der sieht ja auch aus wie Obelix«, setzt Leonie noch einen oben drauf.

Als ich den Jungen betrachte, wird mir klar, warum sie ihn auf dem Kieker haben.

Mathieu ist ein Rotschopf mit Sommersprossen und eigentlich ist er gar nicht dick, sondern hat nur ein rundliches Gesicht. Wahrscheinlich ist er die Hänseleien gewohnt, denn er lässt sich nichts anmerken und schaut nur weiter stur nach vorn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn die Häme unberührt lässt, und warte darauf, dass Madame Nevers eingreift, doch das tut sie nicht. Sie lächelt nur ungerührt in die Klasse, als wäre nichts geschehen. Hat sie etwa selbst Angst?! Vielleicht muss sie ihre Position erst noch festigen und traut sich nicht, die Rädelsführerin gegen sich aufzubringen, weil sie fürchtet, dass sie ihr ansonsten das Leben zur Hölle macht.

Ich weiß, dass ich mich am besten zurückhalten und unauffällig bleiben sollte, um mich geräuschlos in die Klassenstruktur einzufügen. Dann würde die Clique um Leonie eines Tages von ganz allein das Interesse an mir verlieren, und wenn ich schön brav den Mund halte, werden sie mich garantiert bald in Ruhe lassen.

Aber leider kann ich das nicht, ich weiß einfach zu genau, wie sich das anfühlt.

»Immer noch besser als ein naives Schlumpfinchen aus Schlumpfhausen«, sage ich laut und deutlich mit Blick auf die blonde Leonie und registriere aus dem Augenwinkel, wie mir Mathieu einen überraschten, gleichzeitig dankbaren Blick zuwirft. Aus der hinteren Bank ertönt Gelächter. Ich drehe mich um und schaue direkt in Lucs durchdringende blaue Augen. Er lacht noch immer und fixiert mich mit seinem unglaublich intensiven Blick, der mir durch Mark und Bein fährt. Auf einmal wird mir ganz flau im Bauch, denn dieser Junge hat etwas an sich, was mich total nervös macht.

Leonie entgeht unser Blickwechsel nicht und giftig zischt sie mir zu: »Mit dir bin ich längst noch nicht fertig.« Dabei mustert sie mich von oben bis unten abschätzig und schürzt hasserfüllt die Lippen: »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt, wir werden schon noch sehen, wer von uns beiden hier naiv ist!«

»Schlumpfine hat also den Durchblick, ja?!«, gebe ich zurück. Wieder ertönt vereinzeltes Lachen, aber diesmal drehe ich mich nicht um. Mir scheint, die Klasse wartet auf eine Fortsetzung unserer Auseinandersetzung, die jedoch nicht kommt.

Stattdessen fechten wir unseren Kampf schweigend und mit hasserfüllten Blicken aus, während Madame Nevers die Gelegenheit nutzt, um mit ihrem Unterricht fortzufahren.

»Damit wären wir bei der Religion angelangt, die in der Bretagne schon immer eine große Rolle spielte. Was sich allein daran ablesen lest, dass viele der hier ansässigen Menschen auch heute katholisch sind«, nimmt sie den Faden wieder auf. »Ar brezoneg hag ar feiz zo breur ha c’hoar e Breiz oder Bretonisch und der Glauben sind in der Bretagne Geschwister, besagt schon dieser alte Spruch aus dieser Region«, erklärt sie lächelnd.

Ohne ihre Übersetzung hätte ich den Ausspruch nicht verstanden, da ich wie die meisten Franzosen kein Bretonisch spreche. Allerdings weiß ich, dass es inzwischen wieder an einigen Schulen unterrichtet wird. Ich vermute aber, dass unsere Lehrerin selbst eine handfeste Bretonin ist, wofür zweifellos ihr für diese Gegend typischer Nachname spricht. Auch wenn ich es in diesem Moment bedaure, kein Bretonisch zu beherrschen, wünsche ich mir trotzdem keinen so langen Aufenthalt bei meiner Tante, bis ich es gelernt habe. Bei diesem Gedanken schüttelt es mich förmlich.

»Vor allem das Département Finistère und besonders die Gegend ringsum den Parc naturel régional d’Armorique hat, was das betrifft, nun ja«, fährt Madame Nevers fort und räuspert sich kurz, »eine ausgesprochen interessante Geschichte zu bieten. Eine besondere ... Unser Ort Douarnenez und viele andere Dörfer wie Locronan haben leider traurige Berühmtheit erlangt, was die Hexenverbrennung betrifft.«

»Ja, da sind wir Spitzenreiter!«, ruft jemand dazwischen.

»Einer von vielen, wie ich meine«, erklärt Madame Nevers lächelnd, doch diesmal wirkt es gequält. »Aber es stimmt. Angeblich soll es sich bei unserer Stadt um eine frühere Hexenhochburg handeln.«

»Ja, wir leben an einem ganz besonderen Ort mit legendären Kräften«, schwelgt Leonie vor sich hin und ich frage mich, worauf sie sich nur bezieht? In meinen Augen habe ich bis auf das Meer noch nichts entdeckt, was diese Gegend besonders lebenswert macht.

»Wir wollen uns heute aber nicht mit den Legenden, sondern eher mit den Fakten beschäftigen«, korrigiert unsere Lehrerin sie, woraufhin Leonie ihr einen schiefen Blick zuwirft. »Natürlich sind auch Sagen und Legenden von Belang und machen den ganz besonderen Charme dieser Gegend aus ...«, verbessert sich Madame Nevers schnell, fast so, als wollte sie vermeiden, sich mit der Schülerin anzulegen.

Genau, der besondere Charme dieser Gegend, denke ich belustigt und verkneife mir ein sarkastisches Auflachen. Dieser Charme ist so einladend und speziell, dass ich am liebsten schreiend weglaufen würde. Jedenfalls, was den Wald um das Haus meiner Tante herum betrifft. Ein paar Stunden am Meer hier direkt vor der Tür könnten eventuell meine Meinung ändern, aber den habe ich bislang zeitlich noch nicht geschafft ...

»Ja, hier gibt es sehr starke Kräfte, was an der Nähe zu Brocéliande liegt, zum Druiden Merlin und den echten Hexen mit Zauberkräften, gute wie schlechte«, ergreift Mathieu erneut das Wort und ungläubig starre ich ihn an. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er diesen Quatsch wirklich ernst meint.

»Von wegen echte Hexen mit Zauberkräften, woher hast du denn diesen Schwachsinn?!«, greift Leonie ihn lautstark an und erntet dafür erneut Gelächter aus der Klasse. »Das waren lauter Hebammen und Kräuterheilerinnen, die da verbrannt wurden. Harmlose Menschen, die unschuldig auf dem Scheiterhaufen gelandet sind!«

»Nein, von den harmlosen Menschen rede ich nicht«, stellt Mathieu klar. »Ich rede von den abgrundtief bösen Hexen ...«, betont er und fixiert sie dabei mit einem seltsamen Blick.

Anstatt auf seine Bemerkung zu reagieren, mustert sie auf einmal höchst interessiert ihre blutrot lackierten Fingernägel, als ob sie ihn nicht gehört hätte.

Der Rotschopf fährt unbeirrt fort und dreht sich dabei zur letzten Reihe um, als würde er seine Worte speziell dorthin richten: »Ich rede von den bösen Hexen, die gemeinsame Sache mit den Dämonen gemacht haben, um über die Menschheit zu triumphieren.«

Ich drehe mich nun ebenfalls um und betrachte verwundert Luc. Der schüttelt nur belustigt den Kopf, als wenn er noch nie solch einen Blödsinn gehört hätte. »Du glaubst wirklich, was du da redest, oder?«, fragt er Mathieu und seine Miene wirkt betrübt. Mit diesem kantigen Gesicht, umrahmt von dem blonden Haar, und dazu dieser unschuldige Blick aus diesen blauen Augen, ähnelt er tatsächlich einem Model. Es würde mich nicht wundern, wenn mich sein Gesicht eines Tages vom Cover eines Hochglanzmagazins anlächeln würde.

»Wenn wir vor hunderten von Jahren gelebt hätten«, lästert Luc weiter, »wäre aus dir zweifellos ein erstklassiger Inquisitor geworden. Dann könntest du jetzt die achso bösen Hexen und Dämonen jagen! Einen größeren Bullshit habe ich selten gehört!«

Wieder ertönt Gelächter und ich wundere mich angesichts der merkwürdigen Streitereien der Schüler untereinander. Soll das alles witzig sein? Oder meinen die vielleicht sogar irgendwas davon ernst? Ich verstehe nur noch Bahnhof ...

»Du weißt ganz genau, dass das kein Bullshit ist!«, erwidert Mathieu furchtlos. Aber Luc schüttelt nur verächtlich den Kopf, als hätten sie diese Diskussion schon tausendmal geführt und der Rotschopf einfach kein Einsehen.

»Zum Glück wurden sie von den guten Mächten in ihre Schranken verwiesen«, ergänzt Mathieu. »Und zum Glück passen sie immer noch darauf auf, dass keiner von denen zurückkommt«, fügt er herausfordernd hinzu, aber diesmal bleibt die Antwort aus.

»Jetzt ist es aber genug!«, mischt sich Madame Nevers nun doch ein. Mit gequältem Lächeln wendet sie sich an Mathieu. »Ich muss Luc leider recht geben. Du beziehst dich auf Legenden, die aber nicht die Fakten wiederspiegeln, wir hatten das Thema schon öfter. Historisch überliefert ist hingegen folgendes ...«

Mehrere Schüler seufzen, als die Lehrerin zu ihrem Vortag ansetzt, als ob sie ihn nicht zum ersten Mal hören würden: »Wir wissen, dass sich der große Kirchengelehrte Augustinus Mitte des 4. Jahrhunderts in seinen Schriften als erster ausführlich mit Magie und Zauberei auseinandergesetzt hat. Derartige Handlungen setzten ihm zufolge einen stillschweigenden Pakt mit dem Teufel voraus, eine Anleitung zur Bestrafung von Zauberern gibt er jedoch nicht.«

Ich höre dies zum ersten Mal und lausche interessiert, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen Schülern, die gelangweilt aus der Wäsche blicken.

»Im frühen 15. Jahrhundert definiert die katholische Kirche dann den Hexenglauben neu und ab diesem Zeitpunkt sollen Inquisitoren aktiv gegen Hexen vorgehen. Dies führt zu gezielten Hexenverfolgungen, die durch die vom Papst erlassene sogenannte Hexenbulle legalisiert wurden. In Folge dessen erscheinen so schlimme Bücher wie der Hexenhammer von Heinrich Kramer, eine detaillierte Abhandlung über die Verbrechen von Hexen und Regeln für die Prozesse gegen sie. Das Buch bildet den Auftakt zahlreicher Hetzjagden, für die zum Teil auch die dramatischen Lebensbedingungen der Bevölkerung wie Hunger und Epidemien verantwortlich waren. Irgendwer musste schließlich für dieses Elend verantwortlich gemacht werden und da boten sich unschuldige Frauen als Sündenböcke an, die als Hexen verschrien und verurteilt wurden!«

Madame Nevers bleibt vor Mathieus Tisch stehen, dessen Gesicht inzwischen fast genauso knallrot leuchtet wie sein Haar. »Ich hoffe, du konntest heute etwas in unserem Unterricht dazulernen«, ermahnt sie ihn. Als sie bemerkt, wie er sich nervös auf die Unterlippe beißt, wird ihr Gesichtsausdruck und der Ton ihrer Stimme etwas milder und verständnisvoll setzt sie hinzu: »Echte Hexen gibt es nun einmal nur in Märchen und nicht in der Realität. Das sind alles nur erfundene Geschichten.«

»Nein, sind es nicht!«, widerspricht Mathieu energisch. »Und jeder von uns hier weiß das!«

Was für ein Unsinn! Ich verstehe nicht, weshalb er auf seiner abgedrehten Meinung besteht, und kann mir kaum vorstellen, dass er das wirklich ernst meint. An sich hat er zuvor einen ganz intelligenten Eindruck auf mich gemacht, aber vielleicht habe ich mich da ja auch getäuscht ...

»Sag’s nicht!«, raunt Leonie ihm drohend von der Seite zu, als er erneut zum Sprechen ansetzt, was ihn jedoch nicht davon abhält.

»Wenn die Hexen gefunden haben, wonach sie suchen ... Dann werden sie kommen ...«, flüstert er und sein Gesicht wirkt auf einmal leichenblass.

Plötzlich ist es mucksmäuschenstill im Raum, niemand sagt mehr einen Ton, sogar der Lehrerin scheint es die Sprache verschlagen zu haben. In die Stille hinein höre ich nur Leonies resigniertes Seufzen und Lucs leises Auflachen.

Plötzlich fühle ich mich unbehaglich. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Mir ist, als wäre die ganze Klasse eine eingeschworene Gemeinschaft mit einem Geheimnis, das gewahrt werden muss. Bis auf mich, die neue Außenseiterin. Was ist hier nur los?! Und warum hat sich Mathieu ausgerechnet nach Luc umgeschaut?

Irritiert drehe ich mich um und betrachte den gutaussehenden Jungen. Für einen Moment scheint es so, als hätte sich sein herzliches Lächeln verabschiedet. Nun wirkt sein Grinsen eher wie das Zähnefletschen eines hungrigen Wolfes.

Dann bemerkt er meinen Blick und sein nettes Strahlen kehrt zurück.

Fast so, als wäre nichts gewesen.
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Ich sitze auf dem Bett und starre aus dem Fenster. Es ist später Abend, das Essen ist bereits vorbei und draußen ist es stockfinster. Eine einzige undurchdringliche schwarze Suppe. Ist es zuhause eigentlich auch immer so dunkel? Doch dies hier ist irgendwie eine andere Art von Dunkelheit, sie wirkt bedrohlich und feindselig ...

Plötzlich höre ich ein Geräusch, als wenn jemand mit spitzen Fingernägeln über eine Tafel kratzt. Es kommt vom Fenster, aber ich kann draußen nichts erkennen. Kurz überlege ich, ob ich nachschauen soll, als auf einmal ein dunkler Schatten vor dem Fenster entlang huscht. Ich zucke erschrocken zusammen. War das ein Vogel? Vielleicht eine Eule? Ich bin im ersten Stock und kann mir nicht vorstellen, dass es sonst irgendein Tier bis hier oben auf die Fensterbank schafft. Oder war es vielleicht doch nur eine Sinnestäuschung?

Da, schon wieder! Verwundert reibe ich mir die Augen, doch ich kann nichts erkennen. Langsam aber sicher beschleicht mich die Angst. Sie breitet sich wie ein klebriger Klumpen in meinem Bauch aus, kriecht immer höher und das Herz schlägt mir heftig in der Brust. Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen laut und plötzlich will ich nur noch aus dem Zimmer raus!

Mit einem Satz bin ich an der Tür und rüttle verzweifelt an der Klinke, doch sie bewegt sich keinen Millimeter und lässt sich nicht öffnen. Ich verstehe das nicht. Ich hatte sie doch gar nicht abgeschlossen, warum geht sie plötzlich nicht mehr auf?!

Dann habe ich auf einmal ein starkes Déjà-Vu Gefühl, als hätte ich das alles schon einmal erlebt. Eigentlich will ich nicht zum Bett schauen, denn ich befürchte, dass sich meine Vorahnung bestätigt, doch am Ende kann ich nicht anders. Ich werfe einen Blick dorthin und wie befürchtet liegt mein Abbild reglos auf der Matratze, als würde ich tief und fest schlafen!

Auf einmal ist das Kratzen überall, mal näher, mal weiter weg, es bohrt sich geradezu in meine Gehörgänge und verursacht mir Schmerzen im Kopf. Was ist hier los, woher kommt dieses furchtbare Geräusch?!

Als ich mich umsehe, stöhne ich vor Schreck auf ...

Die Wände verformen sich und rutschen aus ihrer festen Form, als würden sie sich langsam aber sicher verflüssigen. Sie bewegen sich von den Seiten näher auf mich zu und auch die Decke sinkt bedrohlich auf mich herab. Was geschieht hier nur?!

Während ich noch darüber nachdenke, schießen plötzlich lange dürre Arme wie Äste ringsherum aus der Tapete und dunkle Krallenhände fahren gierig durch die Luft. Sie schnappen wild herum, als wollten sie mich greifen und zu sich in die Wand zerren. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich kann es ganz deutlich spüren.

Gleichzeitig ertönt ein lautes unheilvolles Summen, als würden unzählige Hornissen im Zimmer umherfliegen, auf der Suche nach einem Opfer, das sie stechen können. Und dieses Opfer ... bin ich ...

Ich will nach Hilfe schreien, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt und aus meinem Mund kommt kein Ton heraus. Nun bemerke ich einen übelriechenden Gestank, der von Sekunde von Sekunde intensiver wird und mir fast den Atem raubt.

Plötzlich löst sich ein Schatten aus der Wand und eine dunkle bucklige Gestalt mit langem Kapuzenmantel schält sich daraus hervor. Abrupt hebt sie ihren Kopf und ich erstarre vor Schreck zur Salzsäule!

Ich kann mich nicht bewegen und starre dieses furchtbare Ding entsetzt an. Es gleitet lautlos über den Boden und schwebt langsam auf mich zu. Allmählich kann ich die furchtbare Gestalt immer besser erkennen. Es ist eine sehr, sehr alte Frau, deren lederne Haut sich so straff über ihren Knochen spannt, dass sie fast wie ein Skelett wirkt ... Skeletthexe zuckt es mir durch den Kopf.

Die runzlige Haut, die das magere Gesicht mit der krummen Nase überzieht, ist so dünn, dass der blanke Schädel darunter hindurchschimmert. Zwischen den Falten wachsen überall Warzen und lange fettige Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht. Ihre knochigen langen Finger umklammern eine schartige Sichel und sie erhebt sie böse grinsend. Immer höher hebt sie ihren klapperdürren Knochenarm, über dem der Mantel lose schlackert. Gleich wird sie zuschlagen! Gleichzeitig streckt sie gierig die andere Hand nach mir aus und greift nach meinem Hals.

Panik breitet sich in mir aus, denn ich kann mich immer noch nicht von der Stelle rühren und weiß instinktiv, dass sie mich töten will!

Ein hämisches Grinsen breitet sich in ihrem Warzengesicht aus und in diesem Moment springt plötzlich ein weiterer Schatten aus der Wand hervor und landet direkt neben ihr. Es ist ein riesengroßer schwarzer zotteliger Hund und seine Augen glühen rot. Ein Gedanke steigt in mir auf, doch ich bekomme ihn nicht richtig zu fassen. Der Hund knurrt mich wütend an und öffnet gierig sein Maul. Als er die sichelartigen Monsterzähne fletscht, tropft schleimiger Geifer auf den Boden.

Die Starre fällt von mir ab und panisch wanke ich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. Furchterfüllt presse ich mich dagegen, jedoch ohne Halt zu finden, denn plötzlich gibt sie nach wie weiches Gelee und ich habe das Gefühl, nach hinten zu fallen. Die Wand will mich verschlucken!

Schnell hechte ich nach vorn und lande direkt vor dem Hund. Mein Herz setzt einen Moment lang aus, denn in seinem Maul prangen zwei lange Reißzähne und erst jetzt erkenne ich, dass es gar kein Hund ist!

Es ist ein riesiger gespenstischer Wolf ...

Ich schreie panisch und höre lautes Gelächter, als die Finger der Hexe nach mir greifen ...

Sie umfassen meinen Hals und ...

... dann werde ich von meinem eigenen entsetzten Schrei wach.

Ich schreie immer noch, als ich die Augen öffne und schweißgebadet hochfahre. Für einen Moment weiß ich nicht, ob ich wirklich wach bin oder immer noch träume. Dann bemerke ich den dunklen Schatten auf meiner Brust und kreische erneut laut auf. Zur Antwort erhalte ich ein giftiges Fauchen, das mir irgendwie bekannt vorkommt.

»Runter von mir!«, schreie ich wütend, als ich die Katze meiner Tante erkenne. Sie hockt auf meiner Brust und zischt böse zurück. Noch ehe meine Hand sie erreicht, wischt sie mir schon eine mit ausgefahrenen Krallen und springt vom Bett runter.

»Du blödes Vieh!«, rufe ich aufgebracht und werfe ihr das Kissen hinterher. Wütend haue ich auf den Lichtschalter der Nachttischlampe und springe mit einem Satz aus dem Bett. Ich will der Katze nach, bleibe aber kurz stehen, denn ich bin irritiert. Warum steht die Zimmertür offen? Hatte ich sie vor dem Zubettgehen nicht zugemacht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie zwar nicht abgeschlossen, aber hinter mir ins Schloss gezogen habe. Anscheinend nicht fest genug, denn wie sonst sollte die dämliche Katze hier hereingekommen sein? Sie konnte die Tür ja wohl schlecht selbst aufmachen?!

Kurz horche ich in den Flur hinaus, doch alles bleibt mucksmäuschenstill. Chloé ist wahrscheinlich davongeschlichen, zumindest vermute ich das. Das Licht hier draußen ist zu schlecht und ihr Fell zu schwarz, als dass ich ausschließen könnte, dass sich das Katzenvieh eventuell in einer der Ecken versteckt. Nur die Flurlampe wirft ihr gedämpftes Licht auf den Teppich, ansonsten ist es dunkel. Zum Glück hat mein Schrei anscheinend niemanden geweckt, denn meine Tante ist die allerletzte, die ich im Moment sehen will. Im Geist kann ich ihren unzufrieden zuckenden Mundwinkel direkt vor mir sehen und bin heilfroh, dass sie nicht aufgewacht ist.

Leise schließe ich die Zimmertür und atme tief durch. Was für ein Albtraum ...

Beunruhigt laufe ich im Zimmer umher und schaue mich dabei gründlich um. Meine Hände befühlen die Tür, die Wände, die Stoffe, alles ist wieder fest, ich begreife das nicht. Dieser Traum war so real! Wie ist das nur möglich?! Alles hat haargenau so wie jetzt ausgesehen. Kann es sein, dass mir diese dämliche Katze den Albtraum beschert hat? Dass mein Unterbewusstsein sie wahrgenommen hat, als sie auf mich draufgesprungen ist? Dass ich mir praktisch im Traum selbst eine Warnung geschickt habe, damit ich wachwerde? Und beim letzten Mal, war es da genauso? Irgendwie war es ja der gleiche Traum, auch wenn er diesmal da weiterging, wo er beim letzten Mal aufhörte. Aber das waren doch keine normalen Träume oder doch?

An Schlaf ist jetzt jedenfalls nicht mehr zu denken, das kann ich mir abschminken. Ich bin viel zu aufgewühlt und der Schock sitzt tief. Unruhig tigere ich im Zimmer umher. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht?! In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so einen furchtbaren Albtraum gehabt, und hier in so kurzer Zeit gleich zwei hintereinander! Und dann das ganze Gerede in der Schule von irgendwelchen Hexen. Was hatte dieser Mathieu nochmal gesagt?

Jeder hier wüsste, dass es keine Geschichten wären, sondern dass es diese Monster wirklich gab.

Diese abgrundtief bösen Hexen und Dämonen.

Ich halte einen Moment inne, denn ich traue mich nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.

Was, wenn das Alles ... wirklich wahr ist?
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Ich habe wirklich schon bessere Tage erlebt ...

Leon hat mich nach der Schule nur schnell zuhause abgesetzt und ist dann gleich mit meiner Tante wieder losgedüst, um in der Stadt einige Besorgungen zu erledigen. Es könnte spät werden, erklärte er mir noch. Endlich bin ich allein, aber ich weiß nicht recht, ob ich mich darüber freuen soll. Nein, ganz allein bin ich nicht, fällt mir ein, schließlich leisten mir die Tiere Gesellschaft, um die ich mich noch kümmern muss.

Unentschlossen stehe ich vor der Haustür und kann mich nicht dazu durchringen, sie zu öffnen und rauszugehen. Seit ich hier bin, scheint es mir so, als würde ich langsam durchdrehen. Angefangen von zischenden Türklopfern über rotglühende Punkte in der Dunkelheit bis hin zu den Albträumen, die mich neuerdings plagen. Ist vielleicht der unterbewusste Stress daran schuld, weil meine Mutter im Krankenhaus liegt und ich solche Angst um sie habe? Vielleicht träume ich ja deshalb ständig von diesen Monstern und Hexen und ... vom Tod.

Gleich nach der Schule habe ich mich umgezogen. Meine Bluejeans steckt in knöchelhohen festen Stiefeln, unter der molligen Steppjacke trage ich einen Hoodie und auf dem Kopf eine warme Strickmütze. Eigentlich bin ich einsatzbereit und könnte direkt loslegen, aber ich stehe hier bestimmt schon seit zehn Minuten und kann mich nicht dazu aufraffen. Beim Gedanken, den Türknauf anfassen zu müssen, stellen sich mir die Nackenhaare auf, ich muss nur daran denken, wie der Türklopfer auf der anderen Seite aussieht. Ich verstehe mich bald selbst nicht mehr, denn eigentlich bin ich überhaupt nicht abergläubisch.

Aber am Ende nützt ja alles nichts ...

Ich seufze einmal tief und entschließe mich, endlich loszulegen. Vielleicht hilft mir ja die Arbeit dabei, mich von dem ganzen unheimlichen Zeug abzulenken.

Vorsichtig berühre ich den Türknauf und fühle mich erleichtert, dass kein Zischen oder Schnaufen vom Messingdrachen auf der anderen Seite ertönt. Zum Glück bleibt alles still. Schnell schiebe ich die Tür ganz auf und trete nach draußen an die frische Luft. Mit Sicherheit war alles nur Einbildung gewesen und dieses merkwürdige Geräusch stammte in Wirklichkeit von Chloé. Bei dem Gedanken an die hinterhältige Katze schaue ich mich suchend nach ihr um. Wo steckt sie bloß? Sonst habe ich immer das Gefühl, dass sie mir hinterher schleicht, fast so, als würde sie mich beobachten, aber im Augenblick fehlt jede Spur von ihr.

Während ich das Haus umrunde, fällt mir auf, wie schön der Weg mit der Aussicht über die Wiesen und zum Wald hin doch eigentlich ist. Zumindest tagsüber, solange es hell ist. Vielleicht habe ich am Wochenende ja etwas mehr Zeit und kann mir die Umgebung bei einem Spaziergang genauer anschauen. Ich könnte vielleicht Leon fragen, ob er mir eine abwechslungsreiche Strecke zum Wandern empfehlen kann, wenn er so oft bei meiner Tante ist, müsste er sich hier doch bestens auskennen.

Anders als er werde ich die Arbeit beim Hühnerstall beginnen, entscheide ich, als ich die Schuppen und Ställe erreiche. Aus dem kleineren Schuppen, den er mir gezeigt hat, hole ich ein paar Gummihandschuhe und den Koteimer mit dem Schaber, mehr brauche ich erstmal nicht. Im Kopf rechne ich schnell durch, wie viele Hühner es nach dem tragischen Verschwinden von Kikeriki jetzt eigentlich sein müssten. Falls das Huhn nicht wieder aufgetaucht ist, sind es leider nur noch zwölf.

Als ich die Gehegetür aufschiebe, schaue ich mich gründlich um und zähle sie zügig durch. Draußen stolzieren sechs Hühner und der Hahn herum, dann müssen es im Hühnerhaus selbst noch fünf sein. Bevor ich saubermache, will ich mich kurz vergewissern und gehe hinein.

Auf den Sitzstangen mir gegenüber hocken drei Hühner, in einem der Nester liegt ein weiteres Huhn und in der rechten Ecke läuft das letzte herum. Alle vollzählig, atme ich erleichtert auf.

Hier brauche ich heute nicht so lange, denn richtig saubergemacht wird nur zweimal in der Woche und das haben wir ja gestern schon getan. Demnach brauche ich heute nicht die Hennen auszusperren, um die Einstreu zu wechseln oder die Legenester zu reinigen. Ich muss nur die Kotreste mit dem Kratzer vom Kotbrett und den Sitzstangen entfernen und prüfen, ob sonst alles in Ordnung ist. Vielleicht noch frisches Wasser hinstellen, aber kein Futter, denn das haben sie ja heute früh von mir bekommen.

Mein Blick schweift über den Boden, die Einstreu sieht gut aus, Sägespäne und Stroh sind ja frisch von gestern. Linkerhand befindet sich die Futterschale, in der noch genug Getreide ist. Im Schuppen nebenan befinden sich neben unzähligen Gerätschaften auch einige Sack voll Weizen, Gerste und Mais, die als Futter für die Hühner dienen. Wobei die Federviecher genau wie Menschen Allesfresser sind und auch gern alles Grünzeug sowie Küchenabfälle mögen, wie Leon mir erklärt hat.

Als ich mit der Beseitigung des Hühnerkots fertig bin, werfe ich schnell noch einen Blick in die Nester. Soweit ich sehen kann, ist hier ebenfalls alles in bester Ordnung. Immer wieder schaue ich mich hoffnungsvoll nach Kikeriki um, aber das Huhn bleibt verschwunden.

Zuletzt hole ich die Gießkanne vom Schuppen, befülle sie und gebe den Hühnern frisches Wasser. Dann bin ich auch schon fertig.

Sorgfältig schließe ich den Hühnerstall und hänge draußen den Haken rein. Jetzt sollte nichts mehr rein und vor allem nichts mehr rauskommen ...

Dass Kikeriki verschwunden ist, habe ich Leon gestern auf dem Rückweg von der Schule gebeichtet, aber er wusste anscheinend längst Bescheid. Merkwürdigerweise gab es keinen Ärger, sondern nur den Hinweis, dass er und Tante Adéle bei nächster Gelegenheit etwas ausführlicher mit mir darüber sprechen wollten. Hoffentlich sind sie zum Abendbrot nicht schon zurück, denn heute will ich definitiv keine Probleme mehr wälzen. Am liebsten würde ich mir einfach nur ein Brot schmieren und mich damit vor den Fernseher in meinem Zimmer hocken. Bei diesem Gedanken hellt sich meine Laune auf, denn bis dahin dauert es ja nicht mehr lange. Ich brauche nur noch die Kühe von der Weide zu holen ...

Voller Zuversicht laufe ich zum Zaun und lasse den Blick über die Weide streifen. Alles scheint in Ordnung, bis ich plötzlich bemerke, wie sich eine der Ziegen durch einen Spalt im Zaun zwängt und sich direkt auf den Waldrand zubewegt. Mir klappt der Unterkiefer runter, das darf ja wohl nicht wahr sein?! Gestern war doch noch alles mit dem Zaun in Ordnung, wieso ist er nun auf einmal kaputt?!

Ich habe keine andere Wahl und muss mich schnell entscheiden! Mir bleibt keine Zeit, zuerst die anderen Tiere in den Stall zurückzubringen, sondern ich muss so schnell wie möglich den Zaun provisorisch richten und dann sofort diese vertrottelte Ziege aufhalten!

Panisch renne ich los. Als ich an den Kühen vorbei wetze, höre ich sie aufgeregt muhen, als wollten sie mich anfeuern. Die dumme Ausreißerziege hält erschrocken inne und als sie den Kopf umdreht, klimpert ihr kleines Glöckchen. Mit großen Augen starrt sie mich verdutzt an und meckert dann laut los, als wenn sie mich auslachen wollte, du kriegst mich ja sowieso nicht! Dann zwängt sie sich das letzte Stück durch die Zaunspalte und sprintet los. Ich glaube, ich träume?! Können Ziegen wirklich so schnell laufen? Beinahe hätte ich sie noch rechtzeitig erreicht, aber jetzt muss ich sogar noch einen Zahn zulegen! Ich bin hin und hergerissen, ob ich die anderen Vierbeiner allein zurücklassen kann, doch die Sorge um den Ausreißer überwiegt.

Vor dem Zaun halte ich einen winzigen Moment inne und schaue mir die Bescherung an. Auf einer Seite hat sich der Draht gelöst und hängt jetzt halb zwischen den Pfosten runter. Wie ist das passiert? Können das Wildschweine gewesen sein? Ich habe keine Ahnung, aber viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht. Schon bald setzt die Dämmerung ein und das Klingeln des Glöckchens wird immer leiser, was darauf hindeutet, dass sich die dämliche Ziege immer weiter entfernt!

Unschlüssig lasse ich den Blick über den angrenzenden dunklen Wald schweifen. Auch hier entdecke ich von den Ästen herabhängende Windspiele, die mir gestern gar nicht aufgefallen sind. Bestimmt stand ich zu weit weg und hatte nur Augen für die Vierbeiner, als Leon sie von der Weide holte.

Verzweifelt blicke ich zu den dunklen Baumwipfeln empor und ein beklemmendes Gefühl macht sich in mir breit. Die hohen Tannen wirken abweisend, wie eine undurchdringliche Mauer, hinter der sich etwas Dunkles verbirgt.

Plötzlich ist mir, als sollte ich besser umkehren. Etwas Gefährliches lauert dort draußen. Es fühlt sich an wie eine Grenze, die ich lieber nicht überschreiten sollte. Merkwürdigerweise fällt mir genau in diesem Moment Tante Adéles Regel wieder ein, die sie mir gleich am ersten Abend eindringlich gepredigt hat: Begib dich niemals nach der Dämmerung in den Wald!

Nur dass mir leider keine andere Wahl bleibt! Nachdem nun schon das Huhn verschwunden ist, will ich auf keinen Fall auch noch die Ziege verlieren.

Ich atme tief durch und nehme all meinen Mut zusammen.

Dann marschiere ich los ...
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Ich habe Angst, obwohl es keinen offensichtlichen Grund dafür gibt. Immerhin gehe ich nicht zum ersten Mal allein im Wald spazieren, und trotzdem werde ich das mulmige Gefühl nicht los, dass ich einen unverzeihlichen Fehler begangen habe.

Ich befinde mich zwar noch am Rand des Waldes, bin aber schon jenseits des Zauns. Nachdenklich betrachte ich die urigen Eichen, hohen Kiefern und zapfenbehangenen Tannen, und bin unschlüssig, ob ich da wirklich tiefer reingehen soll. Auch wenn ein Stückchen weiter weg ein kleiner Trampelpfad beginnt, wirkt der Wald plötzlich wie eine gewaltige dunkle Höhle auf mich, die mich verschlucken will, sobald ich erst einmal drin bin. Andererseits hat sich die Ziege ja auch getraut, doch ihr Mut motiviert mich nur bedingt. Vielleicht war sie in Wirklichkeit ja gar nicht mutig, sondern einfach nur dumm ...

Nur noch wenig Licht dringt durch die oberen Baumkronen hindurch und gelangt bis zum Boden. Wobei der Baumbestand hier noch nicht einmal besonders dicht ist, sondern erst etwas tiefer drin. Schon von hier aus kann ich sehen, wie undurchdringlich das Unterholz bereits nach wenigen Metern wird.

Plötzlich höre ich das Glöckchen leise bimmeln und muss mich entscheiden. Schweren Herzens wage ich es und betrete den Wald.

Die Ziege wird hoffentlich den Weg des geringsten Widerstands gewählt haben und so folge ich dem Trampelpfad. Unter meinen Füßen raschelt das Laub und kleinere Zweige knacken, ansonsten bleibt alles still. Zu still, wie ich finde, und ich frage mich, ob das normal ist? Nicht einmal die Vögel zwitschern, die einzigen Geräusche stammen von meinen Füßen auf dem Waldboden.

Ich lausche angestrengt in den Wald hinein, doch da ist nur das leise Rauschen der Blätter in den Baumwipfeln, wenn der Wind durch sie hindurchfährt. Und das Klimpern dieser merkwürdigen Windspiele, von denen sogar hier ein paar im Geäst der Bäume hängen. Ich frage mich längst nicht mehr, welchen Sinn sie haben mögen, denn am Ende spielt es keine Rolle, zumal es mit jedem Schritt ohnehin weniger werden. Das Einzige, was momentan zählt, ist, diesen verfluchten vierbeinigen Ausreißer so schnell wie möglich wieder einzufangen.

Die moosbewachsenen Stämme sind von Flechten überzogen und auf dem mit Laub und Nadeln übersäten Boden liegen Tannenzapfen, abgebrochene Zweige und jede Menge Eicheln. Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter und kann den Waldrand kaum noch erkennen. Trotzdem beruhigt mich sein Anblick und ich wage mich weiter vorwärts. Dabei kann ich nur hoffen, dass ich mich in die richtige Richtung bewege, denn das Glöckchen habe ich seit vorhin nicht mehr gehört.

Doch, da ist es wieder! Wie auf Bestellung erklingt es genau in diesem Moment irgendwo vor mir und ich scheine mich direkt darauf zuzubewegen. Nun beschleunige ich meinen Schritt, denn ich werde auf keinen Fall ohne diese Ziege umkehren. Je schneller ich sie finde, umso besser, denn inzwischen wird es immer dunkler und ich habe nicht einmal eine Taschenlampe dabei. War das wirklich so klug von mir?

Ich bleibe kurz stehen und drehe mich um, doch der Waldrand ist nun völlig aus meinem Blickfeld verschwunden. Vielleicht hätte ich mir vorher Gedanken darüber machen sollen, wie ich mich in der Finsternis ohne Hilfsmittel zurechtfinde? Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen soll, ob nun mit oder ohne Ziege. Nicht einmal das Handy habe ich eingesteckt, warum auch? Ich wollte schließlich nur kurz raus, um die Tiere zu füttern ...

Umso mehr muss ich mich sputen. Ich will gerade weitereilen, als plötzlich in meiner Nähe ein Ast knackt. Erschreckt fahre ich herum. Ich kann nichts im Unterholz erkennen, denn dafür ist es mittlerweile zu dunkel. Mein Herz pocht immer schneller und die Ungewissheit macht mich nervös. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Geräusch nicht von der Ziege stammt, denn dafür war es viel zu dicht und außerdem hätte ich ansonsten bestimmt auch ihr Glöckchen gehört. Aber hier muss es ja noch andere nachtaktive Tiere geben, die in der Dämmerung aus ihren Unterschlüpfen hervorgekrochen kommen, versuche ich, mich zu beruhigen. Ich lausche weiter angestrengt in die Dunkelheit, aber da ist nichts mehr.

Kurz darauf ertönt das Bimmeln des Glöckchens erneut, diesmal wieder etwas näher. Vielleicht ist die Ziege stehengeblieben oder trottet sogar in meine Richtung? Aufgeregt laufe ich ihr entgegen.

Inzwischen ist mir kalt und ich hauche meine Finger an. Zum Glück trage ich warme Sachen, trotzdem ärgere ich mich. Wäre es eigentlich nicht egal gewesen, ob die Ziege abgehauen ist? Warum ist das plötzlich mein Problem? Ich hätte doch nur sagen brauchen, dass etwas oder jemand den Zaun zerstört hat, denn der Wind hat ihn nicht so einfach umgepustet. Aber das kann ich leider nicht mit meinem Pflichtgefühl vereinbaren. Seit ich hier bin, verschwindet ein Tier nach dem anderen, und ich bin nicht bereit, das einfach so hinzunehmen. Inzwischen frage ich mich sogar schon, ob das vielleicht etwas mit mir zu tun hat?

Schon wieder knackt irgendwo seitlich von mir ein Ast und unsicher bleibe ich stehen. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass ich verfolgt werde ... Aber das ist ja albern, wer soll sich denn um diese Uhrzeit hier herumtreiben, mal abgesehen von der Ziege und mir?

Ich schüttle den Kopf über diesen unsinnigen Gedanken, als ich erneut das Glöckchen klingeln höre, diesmal sogar noch näher. Die Ziege muss ganz in meiner Nähe sein! Ich will sie nur noch so schnell wie möglich finden und dann raus aus diesem unheimlichen Wald.

Und in diesem Augenblick entdecke ich sie rechts neben dem Pfad. Sie steht direkt hinter einer mächtigen Tanne und nur ihr zotteliges Fell und der Ziegenkopf lugen hervor. Dabei rührt sie sich nicht von der Stelle und stiert genau wie ich angestrengt in die Dunkelheit. Es sieht ganz danach aus, als wäre ich nicht die Einzige, die sich vor Angst fast in die Hosen macht. Ich will sie schon holen, als ich plötzlich innehalte. Im gleichen Augenblick überflutet mich ein Gefühl von Panik und mein Instinkt warnt mich eindringlich vor drohender Gefahr.

In meinen Ohren rauscht das Blut und angetrieben von der Furcht renne ich zur Ziege, bin dabei aber viel zu laut, so dass sie erschrocken davonspringt. Diesmal lasse ich nicht locker und laufe dem bimmelnden Geräusch hinterher. Sie ist ganz dicht vor mir, gleich habe ich sie und dann nichts wie weg hier!

Nur dass es nicht mehr die einzigen Geräusche sind, die ich höre. Plötzlich scheint der Wald zum Leben zu erwachen und ringsherum wird es immer lauter. Äste knacken und Laub raschelt und dazwischen höre ich ein merkwürdiges Knurren wie von einem Hund. Was ist das?! Was auch immer es ist, es verursacht mir eine Gänsehaut und jagt nicht nur mir tierische Angst ein.

Die Ziege beginnt hysterisch zu meckern und ändert abrupt ihre Laufrichtung. Plötzlich schießt sie panisch durchs Gestrüpp direkt auf mich zu, als wenn sie vor etwas ... davonläuft!

Und zwar nicht vor mir.

Auf einmal sehe ich in der Dunkelheit zwei rotglühende Punkte aufleuchten, ganz so, wie ich sie schon aus dem Fenster beobachtet habe. Sie tanzen in der Dunkelheit und meine Nackenhaare stellen sich mir auf. Alles in mir schreit nach Flucht!

In diesem Moment übernimmt mein Instinkt die Kontrolle ...

Ich spurte los und schnappe mir im Vorbeirennen das Halsband der Ziege, die ich im Laufschritt hinter mir herziehe. Das Vieh blökt wenig begeistert, tut aber sein Möglichstes, um zusammen mit mir zu flüchten.

Zum Glück kommt mir jetzt mein jahrelanges Training zugute und es ist fast so, als besäße mein Körper Antennen und könnte die Hindernisse trotz der Dunkelheit erspüren. Nur ein harmloser Parkourlauf durch den finsteren Wald, versuche ich mich zu beruhigen, auch wenn mir das nur bedingt gelingt ...

Immer wieder schlagen mir Zweige ins Gesicht, aber das ist auszuhalten. Ich hoffe nur, dass ich es rechtzeitig zum Haus zurückschaffe und die Ziege und mich dort in Sicherheit bringen kann. Zum Glück bewegt sie sich in die gleiche Richtung, auch wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, ob wir uns nach wie vor auf dem Pfad befinden. Hinter uns höre ich etwas durchs Unterholz brechen, wage es aber nicht, mich umzudrehen, um nachzuschauen, wer oder was uns da verfolgt ...

Panische Angst erfüllt mich und Adrenalin durchflutet meinen ganzen Körper. Ich weiß instinktiv, dass ich hier gerade um mein Leben renne ...

Wie zur Bestätigung ertönt genau in diesem Moment ein lautes Aufheulen, das mir durch alle Glieder fährt. Das klingt ganz und gar nicht nach einem ausgebüchsten Hund, sondern eher nach einem ... hungrigen Wolf.

Kann das sein?!

Im Laufen drehe ich mich entsetzt um, was ich wohl besser nicht hätte tun sollen, denn schon im nächsten Augenblick stolpere ich über einen Ast und kann mich nur noch gerade so fangen.

Dann entdecke ich die zwei roten Punkte, die sich mir von links in rasender Geschwindigkeit nähern. Es liegen höchstens noch zehn, zwanzig Meter zwischen uns, was sich in der Dunkelheit nur schwer einschätzen lässt. Nun erkenne ich auch die Umrisse genauer und spätestens jetzt wird mir klar, dass es sich eindeutig nicht um einen großen Hund handelt.

Es ist der Wolf aus meinem Albtraum ...


Kapitel 14
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Die Ziege reagiert genauso panisch wie ich und blökt in einer Tour, außerdem hat sie so ihre Schwierigkeiten mit dem Unterholz. Ich glaube, es ist zwecklos, länger zu flüchten, denn der Wolf ist schneller und ohne Zweifel ... stärker.

Als mir diese Einsicht kommt, bleibe ich keuchend stehen. Was macht es für einen Sinn, weiter wegzulaufen, wenn es sowieso nichts bringt? Ich bin allein mit dieser Ziege, unbewaffnet und dem Monsterwolf kräftemäßig unterlegen. Ich werde mich ihm entgegenstellen und mit Händen und Füßen verteidigen, aber am Ende sind wir doch verloren.

Er kann unsere Verzweiflung spüren, denn er drosselt das Tempo und schleicht gemächlich näher. Vielleicht macht es ihm Spaß, seine Opfer vor dem Todesstoß zu quälen, so wie eine Katze, die mit der Maus vorher noch ein bisschen spielt, bevor sie sie frisst. Sein Instinkt verrät ihm, dass ich mir seiner Überlegenheit bewusst bin. Die Ziege meckert jetzt noch lauter und will sich von mir losreißen, aber ich halte ihr Halsband fest umklammert. Ich kann mir ausmalen, was passiert, wenn ich sie loslasse. Der Wolf wird sich in Windeseile auf sie stürzen und sie innerhalb von Sekunden zerreißen.

Das Ungeheuer lässt sich nun alle Zeit der Welt, denn es ist sich seiner Beute sicher. Gierig starrt er uns beide an, dann heult er los, als würde er so den Startschuss geben. Er wartet nicht mehr länger ab, sondern macht zwei gewaltige Sätze auf uns zu. Zunächst bin ich noch wie paralysiert und kann nicht fassen, was hier geschieht ... Das kann doch einfach nicht wahr sein, ich muss träumen!

Doch das nächste Aufheulen löst mich aus der Starre und nun schnappe ich mir den dicken Ast, der direkt neben mir liegt. Ich werde nicht als Opfer sterben, aber es ist fast schon zu spät. Ich sehe nur noch, wie der gigantische Wolf im Flug auf mich herabstürzt und der Albtraum von letzter Nacht in diesem Moment Realität wird. Das Halsband mit der Ziege in der einen Hand, den hocherhobenen Knüppel in der anderen, bin ich mir ziemlich sicher, dass mein letztes Stündlein nun geschlagen hat.

Zum Glück macht sich erneut mein jahrelanges Training bemerkbar und ich hechte in letzter Sekunde instinktiv zur Seite. Ich lande unsanft auf der Schulter und rolle mich reflexartig ab, habe aber keine Zeit, mich um den Schmerz zu kümmern. Im Flug landen nasse Tropfen auf meinem Gesicht und ich vermute, dass es der Geifer von der Bestie ist.

Die Ziege blökt jetzt ununterbrochen, weicht aber nicht von meiner Seite, obwohl ich sie inzwischen losgelassen habe. Falls sie glaubt, dass ich sie beschützen kann, ist sie leider im Irrtum, denn vor diesem Monsterwolf kann ich mich wahrscheinlich nicht einmal selbst retten.

Plötzlich blitzt etwas in der Dunkelheit auf und für einen kurzen Moment entdecke ich einen dunklen Schemen hinter einer großen Eiche. Er macht eine schnelle Bewegung und etwas leuchtet kräftig auf. Ein wütendes Zischen ertönt wie bei einem Dampfkessel, wenn das Wasser kocht, und plötzlich jault der Wolf schmerzerfüllt auf. Irgendetwas muss ihn getroffen haben!

Der Schatten nutzt die Gelegenheit und bricht krachend aus dem Unterholz hervor. In seiner Hand leuchtet ein merkwürdiges Ding, das ich nicht genau erkennen kann, was ihn und die Umgebung aber in ein schummriges Licht taucht.

Für einen Augenblick bleibt die Gestalt stehen, reißt die Hand hoch und schießt auf den Wolf. Es scheint keine Pistole zu sein, denn ich höre nur wieder das Zischen gepaart mit der Funkenexplosion, aber es ertönt kein Knall, wie er für eine normale Schusswaffe typisch wäre. Ich habe keine Ahnung, was für eine Waffe die Gestalt benutzt, doch sie scheint Wirkung zu zeigen, denn der Wolf jault abermals gequält auf.

Der Angriff hat das Monster aus dem Konzept gebracht und während es sich neu zu orientieren versucht, ruft mein Retter: »Los, beeil dich!«

Eine weitere Aufforderung brauche ich nicht. Ich schnappe mir das Halsband der Ziege und zerre sie hinter mir her. Diesmal folgt sie mir ganz freiwillig und ohne Blöken. Zu dritt kämpfen wir uns so schnell wie möglich durch das dichte Gestrüpp, aber ich bin mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sich der Wolf wieder berappelt hat und uns einholt. Das ist sein Revier und er ist hier klar im Vorteil.

Ich frage mich gerade, ob der Hinweg wirklich so lang war, als der Unbekannte mir im selben Moment zuruft: »Es ist nicht mehr weit!«

Irgendwie kommt mir die Stimme bekannt vor, aber mir bleibt keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln ...

Hinter mir ertönt auf einmal das hungrige Knurren des Wolfes und ich höre, wie er lauthals durch das Unterholz prescht. Plötzlich ist mir, als lichte sich der Wald allmählich und eine Sekunde später taumeln wir auch schon aus dem Dickicht heraus. Im Mondlicht, das nun vollends durch die Wolken bricht, erkenne ich die vor uns liegende Kuhweide.

Die Ziege stürmt blökend zum Zaun und braucht keine zweite Einladung. Mit einem einzigen Satz springt sie über den lose herunterbaumelnden Draht, als wüsste sie, dass sie dahinter in Sicherheit ist. Die Gestalt sprintet ihr keuchend hinterher und ich bleibe ihr dicht auf den Fersen, denn der Wolf verfolgt uns immer noch. Allerdings habe ich das Gefühl, dass das Geheul schon etwas leiser wird.

Kaum habe ich den Zaun überwunden, drehe ich mich nach der Bestie um, erkenne aber nur noch die lauernden roten Punkte in der Dunkelheit. Anscheinend traut sie sich aus irgendeinem Grund nicht aus dem Wald heraus. Oder etwas hält sie auf, denke ich noch und höre, wie die Windlichter im leichten Wind klingeln.

»Puh, das war knapp!«, schnauft mein Retter und stützt sich mit beiden Händen auf den Knien ab, um in Ruhe durchzuatmen. Langsam hebt er seinen Kopf und jetzt kann ich ihn deutlich im Mondlicht erkennen.

»Mathieu?!«, stammele ich fassungslos. Er mustert mich schweigend und fährt sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Ich selbst bin durch mein Training nicht so außer Atem, doch der Schock sitzt tief in meinen Knochen.

Mein Mitschüler trägt dunkle Sachen und verschmilzt beinahe mit der Umgebung. Seine Cargohose mit den vielen Seitentaschen steckt in halbhohen Stiefeln und die dicke Steppjacke ist bis zum Hals zugeknöpft. Unter der schwarzen Mütze lugen ein paar verklebte Haare hervor und mit seinen großen braunen Rehaugen schaut er mich bestürzt an. »Was machst du hier?!«, keucht er vorwurfsvoll.

»Die Ziege ist vorhin abgehauen, ich wollte sie nur zurückholen«, antworte ich. Aber was macht er eigentlich hier? Wo kommt er auf einmal her? Das würde ich gern von ihm wissen und frage ihn danach. »Und was machst du hier?«, wundere ich mich ehrlich über sein unverhofftes Auftauchen. »Immerhin wohne ich ja hier ... Aber du«, fuchtele ich mit dem Finger in seine Richtung, »du ja wohl nicht. Ich glaube, du hast hier eigentlich nichts verloren.«

»Und du erst recht nicht!«, kommt es prompt zurück.

Zuerst will ich etwas darauf erwidern, aber dann nicke ich nur gequält, denn er hat ja so recht damit! Ich habe hier absolut rein gar nichts verloren und will auch überhaupt nicht hier sein! Ich will nur noch nach Hause!

»Ich weiß zwar immer noch nicht, was du hier machst, aber ...«, schlucke ich schwer, angesichts der lebensbedrohlichen Gefahr von eben, »danke!« Er mustert mich schweigend und nickt dann kurz. »Nur warum in aller Welt treibst du dich zu dieser Uhrzeit in diesem Wald herum und wieso ... hast du mir geholfen?«

»Weil ...«, stottert er unbeholfen, bevor er mit der Sprache rausrückt, »du mir auch geholfen hast ... Und im Wald war ich nur ...«

»Um Pilze zu suchen ...«, versuche ich zu scherzen und grinse verlegen. »Ich wollte nur die entlaufene Ziege wieder einfangen und hatte leider keine Ahnung, dass es hier Wölfe gibt«, erkläre ich ihm und zucke schuldbewusst mir den Schultern.

»Die gibt es hier auch nicht ...«, antwortet Mathieu leise und ich blicke ihn verständnislos an.

»Äh? Die gibt es hier nicht?!« Was meint er denn jetzt damit?

»Jedenfalls keine richtigen«, setzt er flüsternd hinzu, so dass ich ihn kaum noch verstehen kann.

»Aber das war doch gerade einer, oder etwa nicht?«, frage ich irritiert. Da er keine Erklärung nachschiebt, hake ich anders nach: »Ok, aber kannst du mir wenigstens erklären, warum sich dieses Biest nicht aus dem Wald heraustraut und uns jetzt in Ruhe läßt?«

Stumm weist er zuerst auf die beiden Zaunpfosten und dann nach oben zu den Ästen und Zweigen.

»Was denn?«, frage ich verdattert. »Meinst du etwa diese Dinger da? Diese Traumfänger?«

Ein stummes Nicken bleibt die einzige Antwort.

»Na gut«, sage ich verwirrt und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Dann fällt mir noch etwas anderes ein. »Und womit hast du eben auf dieses Monster geschossen? Wo ist denn deine Waffe oder was auch immer das war?«

Mathieu hält etwas hoch, das entfernt an eine Steinschleuder erinnert. Neugierig will ich nach ihr greifen, um sie mir genauer anzuschauen, als er seine Hand erschrocken zurückzieht und das Ding schnell wieder in seiner Jackentasche verstaut.

Verständnislos schüttele ich den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du mit diesem harmlosen Ding diesen riesigen Monsterwolf in die Flucht schlagen konntest?!«

»Es liegt nicht nur an der richtigen Waffe, sondern vor allem an ... der passenden Munition ...«, verrät er mir und streichelt unbewusst über seine Jacke. Dann wirft er mir einen eindringlichen Blick zu. »So oder so würde ich dir dringend davon abraten, dich nachts allein im Wald herumzutreiben, selbst wenn euch wieder einmal eine Ziege ausbüchst. Du hast ja gesehen, wie gefährlich das ist!«, warnt er mich.

Tja, die Regel meiner Tante, die ich heute leider nicht befolgt habe und die mich um ein Haar das Leben gekostet hätte. Ich hatte vermutet, dass Tante Adéle nur nicht wollte, dass ich mich verirre, weil ich mich hier noch nicht so gut auskenne?! Doch anscheinend versucht sie in Wirklichkeit, mich mit ihrer Regel zu beschützen ... Nur warum ist sie dann andererseits so abweisend? Und warum hat sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt, dass es hier Wölfe gibt? Dann hätte ich es mir garantiert zweimal überlegt, ob ich der Ziege folge. Ich kann mir ihr widersprüchliches Verhalten nicht erklären. Und wurde Kikeriki vielleicht auch von einem Wolf gerissen? Nein, der hätte die anderen Hühner gleich mit aufgefressen oder zumindest getötet, wenn er es bis in den Stall hineingeschafft hätte.

Ich lasse den Blick über die Wiese schweifen und bin erleichtert, als ich die Ziege entdecke. Inzwischen hat sie sich wieder beruhigt und steht ganz entspannt zwischen ihren Geschwistern etwas weiter vorn, als wäre nichts Weltbewegendes passiert. Auch die Kühe liegen schläfrig im Gras. Ich erkenne sie als kleinere Hügel und ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich daran denke, was alles hätte passieren können. Ich bin dermaßen erleichtert, dass ich laut seufze: »Na, zum Glück haben wir die Ziege gerettet.«

»Zum Glück haben wir DICH gerettet!«, kommt die Antwort prompt.

Womit er wohl recht hat ... Ich mag gar nicht daran denken, was ohne ihn passiert wäre. Zugleich macht es mich aber auch wütend, dass sich bisher niemand die Mühe gemacht hat, mich darüber aufzuklären, was hier eigentlich Sache ist?! Verärgert stemme ich die Arme in die Hüften und frage ihn genau das: »Sag mal, was ist hier eigentlich los?!«

Statt mir zu antworten, zieht er etwas aus seiner Hosentasche hervor. »Hier«, sagt er und überreicht mir einen unscheinbaren Stein.

»Häh?«, entfährt es mir, während ich das Ding im Mondlicht inspiziere. »Was soll ich denn damit? Soll ich damit das nächste Mal diesen Monsterwolf bewerfen, falls er mir noch einmal begegnet?«

»Tu das lieber nicht!«, antwortet Mathieu und schüttelt den Kopf. »Tu mir bitte den Gefallen und trage ihn ab jetzt immer bei dir«, fleht er mich fast an. »Nur für den Fall, dass du wieder mal in Schwierigkeiten steckst ...«, stottert er unbeholfen. »Beim nächsten Mal, also wenn du Hilfe brauchst, reibe kräftig daran, ich werde es dann spüren.«

Ich bin total verwirrt und starre abwechselnd vom Stein zu Mathieu und wieder zurück. Während ich mich noch wundere, befühle ich unterbewusst den Stein in meiner Hand. Als ich ihn umdrehe und ihn mir im Mondlicht genauer ansehe, entdecke ich plötzlich eine dunkle Gravur, die mir sehr vertraut vorkommt.

Von ganz allein geht mein Atem plötzlich schneller und ungläubig taste ich nach meiner Kette unter dem Pullover. Hastig ziehe ich den Reißverschluss der Jacke ein Stück herunter und hole sie hervor. Überrascht sehe ich, dass das daran hängende Schmuckstück die gleichen sonderbaren Runen aufweist und ein nahezu ätherisches, phosphoreszierendes Licht verströmt.

Mathieus Augen weiten sich vor lauter Staunen. »Woher ... hast du das?!«, will er von mir wissen.

»Von meiner Mutter«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Solange ich denken kann, hat sie diese Kette immer getragen. Sie hat sie mir erst im Bretonneau Hospital gegeben, vielleicht weil sie dachte, dass ...« Der Rest kommt mir nicht über die Lippen.

Mathieu nickt, als würde ihm nun so einiges klar werden. Ehrfurchtsvoll zeigt er auf die Kette um meinen Hals: »Jetzt weiß ich, warum die Schwarzwölfe hinter dir her sind ...«

Ich verstehe kein Wort, doch er lässt mich nicht im Dunkeln.

»Das ist das Amulett von Baal«, stammelt er kreidebleich.

»Dem Fürsten der Hölle ...«


K. M. Tiemann 

*** 

Hexe Zoé – 2. Merlins Erbe
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Hilfe! Ich muss hier so schnell wie möglich weg ...

An etwas anderes kann ich nicht denken, als ich zu Tante Adéles Haus zurückkehre, und wie von selbst beschleunigt sich mein Schritt.

Nach wie vor stehe ich unter Schock und habe keine Ahnung, wie es mir gelungen ist, die Kühe und Ziegen in den Stall zurückzubringen. Zumindest sind die Viecher dank meines beherzten, aber auch unüberlegten Einsatzes vollzählig und gut versorgt. Selbst die Hühner, die nach Kikerikis spurlosem Verschwinden noch übrig waren, hocken einträchtig, die Köpfe unter die Flügel gesteckt und eng aneinandergekuschelt, schlafend auf den beiden Sitzstangen. Zum Glück.

Solange ich beschäftigt bin, drehe ich wenigstens nicht durch, nur dass jetzt alles erledigt ist. Die alte Villa ragt gespenstisch und finster vor mir auf und widerwillig marschiere ich darauf zu. Am liebsten würde ich weglaufen, nur wohin?

Inzwischen hat es aufgefrischt und die Baumwipfel bewegen sich raschelnd im Wind. Ein dunkles Wolkenband zieht am Nachthimmel weiter und plötzlich wagt sich der bleiche Mond hervor, als hätte er sich nur versteckt, um nicht Zeuge der Schwarzwolfattacke zu werden. Mir war gar nicht bewusst, dass Vollmond ist, nur ein winzigkleines Stück fehlt noch an der runden Kugel.

Das fahle Mondlicht fällt aufs Dach und lässt die Flügel dieser garstigen Fabelwesen, die dort oben ringsherum hocken, silbern schimmern. Nach der Begegnung mit dem Monsterwolf, der mich um ein Haar getötet hätte, bin ich äußerst angespannt und traue dem Frieden nicht.

Nach wie vor will ich mir nicht eingestehen, dass hier rätselhafte Dinge geschehen, die mein gesamtes Weltbild ins Wanken bringen könnten. Womöglich werde ich am Ende nicht drumherum kommen, sie anzuerkennen, denn die mindestens genauso beängstigende Alternative wäre ja, dass ich verrückt geworden bin und unter Halluzinationen leide. Misstrauisch schaue ich zum Dach hinauf und befürchte beinahe, dass diese steinernen Dämonen, Gargoyles und Harpyien jeden Augenblick lebendig werden und sich hungrig auf mich stürzen. Vor lauter Unbehagen muss ich mich schütteln und eile lieber weiter.

Am schlimmsten ist diese Ungewissheit, dass ich mir nicht erklären kann, womit ich es hier zu tun habe und wer oder was es auf mich abgesehen hat. Denn dass dieser Schwarzwolf, wie Mathieu ihn genannt hat, in diesem düsteren Wald rein zufällig aufgetaucht ist, glaube ich keine einzige Sekunde. Dieser Monsterwolf treibt sich hier garantiert schon länger rum, denn diese merkwürdigen Traumfänger hängen ja auch nicht erst seit gestern in den Baumwipfeln.

Kaum zu fassen, dass mir dieser so harmlos wirkende Junge vorhin das Leben gerettet hat! Bevor Mathieu sich verabschiedet hat, wollte ich ihn noch dazu bringen, mir mehr über den Wolf zu verraten, doch er wich den Fragen aus und meinte nur, dass er dringend nach Hause müsse. Auch seine Bemerkung, dass es sich bei dem Anhänger, den ich vor meiner Abreise aus Paris von Maman geschenkt bekam, um das Amulett des Höllenfürsten Baal handelt, erklärte er nicht weiter. Ich habe keine Ahnung, wer dieser ominöse Baal sein soll, doch zumindest hat mir mein neuer Schulkamerad versprochen, morgen in der Schule alles in Ruhe mit mir zu besprechen. Na da bin ich aber mal gespannt!

Ich eile auf den Hauseingang zu und visiere den unheimlichen Messingtürknauf an. Wenn sich diese dämliche Echse gleich querstellt, trete ich die Tür notfalls ein, denn dafür reicht die Mischung aus Angst und Wut in mir allemal aus. Vielleicht spürt der grüne Drache den unheilvollen Gefühlsmix und macht deshalb keine Mucken. Widerstandslos und nur begleitet von einem klagenden Quietschen öffnet sich die Tür.

Als ich das Haus betrete, umfängt mich tiefe Dunkelheit. Meine garstige Tante und ihr mysteriöser Mitbewohner sind noch nicht von ihrem Ausflug zurückgekehrt, aber sie hatten ja vorher angekündigt, dass es später werden würde. Nur das bösartige Katzenvieh Chloé treibt sich hier wahrscheinlich irgendwo in der Villa rum, auch wenn ich sie momentan nirgendwo entdecken kann.

Die Eingangstür schiebe ich mit dem Fuß hinter mir ins Schloss und höre es leise rumsen. Hastig knipse ich das Licht an und sofort erhellt der pompöse Kronleuchter den gesamten Eingangsbereich. Schon besser.

Ein Blick auf die tickende altertümliche Standuhr im Foyer verrät mir, dass es bereits Viertel vor zehn ist, und mir wird klar, dass das Abendessen wegen meiner Ziegen-Rettungsaktion ausgefallen ist. Allerdings ist mir der Appetit nach der Attacke des Monsterwolfs ohnehin vergangen. Vorsichtshalber sollte ich mir trotzdem ein paar Brote mit hoch in mein Zimmer nehmen, damit ich nicht noch einmal runtermuss, falls sich der Hunger doch meldet.

In der hochmodernen Küche belege ich im Handumdrehen ein paar Scheiben Baguette mit Käse, schnappe mir einen Apfel aus dem Obstkorb und eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank und verlasse schwerbeladen die Küche. Im gleichen Augenblick schlägt die Standuhr und der dunkle Gong hallt durch das gesamte Haus. Obwohl ich mich inzwischen fast daran gewöhnt habe, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Im Zimmer angekommen, stelle ich die Lebensmittel auf dem Schreibtisch ab und marschiere schnurstracks ins Bad. Unterwegs ziehe ich die Klamotten aus und springe keine Sekunde später unter die Dusche. Als das heiße Wasser auf mich niederprasselt, atme ich erleichtert auf. Mit dem Schwamm rubble ich mich gründlich von oben bis unten ab und hoffe, das furchtbare Erlebnis dadurch gleich mit abzuwaschen. Zuletzt genieße ich für eine Weile mit geschlossenen Augen den warmen Wasserstrahl und fühle, wie es mir allmählich besser geht.

Nach dem Abtrocknen schlüpfe ich in meinen flauschigen Snoopy-Schlafanzug, ziehe kuschelige Socken über und setze mich an den Schreibtisch. Die Vorhänge bleiben heute besser mal zu, da ich befürchte, ansonsten erneut diese roten Punkte in der Finsternis zu entdecken. Mittlerweile habe ich ja am eigenen Leib erfahren, was sich dahinter verbirgt, und verspüre keine Lust, permanent daran erinnert zu werden. Prompt tauchen vor meinem inneren Auge die fürchterlichen Bilder vom Kampf mit dem Monsterwolf wieder auf. Und was danach geschah ...

Gedankenverloren nehme ich das Amulett vom Hals und lege es auf den Tisch vor mich. Neugierig betrachte ich es genauer. Das phosphoreszierende Flimmern ist inzwischen vollständig verblasst und das Schmuckstück wirkt nun genauso harmlos wie zuvor. Die grobgliedrige Kette besteht aus echtem Silber und ein oval geschliffener, fast durchsichtiger Stein, womöglich ein Kristall, sitzt in der Mitte der sternförmigen Fassung. Ringsherum sind verschiedene Zeichen eingraviert und in diesem Moment wird mir zum ersten Mal klar, dass es sich dabei um Runen handelt. Kann das Zufall sein?! Oder hängt alles miteinander zusammen, auch wenn ich die Zusammenhänge noch nicht ganz verstehe?

Plötzlich ertönt ein Knurren und ich brauche einen Moment, um zu merken, dass es von meinem Magen stammt. Ich habe wohl doch Hunger. Während ich vom Brot abbeiße, frage ich mich, ob Maman weiß, was es mit diesem Anhänger auf sich hat? Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass sie bestens darüber informiert ist, so wie sie immer darauf aufgepasst hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie das Amulett jemals abgelegt hätte, selbst beim Baden ließ sie es um. Als sie es mir zum Abschied im Bretonneau Hospital übergab, nahm sie mir sogar noch ein Versprechen ab: »Du weißt, wie viel mir diese Kette bedeutet, Zoé. Also pass bitte gut darauf auf und verliere sie nicht!«

Aber wusste sie auch, dass es sich um das Amulett des Höllenfürsten handelt? Und wenn ja, warum hat sie mir nicht die Wahrheit gesagt? Ich verstehe das nicht! Ich liebe Maman und habe ihr immer hundertprozentig vertraut, darum kann ich mir beim besten Willen keinen Reim auf ihr Verhalten machen. Es sei denn, sie wollte mich beschützen und meinte, dass die Wahrheit mich eher gefährden würde. So oder so ging der Schuss nach hinten los ...

Vorsichtig fahre ich mit dem Zeigefinger über das Amulett und spüre ein leichtes Kribbeln. Einen Moment schließe ich die Augen und mir ist, als würde der Stein pulsieren. Erschrocken reiße ich die Hand wieder hoch und starre auf das unscheinbare Schmuckstück. Meine Nerven sind völlig überreizt. Wahrscheinlich habe ich nur den eigenen Puls gefühlt, versuche ich mir einzureden. Trotzdem probiere ich es nicht noch einmal aus.

Ich würde doch zu gern wissen, was diese Runen am äußeren Rand bedeuten, aber danach googeln kann ich nicht, denn hier gibt es ja keinen Empfang. Vielleicht sollte ich ein paar Fotos von dem Amulett schießen, überlege ich und setze die Idee gleich in die Tat um. Ich werde Jean morgen auf dem Weg zur Schule eine WhatsApp mit den Bildern und einigen Infos dazu schicken, vielleicht kann er mir weiterhelfen.

Der Gedanke an meinen besten Freund und das verlorene Zuhause stimmen mich traurig und ich lege das angebissene Baguette zurück auf den Teller. Entmutigt greife ich zum Handy und hocke mich im Schneidersitz aufs Bett. Ich bin zwar wahnsinnig erschöpft, aber gleichzeitig zu überdreht, um einschlafen zu können. Hoffentlich lenkt mich die Musik ein bisschen ab, wenn ich ein wenig in der Fotogalerie in alten Erinnerungen stöbere. Ich muss dringend auf andere Gedanken kommen, bevor ich mir später überlege, wie ich weiter vorgehen will.

Als die Ohrstecker drin sind, scrolle ich die Playlist runter und entscheide mich für Demi Lovatos Confident. Erscheint mir irgendwie passend und kurz darauf erklingen schon die ersten Töne. Am liebsten würde ich jetzt mit meinen Freunden zusammen durch Montmartre zu ziehen und einen anstrengenden Parcours absolvieren, um den ganzen Frust loszuwerden.

Ich bin völlig in Gedanken versunken, als plötzlich etwas mit voller Wucht gegen das Fenster knallt. Ich schreie auf und vor Schreck fällt mir das Handy auf den Boden. Das darf doch nicht wahr sein?! Wann ist dieser furchtbare Tag eigentlich mal zu Ende?!

Will ich überhaupt wissen, welcher Vogel oder was auch immer da gegen das Fenster geprallt ist?! Als ich mich bücke, um das Handy aufzuheben, fällt mein Blick zufällig unters Bett und ich zucke erneut zusammen.

Was zum Teufel?!

Irgendetwas liegt da unten ...

Eine Sekunde später krieche ich schon unter das Bettgestell und fische das Objekt hervor.

Was soll das sein?!

Es sieht wie eine knorrige Wurzel aus, ein etwa handdickes Holzstück mit zwei wulstigen Enden links und rechts, die angeordnet sind wie ein Kreuz, so dass es aussieht wie ein plumper Mensch mit Gesicht. Das merkwürdige Teil kommt mir bekannt vor und erinnert mich an etwas, das ich schon einmal in einem billigen Gruselfilm gesehen habe.

Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich es hier mit einer finsteren Voodoopuppe zu tun. Soll die Wurzelfigur etwa mich darstellen?! An ihrem Kopf entdecke ich einige schwarze Haare, die verdächtig meinen eigenen ähneln. Hat sich etwa jemand heimlich an meiner Bürste im Badezimmer bedient, um dieses makabre Ding zu basteln?

Vielleicht ist es der Anblick der unheimlichen Knollenpuppe, die das Fass zum Überlaufen bringt. Doch in diesem Moment ist es so weit und ich platze vor lauter Wut. Ich brülle wie ein Gorilla los und pfeffere sie mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand.

Im gleichen Augenblick fällt mir siedendheiß ein, dass die Puppe ja wohl mich selbst darstellen soll und kurz befürchte ich, ich würde nun auch vor die Wand geschleudert werden. Dankenswerterweise passiert das nicht, doch vorsichtshalber hole ich die Wurzelknolle mit den Haaren zurück und lege sie vor mich auf die Bettdecke, direkt neben das Amulett. Meine entzückende Sammlung an gruseligen Gegenständen wächst in rasantem Tempo. Was geht hier bitteschön vor?! Soll diese dämliche Puppe etwa ein krankes vorgezogenes Geburtstagsgeschenk sein?

Bislang konnte ich die Gedanken an meinen bevorstehenden sogenannten Freudentag erfolgreich verdrängen, zumal sich die Ereignisse in den letzten Tagen und Stunden geradezu überschlugen. Mein Geburtstag. Der wie jedes Jahr auf den 31ten Oktober fällt, also morgen ...

Nach wie vor sitzt mir der Schock über die Puppe in den Knochen und einen Moment hadere ich mit mir, ob ich sie nicht einfach in den Mülleimer werfen sollte? Am Ende lasse ich es bleiben, schieße von ihr ebenfalls ein paar Fotos und stelle sie mangels Alternativen auf den Nachttisch, gleich neben die Lampe.

Da hockt sie nun und wirft einen langen Schatten.

Immer wieder erwische ich mich dabei, wie mein Blick zu ihr wandert und mich beschleicht das unangenehme Gefühl, dass sie mich ebenfalls aus ihren toten Augen beobachtet. Was ich mir ohne Frage nur einbilde, schließlich glaube ich nicht an diesen ganzen Hokuspokus. Trotzdem halte ich es irgendwann nicht länger aus, greife sie mir und feuere sie zurück unter das Bett, wo ich sie wenigstens nicht mehr sehen muss.

Doch selbst wenn ich bis heute nicht an Magie und Zauberei und all diesen Unsinn geglaubt habe, lässt sich meine Begegnung mit dem Monsterwolf bedauerlicherweise nicht leugnen. Ich brauche nur an ihn zu denken und schon überfällt mich eine unsagbare Todesangst. Und dann wäre da noch dieses angsteinflößende Höllenamulett direkt vor mir. Ach ja, fällt mir wieder ein, und ich habe diesen merkwürdigen grauen Stein von Mathieu bekommen. Ich stehe auf, hole ihn aus der Hosentasche und lege ihn neben die restlichen Gegenstände. Er fügt sich ausgezeichnet in meine Horrorsammlung ein. Und wenn ich daran denke, wie seltsam sich die Leute in dieser Gegend benehmen, das ganze Gerede von Hexen und Dämonen, bin ich mir nicht mehr sicher, ob nicht doch was an der Sache dran ist.

Nur wer von denen hat mir diese Voodoopuppe unters Bett gelegt und vor allem warum?! War das etwa Tante Adelé oder ihr seltsamer Mitbewohner? Oder ist das Teil am Ende nur ein harmloses Spielzeug von Chloé und die verfluchte Katze hat mir die Puppe unters Bett geschleppt? Womöglich war es ein Geschenk von dieser schauderhaften Skeletthexe aus meinem Albtraum? Oder aber diese Wurzel lag schon sehr viel länger unter dem Bett, noch bevor ich hier eingezogen bin. Aber warum ähneln ihre Haare dann meinen eigenen?

Vielleicht sollte ich mit dem Ding geradewegs zu meiner Tante und sie zur Rede stellen?! Von Auge zu Auge würde ich schon merken, ob sie etwas mit der ganzen Sache zu tun hat und mich anlügt.

So oder so ist klar, dass ich herausfinden muss, was hier vor sich geht, schließlich könnte mein Leben davon abhängen. Aber zuvor muss ich mich dringend ausruhen, denn der anstrengende Tag sitzt mir in den Knochen und nun spüre ich zunehmend die Müdigkeit, die sich in mir ausbreitet. Zwar fürchte ich mich vor dem nächsten Albtraum, der in den Schatten der Nacht auf mich lauert, doch was bleibt mir anderes übrig? Irgendwann muss ich ja schlafen.

Müde werfe ich einen Blick auf die gelbe Peanutsuhr und ein leiser Seufzer fährt über meine Lippen. Inzwischen ist es halb zwölf und es sind nur noch gut dreißig Minuten, bis die Geisterstunde beginnt und ich 16 Jahre alt werde. Bis dahin halte ich es am besten wie Charlie Brown: Ich fürchte mich nur einen Tag nach dem anderen ...

Morgen ist ein neuer Tag und für heute habe ich mich definitiv genug gefürchtet.


Kapitel 2

[image: Kapitel 2]

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, wünscht mir Tante Adéle und schenkt mir ein angedeutetes Lächeln. Sie steht in ihrem üblichen Outfit, schwarze Stoffhose mit akkurater Bügelfalte, dunkler Rollkragenpullover und heute grüner breiter Schal, unten an der Treppe und erwartet mich schon. Anstatt einer Geburtstagstorte in ihren Händen hockt ihre garstige Katze auf ihrer knochigen Schulter, die mich prompt gehässig anfaucht.

»Guten Morgen und vielen Dank«, erwidere ich lächelnd und verrenke mir dabei fast den Mund. Doch ich muss zugeben, dass ich auch ein wenig überrascht bin. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt an meinen Jahrestag erinnert, so groß wie ihr Interesse sonst an mir ist. So oder so hält sich meine Lust nach feiern in Grenzen, denn wer will schon am Ende der Welt und ohne seine Freunde seinen Geburtstag bejubeln?

Leon wartet bereits in gewohnt feinem Zwirn und mit schwarzen Lacklederschuhen an der Tür zum Esszimmer und nickt mir einmal kurz zu, als ich auf seiner Höhe bin. »Herzlichen Glückwunsch, Zoé.« Ein verhaltenes Räuspern. »Und alles Gute.« Sein Lächeln wirkt echt, aber ob er das wirklich ernst meint? Alles Gute könnte ich in der Tat gebrauchen, denn mein Leben fühlt sich momentan an wie ein Tanz auf einem haarscharfen Grat, an dessen Seiten der Abgrund auf mich wartet. Ein falscher Schritt und ich stürze hinab ins Bodenlose.

Als wollte sich das Wetter über meine trübe Laune lustigmachen, scheint die Sonne heute wieder von einem strahlendblauen Oktoberhimmel. In diesem Moment fällt mir auf, dass zum ersten Mal die schweren Vorhänge im Esszimmer aufgezogen sind, was dem Raum eine völlig andere, viel freundlichere Atmosphäre verleiht. Auch wenn ich deswegen nicht vergesse, dass ich mich hier in einer Art Gefängnis ohne Gitterstäbe befinde.

Es ist ein schöner Ausblick über die Veranda und den Garten hinweg zum Wald mit den alten Eichen und Buchen, deren Herbstlaub im Licht der Morgensonne bunt leuchten. Wenn es nur immer so friedlich wäre und ich mich besser mit meiner Tante verstehen würde, könnte ich mich hier sogar wohlfühlen.

Der Frühstückstisch ist mit Kaffee, Tee und Säften, frischem Baguette, Croissants, verschiedenen Marmeladen und Honig und mit einer bis oben hin gefüllten Obstschale gedeckt. Der silberne Kerzenleuchter mit den weißen Kerzen, die still vor sich hinflackern, steht nicht wie üblich auf der Anrichte, sondern mitten auf der langen Tafel, und gleich daneben eine schlichte Porzellanvase mit frischen gelben Chrysanthemen. Anscheinend hat sich da jemand Mühe gegeben und als ich obendrein ein Geschenk an meinem Platz entdecke, bin ich gerührt und werde verlegen. Damit habe ich nicht gerechnet.

Um ein Haar rutscht mir trotzdem fast heraus, dass ich keine weiteren Präsente benötige, schließlich habe ich ja schon diese bescheuerte Puppe bekommen. Und wer sonst, wenn nicht meine Tante oder Leon, sollte mir diese verfluchte Voodoowurzel unters Bett gelegt haben? Doch ich kann mich gerade noch zurückhalten und schlucke die Bemerkung runter. Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln und bedanke mich höflich. »Mh, ja, vielen Dank«, sage ich artig.

Kurz vor dem Einschlafen gestern Abend hatte ich noch einen Entschluss gefasst. Ich würde so bald wie möglich von hier abreisen, natürlich ohne meine Tante vorher in die Pläne einzuweihen. Dafür waren jedoch einige Vorbereitungen nötig und bis dahin würde ich die Zeit nutzen, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Im Geheimen versteht sich, so zumindest der Plan ...

Meine beiden Mitbewohner sind inzwischen links und rechts um die Tafel herumgelaufen und haben sich wie im Theater auf ihre Logenplätze begeben. Ihre Augen sind erwartungsvoll auf mich gerichtet und vermutlich soll ich nun das Geschenk auspacken.

Das rechteckige Paket wirkt auf den ersten Blick recht harmlos, aber wer weiß, was sich in seinem Inneren verbirgt? Was erwartet mich nach der der albtraumhaften Skeletthexe, Monsterwölfen und Voodoopuppen jetzt als Nächstes, ein toter Frosch oder eine tote Zoé?

Ich seufze und ziehe das Geschenk schicksalsergeben näher zu mir heran. Keine Explosion, das deute ich schon mal als gutes Zeichen. Bis auf das schlichte hellblaue Papier, in das es eingeschlagen ist, gibt es keinen weiteren Schnickschnack. Könnte eine aus Verlegenheit geborene Schachtel Pralinen sein, mutmaße ich. Oder auch ... ein Buch. Vielleicht der neue Stephen King, für den Fall, dass mir der Horror, den ich hier tagtäglich hautnah live erlebe, noch nicht ausreicht.

Na dann.

Misstrauisch reiße ich das Geschenkpapier auf und schiebe es zur Seite. Offenbar lag ich mit meiner Vermutung richtig, denn zum Vorschein kommt ein Buch. Allerdings handelt es sich nicht um ein neueres Exemplar, sondern um einen extrem alten Schmöker.

Der Ledereinband wirkt abgegriffen und die ursprünglich goldenen Buchstaben des Titels Vom Wissen der Druiden ist an manchen Stellen inzwischen verblasst. Ich schaue von dem alten Schinken hoch und werfe einen skeptischen Blick über den Tisch hinweg zu meiner Tante, die mich mit Argusaugen beobachtet. Welche Reaktion erwartet sie von mir? Lautes Jubeln und zur Krönung ein paar Luftsprünge?

Anstatt mir zu verraten, was in Gottes Namen sie sich bei diesem Geschenk gedacht hat, erklärt sie mir: »Bücher sind zum Lesen da.«

Ach was, das ist mir ja völlig neu! Mir liegt auf der Zunge, dass sich der dicke Wälzer hervorragend zum Über-den-Tisch-Werfen eignen würde, beiße mir aber lieber auf die Unterlippe. Mal abgesehen davon, dass ich das dicke Ding garantiert nie lesen werde, weil es mich nicht die Bohne interessiert. Überhaupt frage ich mich, warum sie mir ausgerechnet dieses Buch schenkt? Hatte sie vielleicht eine Eingebung, dass ihre Nichte die allergrößte Leseratte ist und sich schon immer für esoterische Abhandlungen mit Unmengen an Pseudowissen begeistern konnte?! Womöglich habe ich im ganzen Stress der letzten Tage einfach nur vergessen, dass ich es mir bei einem unserer unzähligen Gespräche von ihr gewünscht habe ...

Was soll’s?

»Vielen Dank für das ... äh ... tolle Geschenk«, bringe ich schließlich hervor und versuche, mir das Desinteresse nicht weiter anmerken zu lassen. Ich schlage es sogar auf und werfe einen Blick hinein.

Das Erste, was ich entdecke, ist eine Widmung in kleiner krakeliger, kaum zu entziffernder Handschrift: Manchmal braucht es einen Zauber, den nur das Wissen der Druiden offenbart. Die Welt muss im Gleichgewicht bleiben, trage Sorge dafür! In ewiger Liebe verbunden, T.

Mmh, okay. Und jetzt?

Über den Tisch hinweg schiele ich zu meiner Tante, die mich mit einem seltsamen Blick beobachtet. Einmal mehr beschleicht mich das Gefühl, dass ich ihr besser nicht über den Weg trauen sollte. Es liegt ja wohl eindeutig auf der Hand, dass sie sich mit übernatürlichem Kram beschäftigt, wenn ich nur an die unzähligen Traumfänger, Runen und nicht zuletzt an diese gruselige Puppe denke. Womöglich glaubt sie sogar, dass sie selbst eine Hexe ist?! Jedenfalls macht dieses Buch sie in meinen Augen eher noch verdächtiger.

Mit einem lauten Klatschen klappe ich das Buch zusammen und schiebe es von mir fort. Während ich den Teller zu mir heranziehe und ein Croissant aus dem Körbchen nehme, beschließe ich, mal etwas auf den Busch zu klopfen. Ich setze gerade zum Sprechen an, da kommt sie mir zuvor:

»Und? Was hast du heute nach der Schule vor?«, möchte sie von mir erfahren und mustert mich neugierig.

»Ähm«, stottere ich, denn der abrupte Wechsel zur Tagesordnung bringt mich ein wenig aus dem Konzept. Für sie ist der Geburtstag demnach abgehakt und gesungen wird heute nicht mehr. Aber gut, auf das Geburtstagsständchen kann ich gern verzichten. So auf die Schnelle fehlt mir die passende Erwiderung und deshalb flutscht mir heraus, was mir als Erstes in den Sinn kommt.

»Ich glaube, der Zaun am Waldrand müsste repariert werden.« Meine Tante behält ihr auf die Gabel gespießtes Stück Honigmelone in der Hand und beobachtet mich argwöhnisch und Leon setzt überrascht seine Kaffeetasse ab. »Irgendein Tier hat ein Loch hineingerissen. Ich konnte gestern gerade noch verhindern, dass eine von den Ziegen abhaut.«

Dass sie es schon getan hatte und ich ihr hinterhergerannt bin, wobei mich dieser Monsterwolf fast gefressen hätte, behalte ich lieber für mich. Meiner Tante traue ich kein bisschen über den Weg und bei Leon bin ich mir nicht sicher, wo er eigentlich steht. Am besten, ich versuche, mir die nötigen Informationen auf andere Weise zu beschaffen, denn von diesen beiden verspreche ich mir nichts als lauter Lügen.

Auch jetzt werfen sie sich wieder verschwörerische Blicke zu und Leon meint nur, dass er sich darum kümmern und den Zaun morgen reparieren werde. »Die Tiere sollten ab jetzt sowieso im Stall bleiben, wie es Tradition ist. Es ist schon zu kalt, wir haben nur das letzte gute Wetter ausgenutzt.« Meine Tante wirft ihm einen schiefen Seitenblick zu, verzichtet jedoch auf eine Bemerkung.

»Aber heute scheint die Sonne«, wende ich mit einem Anflug von Hilfsbereitschaft ein. »Warum reparieren wir ihn nicht am Nachmittag zusammen, wenn du mich abgeholt hast?«

Ich schenke mir eine zweite Tasse Kaffee mit viel Milch ein und beschmiere das Croissant dick mit Erdbeermarmelade, den Zucker werden meine Gehirnzellen heute bestimmt noch brauchen.

Tante Adéle schüttelt den Kopf und schmettert mein Angebot ab: »Heute wird es wieder spät, wir sind lange unterwegs.«

Ich erwidere nichts, frage mich aber, wohin in aller Welt die beiden nachts nur immer verschwinden?! Besitzt Leon etwa in der Nähe ein eigenes Haus und wenn ja, was treiben sie dort?

»Außerdem ist heute dein Geburtstag, du hast keine Verpflichtungen«, fährt sie fort und mustert mich kritisch. »Nach der Schule kannst du dir frei nehmen und Douarnenez erkunden oder einen Spaziergang am Meer unternehmen. Leon holt dich später ab, wann genau, klärt ihr zwei am besten selbst. Danach bringt er dich nach Hause, aber ich werde dann sicherlich schon fort sein« Ihr Blick wird eindringlich, als sie hinzufügt: »Und wie bereits erwähnt Zoé, dann verlässt du auf keinen Fall mehr das Haus!«

Ich nicke nur, auch wenn dieser gutgemeinte Tipp, oder die kaum verhohlene Warnung, etwas zu spät kommt. Denn nach dem gestrigen Erlebnis draußen im Wald gibt es für mich an einer Sache keinen Zweifel mehr.

Sobald es dunkel wird, kriegt mich nichts und niemand mehr vor die Tür.


Kapitel 3
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Auf dem Weg zur Schule kehrt neben meiner guten Laune auch der Empfang des Handys zurück.

Wie gewohnt hocke ich auf der Fahrt nach Douarnenez auf der Rückbank des Geländewagens, komme aber kaum dazu, die Aussicht aus dem Fenster zu genießen. Zu sehr nimmt das Handy meine Aufmerksamkeit in Anspruch, auf dem nun im Sekundentakt die Glückwünsche vieler Freunde und Schulkameraden aus Paris eintrudeln. Nebenbei registriere ich, dass das Funkloch gar nicht so weit vom Haus entfernt endet. In diesem Augenblick piept das Smartphone erneut und verkündet mir den Eingang der nächsten Nachricht.

Sie ist von Jean und mein Herz pocht schneller, als ich sie öffne: Joyeux anniversaire, herzlichen Glückwunsch, Zoé! Alles wird gut, bis später dann, ich melde mich. Dazu ein Bild von den Peanuts, auf dem Charlie Brown und Snoopy fröhlich vor der Geburtstagstorte sitzen und einen glücklichen Eindruck erwecken. Wie schade, dass ich es gerade nicht bin, auch wenn Jean wie immer Optimismus versprühen möchte. Ich werfe einen wehmütigen Blick auf meine Charlie-Brown-Uhr, die er mir heute genau vor einem Jahr geschenkt hat und die mich seitdem Tag für Tag wie ein treuer Freund begleitet. So wie Jean ...

Als ich ihm antworten will, piept es schon wieder und diesmal sind es zwei Parcourfreunde aus Montmartre, die mir im Anhang ein paar turbulente Aufnahmen von ihrem letzten Hindernislauf durch das alte Künstlerviertel mitschicken. Ich muss ein Schniefen unterdrücken, als ich das Pflaster meiner geliebten Wohngegend unter dem grauen Pariser Himmel sehe, so sehr vermisse ich mein Zuhause. Einmal mehr schwöre ich mir, diese verfluchten Brandstifter zu finden, um sie hoffentlich für immer hinter Gitter zu bringen.

Nur mit Mühe schlucke ich die Wut herunter und lese die nächste Nachricht. Sie stammt von meiner Sitznachbarin aus der Schule, mit der ich schon einige spannende Projektarbeiten auf die Beine gestellt habe. Wäre das Unglück nicht geschehen und unser Haus nicht explodiert, würden wir das vermutlich auch immer noch tun. Neben ihren Geburtstagsgrüßen, in denen sie mich aufzieht und als Boomer bezeichnet, möchte sie von mir erfahren, wann ich endlich wiederkomme. Daneben erkundigt sie sich nach dem Zustand von Maman und ich schicke ihr eine kurze WhatsApp zurück, dass sich bislang nicht viel an ihrem Zustand verändert hat. Gott-sei-Dank nicht zum Schlechteren, aber eben auch nicht zum Besseren.

Ein paar andere aus meiner Freundesclique fragen nach, wie es mir in der Bretagne gefällt. Am einfachsten wäre es, ich könnte ihnen einige schöne Schnappschüsse zurückschicken, aber leider habe ich keine. Sollte ich etwa den finsteren Wald fotografieren oder Bilder vom Hühnerstall knipsen? Natürlich könnte ich auch ein schräges Portrait von der Hexenpuppe anhängen, aber dann würden sie vermutlich denken, dass die Hinterwäldler hier allesamt verrückt sind. Mit dem einen Unterschied, dass ich inzwischen weiß, dass hier tatsächlich einige merkwürdige Dinge vor sich gehen, von Monsterwölfen, die sich in den Wäldern herumtreiben, angefangen bis hin zu Voodoopuppen, die unterm Bett liegen und einem böse Albträume bescheren.

Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir Tante Adéles Vorschlag, meinen Geburtstag mit einem Strandspaziergang zu verbringen. Das wird mir hoffentlich den Kopf durchpusten und mich auf andere Gedanken bringen. Wahrscheinlich ist diese Idee das Vernünftigste, das ich seit der Ankunft von ihr gehört habe. Ich freue mich schon riesig aufs Meer und werde die Gelegenheit nutzen, um endlich ein paar Fotos zu schießen.

Zwischendurch werfe ich immer wieder einen Blick nach vorn auf den undurchsichtigen und schweigsamen Leon und frage mich, was die beiden heute Abend vorhaben? Fahren sie nach Quimper, Brest oder in eine andere größere Stadt, um sich dort zu vergnügen? Gehen sie etwa zusammen ins Theater, die Oper oder ins Restaurant? Aber könnten sie mir das dann nicht einfach offen und ehrlich sagen?

Ich bin hin- und hergerissen und überlege, ob ich ihm die Wahrheit sagen und von diesem Monsterwolf erzählen soll? Wenn es einer wissen muss, dann sicher Leon! Immerhin versorgt er die Tiere auf dem Hof und kennt sich bestimmt damit aus, was für Raubtiere sich in den angrenzenden Wäldern herumtreiben. Nur warum waren die beiden dann nicht verärgert, als Kikeriki verschwand? Und hätten sie mich nicht eindringlicher vor den Wölfen warnen müssen, wenn sie von ihrer Existenz wissen? Ihre einzige Warnung bestand darin, dass ich nachts nicht in den Wald soll, und das ohne jegliche Begründung.

Letzlich entscheide ich mich doch dagegen, Leon einzuweihen. Ich weiß nach wie vor nicht, was ich von ihm halten soll und Vorsicht ist immer noch die Mutter der Porzellankiste. Lieber warte ich erstmal ab, was Mathieu mir heute erzählt.

Nur dass Mathieu heute leider nicht in der Schule auftaucht.

Nachdem Leon mich abgesetzt hatte, wartete ich bis zum letzten Gong am großen Eingangstor, doch er kam nicht. Nun hat die erste Unterrichtsstunde begonnen, aber ich kann mich kaum auf die Worte des Lehrers konzentrieren. Stattdessen frage ich mich, ob ihn dieser Monsterwolf auf dem Heimweg womöglich doch erwischt hat? Was soll ich jetzt tun?!

Ich muss mir irgendwoher seine Nummer besorgen und herausfinden, was da los ist. Allerdings erst später, denn in der ersten Pause versuche ich, Maman zu erreichen.

Sie macht mir das schönste Geburtstagsgeschenk überhaupt, indem sie mir mitteilt, dass es ihr etwas besser geht. Ich freue mich riesig, auch wenn es der Prognose des Arztes nach wohl noch eine Weile dauern wird, bis sie aus dem Bretonneau Hospital entlassen wird und wieder nach Hause kann. Ich muss mir auf die Zunge beißen, damit mir nicht herausrutscht, dass wir leider kein Zuhause mehr haben.

»Ach, und Zoé?«

»Ja?«

»Pass bitte gut auf dich auf! Und versprich mir, dich an Tante Adéles Regeln zu halten«, ermahnt sie mich eindringlich. Ich wundere mich über diese letzte Bemerkung, denn normalerweise vertraut sie mir zu einhundert Prozent. Noch bevor ich nachhaken kann, verabschiedet sie sich mit den Worten: »Ich liebe dich, mein Schatz, aber ich muss jetzt auflegen, die Schwester kommt gerade.«

»Ich liebe dich auch, Maman.«

Dann legt sie auf und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich eigentlich noch jede Menge Fragen hätte, die mich beschäftigen und die ich ihr gern stellen würde. Angefangen von dem merkwürdigen Amulett über den rätselhaften Mitbewohner ihrer Schwester bis hin zu den strikten Verhaltensregeln, die mir meine Tante auferlegt hat. Und vor allem, woher weiß sie eigentlich davon? Und weiß sie vielleicht sogar noch mehr?

Die Frühstückspause ist schon fast vorbei, als die nächste WhatsApp eintrudelt und mich ablenkt. Sie kommt wieder von Jean und ich versuche, ihn direkt anzurufen, doch er nimmt nicht ab. Ich verstehe das nicht, stimmt was nicht mit seinem Handy, der Verbindung oder telefoniert er mit jemand anderem? Dabei würde ich zu gern erfahren, ob er in der Wohnungsfrage einen Schritt vorangekommen ist und seine Mutter zugestimmt hat, dass ich für eine Weile bei ihnen wohnen darf.

Außerdem platze ich fast vor lauter Neuigkeiten, die ich ihm gern erzählen würde, doch das Alles muss wohl warten. Erneut schicke ich ihm eine kurze Nachricht mit einigen Stichworten zu den ganzen Vorkommnissen zusammen mit den Bildern vom Amulett und der Puppe. Von dem Anhänger weiß er ja schon und ich bin gespannt, ob er mich in der Voodoopuppe wiedererkennt.

Eine Schulstunde nach der anderen verstreicht ohne eine Antwort von Jean und Mathieu taucht auch nicht auf. Allmählich beginne ich, mir Sorgen zu machen. Einfach zu ärgerlich, dass ich ihn gestern nicht gleich nach seiner Nummer gefragt habe. Aber die Nahtoderfahrung mit dem Schwarzwolf hat mich genug auf Trab gehalten und deshalb mache ich mir keine allzu großen Vorwürfe. Wahrscheinlich mache ich mich am Ende sowieso nur verrückt und Mathieu liegt in Wirklichkeit zuhause mit Bauchschmerzen im Bett und schlürft genau in diesem Moment eine Tasse Hühnerbrühe.

In der letzten Pause schaue ich mich erneut suchend im Flur und auf dem Schulhof nach ihm um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Die ganze Zeit über bin ich mit dem Handy beschäftigt und beantworte weitere Nachrichten. Den Rest der Pause will ich noch schnell für den Gang zur Toilette zu nutzen, und begebe mich direkt auf den Weg dorthin.

Ich bin gerade fertig, als ich im Waschraum leise Stimmen höre. Ich tippe sofort auf die Zwillinge und da ich weiß, dass diese unselige Zickenclique meistens zusammen rumhängt, befürchte ich, dass Leonie auch nicht weit sein kann. Ich habe aber keine Lust auf Ärger und entschließe mich daher, lieber in der Toilette zu bleiben und abzuwarten, bis alle wieder verschwunden sind.

Die beiden tuscheln miteinander und ich kann sie nicht deutlich genug verstehen, aber es geht wohl um irgendeine Party, auf die sie heute eingeladen sind, alles völlig harmlos. Und auch Leonie taucht nicht auf, scheint fast so, als hätte ich diesmal Glück gehabt.

Als sie endlich wieder verschwinden, verlasse ich mein Versteck und stelle mich ans Becken. Beim Händewaschen werfe ich einen Blick in den Spiegel und erschrecke vor mir selbst. Meine Haut ist blass und gräulich, bis auf die Augenringe, die sich dunkel vom Rest abheben, und die Augen selbst schimmern nur matt. Man sehe ich fertig aus! Aber das bin ich ja auch! Ich hoffe nur, dass ich bald wieder nach Paris zurückkehren und den ganzen Spuk hier hinter mir lassen kann. Bei dem Gedanken ziehe ich mein Handy hervor und versuche noch einmal, Jean zu erreichen, doch er geht nicht ran. Na gut, ich muss mich sowieso beeilen, um noch rechtzeitig zum Beginn der Stunde in die Klasse zurückzukommen.

Zum Glück ist der Unterricht nach dieser Stunde vorbei. Kurz überlege ich, ob ich Madame Nevers nach Mathieus Nummer fragen soll, halte es dann aber doch für unklug. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, denn ich weiß nicht, wem ich trauen kann.

Da ich so nicht weiterkomme, werde ich auf eigene Faust recherchieren.

Doch jetzt habe ich erstmal frei und freue mich aufs Meer.


Kapitel 4
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Genau das hat mir gefehlt!

Ich stehe am Port-Rhu, einem der drei Häfen von Douarnenez, atme die Seeluft tief ein und schmecke das Salz auf der Zunge. Ich komme mir fast vor wie am Mittelmeer. Die mehrstöckigen farbenfrohen Wohnhäuser sind nah bis ans Wasser gebaut und einen Moment lang beneide ich die Menschen, die nur kurz aus der Haustür treten brauchen und mit einem Katzensprung schon dort sind.

Um die U-förmige Bucht herum schlängelt sich die Hauptstraße, überall wachsen hohe Zedernbäume und zwischendrin erkenne ich immer wieder kleinere Abschnitte, an denen man ans Wasser gelangt. Über das schwimmende Hafenmuseum und die Anlegestege und Boote hinweg, die in der Bucht vor Anker liegen, schaue ich zur Schleuse und direkt aufs offene Meer hinaus. Sieht aus, als wenn nur leichter Seegang herrscht. Am liebsten würde ich ins Wasser springen, aber dafür ist es mir zu frisch.

Trotzdem möchte ich das kühle Nass wenigstens kurz an meiner Haut spüren und schaue mich nach einem Plätzchen um, wo ich hineinkann. Ich wandere parallel zum Wasser weiter und erreiche den Strand Plage des Sables Blanc im Viertel Trébou. Der helle Sandstreifen ist nicht allzu breit und zu dieser Jahreszeit habe ich ihn fast vollkommen für mich allein. Ich entdecke nur einige Spaziergänger, die ihre Hunde auf dem kleinen Strandstück frei herumtollen lassen. Im Sommer ist es hier bestimmt brechend voll und Einheimische und Touristen treten sich dann gegenseitig auf die Füße. Ich ziehe Schuhe und Strümpfe aus, kremple die Jeans bis zur Wade hoch und laufe durch den kühlen Sand die paar Meter geradewegs aufs Meer zu.

Kurz vor dem Wasser bleibe ich stehen, halte einen Moment inne und hole tief Luft, dann trete ich vor, bis die Wellen sanft meine Füße umspülen. Puh, es ist eiskalt und hat sicher nur um die sechs bis acht Grad. Doch etwas Gutes besitzt die Kälte, denn sie bringt die rotierenden Gedanken zum Stillstand und treibt sie zusammen mit ein paar Muscheln und kleineren Steinen fort ins Meer.

Eine Weile stehe ich nur da und schaue auf den Ozean hinaus. Die späte Herbstsonne steht tief am strahlendblauen Himmel und obwohl sie nicht mehr viel Wärme schenkt, tanzen ihre Strahlen auf der Oberfläche und lassen die weißen Gischtkronen wie Diamanten funkeln. Ein paar Segler und Fischerboote schippern draußen durch die Wellen und nicht weit von mir schwimmt ein Schwanenpaar mit seinen graugefiederten Jungtieren. Eine Handvoll Möwen segelt kreischend übers Wasser und etwas weiter rechts tippelt eine Entenfamilie sorglos wie bei einem Sonntagsspaziergang am Strand entlang.

Genau so habe ich mir den Aufenthalt in der Bretagne ursprünglich gewünscht, nachdem ich hier gegen meinen Willen hingeschickt wurde. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, rede ich mir gut zu und fühle, wie mich der friedvolle Anblick ein wenig hoffnungsfroher stimmt.

»Salü ... Ça va?«, höre ich plötzlich hinter mir und schrecke aus meinem Tagtraum hoch. Als ich mich umdrehe, glaube ich sogar, gleich weiter zu träumen. Denn dort steht Luc mit schräg geneigtem Kopf und lächelt mich mit seinem unwiderstehlichen Zahnpastalächeln in dem makellosen Gesicht breit an.

»Bien. Und dir?«, frage ich demonstrativ gelassen zurück, als ich den ersten Schreck überwunden habe. Dabei hoffe ich nur, dass er das aufgeregte Herzklopfen in meiner Brust nicht hören kann.

»So schnell sieht man sich wieder«, stellt er grinsend fest. Ja, ziemlich schnell sogar, denke ich, denn die Schule ist eben erst vorbei, und im selben Atemzug frage ich mich, ob das purer Zufall ist? Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke so plötzlich auftaucht, aber auf einmal ist er da. Andererseits ist die Stadt klein genug, um sich zufällig über den Weg zu laufen, vor allem an den Stränden und Häfen. Vielleicht schlendert er oft hierher, immerhin lebt er ja hier und dies ist sicher eine der schönsten Ecken der Stadt.

»Ist das Wasser nicht zu kalt?«, fragt er mit den Händen in den Hosentaschen. Wie immer trägt er Chucks zu den Bluejeans und eine schwarze Lederjacke, deren Reißverschluss bis obenhin zugezogen ist. Um den Hals hat er einen grauen Schal geworfen und zusammen mit dem Basecap, aus dem ein paar blonde Haarsträhnen hervorlugen, sieht der Look echt lässig aus. Einmal mehr muss ich innerlich zugeben, dass er richtiggehend schön ist und seine Anziehungskraft auch an mir nicht wirkungslos vorbeizieht. So wie bei allen anderen Mädchen ...

Ich schüttele den Kopf, auch wenn ich nun merke, dass das Wasser tatsächlich kalt ist. Die Kälte pikt wie Nadelstiche unter meinen Fußsohlen und schnell hüpfe ich zwei Schritte zurück. Seufzend lasse ich mich in den Sand plumpsen.

Ohne Zögern hockt er sich neben mich und beobachtet, wie ich meine rotgewordenen Füße massiere.

»Soll ich dir dabei helfen?«, fragt er mit leicht anzüglichem Grinsen.

»Danke, sehr nett von dir, aber ich glaube, das schaffe ich allein.«

»Aha, du bist also ein großes Mädchen, ja?«, lacht er aus vollem Herzen los und gegen meinen Willen muss ich selbst grinsen. Wahrscheinlich liegt es nur an meiner miesen Laune, dass ich seine Flirtversuche so rigoros abblocke.

»Sorry, nicht mein Tag heute«, entschuldige ich mich bei ihm.

»Ach was«, wiegelt er ab. »Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer dir der Umzug aus der Stadt der Liebe hierher gefallen ist. Aber glaub mir, Paris ist nicht der einzige Ort auf der Welt, der interessante Sehenswürdigkeiten zu bieten hat. Auch hier gibt es ein paar unglaubliche Highlights.« Er zwinkert mir zu.

Manoman! Im ersten Moment weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll, doch dann pruste ich los und meine schlechte Laune ist wie weggeblasen. Luc fällt ins Gelächter ein und schiebt lächelnd hinterher: »Wer weiß, vielleicht wird es ja doch noch dein Tag?«

»Ja, wer weiß«, erwidere ich, auch wenn ich nicht ganz davon überzeugt bin. Aber ich muss zugeben, dass ich ihm ein solches Verständnis für meine missliche Situation nach dem Zwangsumzug gar nicht zugetraut hätte. Ich dachte, er wäre einfach nur ein oberflächlicher Schönling, aber vielleicht verbirgt sich unter der hübschen Schale ja ein einfühlsamer Kern? Und womöglich war der ja auch der Grund dafür, weshalb er mir am ersten Tag im Schulflur gegen diese fiese Mädchenclique beigestanden hat?

»Wie sieht es aus, möchtest du dich vielleicht ein bisschen aufwärmen?« Startet er etwa gleich die nächste Flirtattacke?, überlege ich, als er zum nicht weit entfernten Hafen zeigt, wo sich einige Fischbuden und Bistros befinden. Endlich fällt bei mir der Groschen, als er mich schon fragt: »Kann ich dich vielleicht auf einen Cappuccino oder Café au lait einladen?«

»Ja, warum nicht?«, nehme ich das Angebot an und rapple mich hoch. Er ist schneller als ich und hält mir seine Hand hin. Eigentlich brauche ich keine Hilfe, aber ich ergreife sie trotzdem. Sie ist ganz warm und weich und ein wohliger Schauer durchfährt mich, als er mir dabei tief in die Augen blickt.

»Port du Rosmeur ist der alte Fischereihafen, er geht zur Bucht von Douarnenez und in Richtung der Halbinsel Presqu’île de Crozon hinaus«, sagt er, als wir uns kurz darauf auf den Weg machen. »Die Stadt hat der Sardinenfischerei viel zu verdanken, bis die Schwärme eines Tages ausblieben ...« Ich erinnere mich an die Autofahrt mit Baptiste, auf der mir der alte Fischer davon erzählt hatte. Auch Luc scheint darüber nachzudenken und so laufen wir eine Weile still nebeneinander her.

Allmählich beginne ich mich zu fragen, was er eigentlich von mir will?! Ist er wirklich so ein herzensguter Mensch, der wildfremden Mädchen auf den gefährlichen Schulfluren dieser Welt ohne jeglichen Hintergedanken beisteht? Danach sieht er mir gar nicht aus! Was findet er also an mir? Sind ihm die Zicken hier etwa zu langweilig geworden und der Teenie aus der Großstadt bietet ihm eine willkommene Abwechslung?

»Ich war übrigens schon öfter in Paris«, höre ich ihn mitten hinein in meine Gedanken sagen. »Wo genau lebst du dort?« Er räuspert sich. »Entschuldige, ich meine ...«

»Schon gut«, helfe ich ihm aus der Verlegenheit. »Ich bin in Montmartre aufgewachsen, ganz in der Nähe von Sacré-Coeur.«

»Also im schönsten Stadtteil von Paris«, bemerkt er lächelnd und ich nicke stumm. »Tut mir leid, dass du dein Zuhause verloren hast, ich habe von dem Unglück gehört.« Für einen Moment schließe ich die Augen, denn der Gedanke überflutet mich mit Traurigkeit.

»Zoé«, höre ich ihn sagen und zum ersten Mal spricht er meinen Namen aus. Als ich die Augen wieder öffne, schaue ich direkt in seine und in meinem Bauch kribbelt es. »Möchtest du darüber reden, was passiert ist?« Ich schüttle verneinend den Kopf. »Falls du es doch einmal willst ...«, bricht er den Satz ab, aber ich verstehe auch so, dass er mir gerade seine Hilfe anbietet.

Ich schlucke die Tränen hinunter und krächze nur: »Danke.«

Wir schlendern weiter und nach einer Weile führt er den Gedanken doch zu Ende. »Es tröstet dich wahrscheinlich nicht, aber ich kann mir nichts anderes vorstellen, als am Meer zu leben. Es ist jeden Tag anders, und wenn du erst einmal die Gezeiten und Strömungen besser kennengelernt oder im Herbst die hohen Sturmfluten erlebt hast, geht es dir vielleicht genauso.« Sein Blick schweift zum Hafen, den wir nun fast erreicht haben. »Eines Tages segelst oder surfst du da draußen auf dem offenen Meer und dann wirst du merken, wie schön es hier ist. Gib ihm einfach eine Chance ...«

Sein Mitgefühl rührt mich, aber es kommt so unerwartet und deshalb weiß ich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Vielleicht wird am Ende ja doch alles gut, wenn ich mich nur ein bisschen mehr auf die neuen Umstände einlasse?

»Ich bin gern am Meer«, verrate ich ihm.

Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Warst du denn schon mal surfen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ich boogieboarde für mein Leben gern.«

»Ach was, das ist ja toll!«, entfährt es ihm überrascht. »Dann brauchst du ja nur noch auf dem Brett aufzustehen«, zieht er mich lachend auf, denn natürlich besteht für einen Anfänger genau darin die Herausforderung. So gesehen bietet das Boogieboarden einen leichteren Einstieg, um überhaupt erst einmal ein Gespür fürs Gleichgewicht zu entwickeln. Den Ehrgeiz, aufzustehen und auf ein richtiges Surfbrett zu wechseln, hatte ich bis jetzt allerdings nicht aufgebracht, denn das Wellenreiten machte mir schon liegend Spaß und zu beweisen brauchte ich mir nichts.

»Ich glaube, soweit bin ich noch nicht«, gestehe ich grinsend.

»Ich gebe dir gerne ein paar Tipps, umsonst natürlich«, bietet er mir schmunzelnd an. »Und zum Üben kannst du eins von meinen Surfbrettern haben.«

Beim Gedanken an mein geliebtes quietschgelbes Boogieboard seufze ich, denn wie all unser Hab und Gut fiel auch das Brett der Explosion zum Opfer. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, auf ein anderes umzusteigen.

»Ich freue mich schon darauf«, sage ich, und das ist die Wahrheit.

»Worauf, auf den Café au lait?«, fragt er lachend und weist auf ein gemütliches Café, das wir in diesem Moment erreichen. Es liegt zwischen einigen Touristenshops und Fischbuden direkt am belebten Kai und scheint sein Stammbistro zu sein, denn wir bekommen den letzten freien Tisch, an dem bis eben noch ein Kellner seine Limo trank.

Kurz darauf schaue ich schon aufs offene Meer hinaus und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Worüber zerbreche ich mir eigentlich den Kopf? Das Leben hat so viel mehr zu bieten und es wäre klüger, wenn ich es wie der schlaue Snoopy halten und es leichter nehmen würde, ganz nach dem Motto: Ich bin es wert, dass es mir gut geht, darum erlaube ich mir Alles, was mir gut tut.


Kapitel 5
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Ich lasse meine Seele baumeln und schwelge in Erinnerungen.

Für einen Moment fühle ich mich auf unsere winzige Dachterrasse mit Blick zur Basilika Sacré-Coeur auf dem Gipfel des Butte Montmartre versetzt, wo ich meinen Café au lait immer am liebsten geschlürft habe. Ich brauche nur die Augen zu schließen und schon sehe ich die Kuppel der berühmten Wallfahrtskirche mit dem 80 Meter hohen Glockenturm und der größten Glocke Frankreichs vor mir. Ich schlucke schwer, um mir einen wehmütigen Seufzer zu verkneifen.

Aber das Meer erfüllt ebenfalls eine tiefe Sehnsucht von mir und so entfährt mir stattdessen ein ehrliches: »Wirklich schön hier. Und wie wunderbar, dass ausgerechnet heute die Sonne scheint.«

»An der Küste gibt es kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung, wusstest du das nicht?«, belehrt mich Luc und seine blauen Augen strahlen mit der Sonne um die Wette.

»Das meine ich nicht«, schüttle ich den Kopf und stelle die schüsselartige Tasse ab, während er fragend die Augenbrauen hochzieht. »Heute ist mein Geburtstag«, kläre ich ihn auf. Ich weiß auch nicht so genau, warum ich ihm das verrate, aber das Sitzen in der Sonne und der Blick aufs Meer entspannen mich.

»Wie bitte?«, reißt er überrascht die Augen auf. »Warum sagst du das nicht gleich?!« Sofort winkt er dem Kellner und ruft ihm zu: »Pierre, bring uns doch bitte zwei Gläser Prosecco, die Dame hier hat heute Geburtstag!«

Normalerweise trinke ich keinen Alkohol, aber aus irgendeinem Grund protestiere ich nicht. Einmal anstoßen kann ja nicht schaden, und soll man die Feste nicht feiern, wie sie fallen?

»Ausgerechnet an Halloween«, lacht er, als die beiden Gläser da sind. »Na dann, Bon anniversaire! Alles Gute zum Geburtstag!«

»Vielen Dank«, proste ich ihm zu, während mir klar wird, dass er recht hat, denn heute ist wirklich Halloween, daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.

Für einen Moment möchte ich mir einbilden, dass der als Voodoopuppe getarnte Ast nichts weiter als ein vorgezogener schlechter Halloweenscherz von jemandem war, der leider keinen Humor besitzt. Nur dass mir sofort einfällt, dass es sich bei dem Schwarzwolf definitiv nicht um eine Attrappe gehandelt hat. Dabei wäre es doch zu schön gewesen, wenn sich herausstellte, dass an diesem ganzen Mysteriekram nichts dran ist und nur mein verspanntes Hirn in all die schlechten Scherze eine Bedeutung hineingelesen hatte.

Was das anging, konnte ich schon als Kind nicht viel mit den sonderbaren Bräuchen zu Halloween anfangen, zumal mein Geburtstag am gleichen Tag gefeiert wurde, sofern der 31te aufs Wochenende fiel. Im Gegensatz zu meinen damaligen Freunden gehörte ich aber nie zu denen, die sich gern als Monster verkleideten und in Gruppen von Tür zu Tür zogen, um Süßes, sonst Saures herzubeten. Wie ging das noch gleich? Was Süßes raus, sonst spukt’s im Haus! Ein Monster schleicht von Haus zu Haus und klingelt alle Leute raus, meine ich, mich an einen dieser Türsprüche zu erinnern. Und am Schluss sowas in der Art von Willst du keine Spinnenweben, musst du mir was Süßes geben.

Auch wenn mir klar ist, dass es sich bei meinen Erlebnissen um keine Halloweenscherze handelt, entspanne ich mich von Minute zu Minute mehr. Ich befürchte nur, dass der Grund dafür nicht in einer größeren Gelassenheit liegt, sondern der Prosecco nicht ganz unschuldig daran ist. Denn obwohl ich nur zweimal am Glas genippt habe, spüre ich schon einen leichten Schwips.

Ich lasse den Blick über das Meer schweifen und sehe ein Boot in den Hafen einlaufen. Es scheint ein kleiner Fischkutter zu sein und auf dem Rumpf steht Liberté, Freiheit, ein schöner Name für so einen Kutter. Und wie gern würde ich selbst in meine Freiheit segeln, denke ich unvermittelt und beobachte die beiden Fischer, von denen der eine soeben von Bord springt, um das Schiffstau am Poller festzumachen. Kurz darauf geht auch der zweite Mann von Bord und meine Miene hellt sich weiter auf, denn ich erkenne diesen rüstigen Herrn sofort. Es ist Baptiste! Dann entdeckt er mich ebenfalls und ein herzhaftes Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus. Ohne zu Zögern stapft er auf uns zu.

Als der alte Austernfischer an unserem Tisch anlangt, wirft er Luc einen komischen Blick zu und runzelt die Stirn. Es kommt mir fast so vor, als wenn er kurz die Nase rümpft, vielleicht weil ich hier zusammen mit einem schönen jungen Mann sitze und mitten am Tag Sekt trinke? Ein Verhalten, das viele Erwachsene vermutlich missbilligen würden.

»Hallo Zoé, schöner Tag heute, wie geht es dir? Hast du dich schon ein bisschen eingelebt?«, will er von mir wissen, während er Luc nur ein knappes Nicken schenkt.

»Danke, mir geht‘s gut.« Das stimmt zwar nur zur Hälfte, aber ich belasse es dabei. »Nochmal vielen Dank, dass du mich abgeholt hast.« Ich freue mich wirklich, ihn zu sehen.

»Hast du einen guten Fang gemacht?«, erkundigt sich Luc, ohne von Baptiste eine Antwort zu erhalten. Vielleicht hat er die Frage aber auch nicht gehört, auf jeden Fall unterhält er sich weiter mit mir, obwohl ich das starke Gefühl habe, dass die beiden sich kennen.

»Falls du mal Lust hast, mit mir rauszufahren, mein Angebot steht. Du weißt ja jetzt, wo du mich finden kannst«, lässt er mich wissen und tippt sich an die Baskenmütze. »Na dann, mach‘s mal gut!« Erneut wirft er Luc einen schiefen Blick zu und setzt hinzu: »Und pass gut auf dich auf!«

Will er mich etwa vor Luc warnen und verhindern, dass ich auf einen Frauenheld reinfalle? Jedenfalls höre ich heute schon zum zweiten Mal, dass ich auf mich aufpassen soll, nachdem mich auch meine Maman darum gebeten hat. Ich verspreche es dem Fischer: »Werde ich tun.«

Obwohl ich keine Ahnung habe, wie genau ich das anstellen soll?! Bisher habe ich immer geglaubt, ich könnte ganz gut allein auf mich aufpassen, bis dieser Monsterwolf aus dem Gebüsch gesprungen kam. Nun frage ich mich, wie das überhaupt funktionieren soll, gut auf sich aufzupassen? Lassen sich wirklich immer alle Eventualitäten im Voraus bedenken und mögliche Gefahren ausschließen? Hat man sein Leben tatsächlich selbst in der Hand? Oder passieren die Dinge einfach so?

Jedenfalls stand es nicht in meiner Macht zu verhindern, dass jemand unser schönes stuckverziertes Wohnhaus in Montmartre in die Luft gejagt hat. Genauso wenig wie ich voraussehen konnte, dass mich in der Bretagne ein Monsterwolf verfolgt und angreift. Am Ende scheint es fast egal zu sein, was man tut, weil es doch immer anders kommt, als man denkt. Hätte ich mir vor wenigen Stunden vorstellen können, dass ich heute noch mit Luc auf der Terrasse eines Cafés sitze und wir zusammen Sekt schlürfen?

Gedankenverloren verfolge ich die Kette von Zufällen, die mich hierhergeführt hat, als plötzlich ein Schatten das Sonnenlicht verdunkelt. Irritiert schaue ich auf und sehe, dass einige Gestalten an unseren Tisch herangetreten sind.

So ein Mist, denke ich, als ich Leonie und ihre Clique erkenne. Auf die habe ich jetzt so gar keine Lust! In ihrem Schlepptau erscheint auch Michel, Lucs gutaussehender Freund, was jedoch nichts an meinem Entschluss ändert, schnell das Weite zu suchen. Hastig werfe ich einen Blick auf die Charlie Brown Uhr und stehe ruckartig auf, so dass der Stuhl fast umkippt. »Tja, war schön mit dir, aber jetzt muss ich leider los.«

»Warum denn so plötzlich?«, fragt Luc erstaunt und blickt mich mit seinen großen blauen Augen an.

»Lass dich nur nicht aufhalten!«, mischt Leonie sich direkt ein. Luc wirft ihr einen warnenden Blick zu, doch hinter der schicken Sonnenbrille kann ich ihre Reaktion nicht erkennen. Es scheint sie diesmal aber nicht zu stören, denn sie macht genau dort weiter, wo sie aufgehört hat. »Was denn?«, fragt sie verwundert. »Unsere Möchtegern-Jeanne d´Arc hier hat garantiert Wichtigeres zu erledigen, bestimmt muss sie noch die Hühner füttern.«

Die rothaarigen Zwillinge lachen laut auf, aber Luc wirkt sauer. Da ich nicht will, dass die Situation eskaliert, ignoriere ich Barbies blöden Spruch und wende mich erneut an Luc: »Was bekommst du von mir?«

»Mir würde da bestimmt das ein oder andere einfallen«, beantwortet Michel die Frage für seinen Freund und beäugt mich mit einem spöttischen Grinsen. In seinen Augen bin ich vermutlich nur eine weitere Nummer in Lucs garantiert endloser Liste bisheriger Eroberungen. Schlagartig sinkt meine Laune in den Keller und kurz hadere ich mit mir, ob ich ihm eine schnippische Erwiderung um die Ohren hauen sollte. Doch dann fällt mein Blick auf Leonie und ihre Freundinnen, die nur darauf lauern, dass ich ihnen verbales Kanonenfutter liefere.

»Also?!«, frage ich Luc und krame bereits mein Portemonnaie aus der Tasche.

Er schüttelt nur den Kopf. »Nein, wie gesagt, du bist eingeladen! Wenn, dann hätte ich nur eine andere Bitte ...«

»Und die wäre?!«, frage ich misstrauisch, während ich schon meine Tasche hochnehme. Nun steht er ebenfalls auf und streckt mir seine Hand entgegen. Seinem Kumpel und den Mädels schenkt er einen Moment lang keine Beachtung, sondern hat nur Augen für mich. Wie automatisch ergreife ich die Hand und spüre erneut, wie mir eine wohlige Wärme durch den Arm fließt und meinen Körper ausfüllt. »Du musst mir versprechen, dass wir bald zusammen surfen.«

Ich zögere und versuche, aus seinen Augen abzulesen, ob seine Gefühle aufrichtiger Natur sind oder ob er nur wieder mit mir flirtet. Ganz sicher bin ich mir zwar nicht, aber dass ich mich in seiner Gegenwart wohlfühle, lässt sich nicht leugnen.

»Mal sehen ...«, antworte ich zögerlich und lasse seine Hand wieder los. Er nickt und lächelt nur, als wüsste er bereits mehr als ich.

Vielleicht spürt er, dass sich mein Herz längst entschieden hat.

Und dass ich ihn gern wiedersehen würde ...
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»Was wollte die denn von dir?«, höre ich Leonie Luc extra laut hinter meinem Rücken fragen, damit ich es noch mitbekomme. Was für eine dumme Zicke!

Während ich mich so schnell wie möglich von der Gruppe meiner neuen Mitschüler weiter entferne, brodelt es in mir. Schon allein ihre hochnäsigen Blicke genügten völlig, um den Ärger zu entfachen. Was bilden die sich überhaupt ein?! Meinen die etwa, ich dürfte mich nicht mit dem Schulschwarm unterhalten, weil es unter seiner Würde wäre, sich mit einem Pariser Stadtmädchen abzugeben? Oder ist Barbie in Wahrheit nur eifersüchtig, weil sie ihn für sich selbst beansprucht? So oder so war es klug von mir, lieber freiwillig das Feld zu räumen, bevor mir beim nächsten dämlichen Spruch noch die Hutschnur geplatzt wäre.

Als ich vom Hafen aus in Richtung Innenstadt schlendere, werfe ich einen letzten Blick über die Schulter zurück und bekomme mit, wie sich Michel nun auf meinen Platz setzt. Für Leonie, die rothaarigen Zwillinge und ihre rehäugige Freundin schiebt der Kellner ein paar Stühle mehr an den Tisch, auf denen sie sich lachend niederlassen. Ich spüre unerwartet einen Stich in der Brust und kann nicht abstreiten, dass mir der Anblick nicht gefällt. Denn wenn ich ehrlich bin, war es ein schöner Nachmittag mit Luc und ich wäre gern etwas länger geblieben.

Ach, was soll’s, denke ich mit Blick auf meine Charlie Brown-Uhr. Denn wie sagt die Peanuts Figur in den Comics noch so richtig? Sich Sorgen zu machen verhindert nicht, dass die schlechten Dinge passieren, aber es verhindert, dass du die guten genießen kannst.

Warum soll ich mir über das Geläster von fiesen Mädels Sorgen machen?! Ist ja nicht gerade so, als ob Luc und ich ein Paar wären. Außerdem habe ich immer noch Geburtstag und bis eben herrliche Stunden am Meer verbracht, bei strahlendem Sonnenschein und zusammen mit einem ausgesprochen attraktiven und humorvollen Jungen, was will man mehr? Mir bleibt sogar noch etwas Zeit und ich werde sie dafür nutzen, um ein bisschen durch die Altstadt zu bummeln und auf andere Gedanken zu kommen.

Ohne Hast trotte ich durch die Straßen und lasse mich von spontanen Wegentscheidungen treiben, wie der Samen einer Pusteblume, der im Wind herumgewirbelt wird. Links und rechts von mir erheben sich die farbenfrohen mehrstöckigen Wohnhäuser und als ich eine schmale Gasse zwischen ihnen entlangschlendere, überkommt mich das Gefühl, bergauf zu laufen. Schon vom Hafen aus hatte ich den Eindruck, einen ringsherum bebauten Hügel hinaufzuschauen, auf dem die malerische Altstadt liegt.

Ich schaue mir alles in Ruhe an, träume vor mich hin und fühle mich nahezu unbeschwert, weil ich für ein paar Stunden meine Freiheit genießen darf. Wenige Passanten kommen mir entgegen, um ihre Termine zu erledigen, den Hund Gassi zu führen oder die letzten Sonnenstrahlen am Strand auszukosten. Dazu höre ich vereinzelt Motorengeräusche und sehe einige Radfahrer übers Kopfsteinpflaster ruckeln.

Plötzlich wird es lauter, denn die Gasse öffnet sich zum Marktplatz hin. Nach der Ruhe wirkt das geschäftige Treiben hier wie eine heißkalte Dusche auf mich, doch ich finde sie eher erfrischend. Überall sehe ich bunte Stände, auf denen verschiedene Waren ausgebreitet sind, Verkäufer, die emsig ihren Geschäften nachgehen, und unzählige Besucher, die allein oder in kleinen Trauben zusammenstehen, um von den Spezialitäten zu kosten. Sie unterhalten sich angeregt und lachen in der Sonne.

Unendlich viele Düfte strömen gleichzeitig auf mich ein, von frischgebackenem Ofenbaguette, Wurst und Käse angefangen, über Kräuter, Blumen und Wein bis hin zu Obst und Gemüse aus der Region, einmal queerbeet ist alles dabei. Und all diese Köstlichkeiten werden überlagert von einem intensiven Fischgeruch. Das macht mich hungrig und so bleibe ich fast am anderen Ende des Platzes vor einem kleineren Stand mit Fischauslage stehen.

»Demat«, begrüßt mich die ältere Marktfrau und ich antworte ihr mit »Bonjour«, obwohl ich nur rate, dass sie mir in Landessprache Guten Tag gewünscht hat. Auch trägt sie ein Kopftuch in den Farben der bretonischen Flagge, mit schwarzen und weißen Streifen und den punktförmig verteilten symbolisch dargestellten Hermelinen. Sie ist vielleicht so groß wie ich, schlank und hat dunkelbraune Augen, die mich neugierig mustern. »Du bist wohl nicht von hier?«, fragt sie und ich schüttle den Kopf.

Noch immer stehe ich unschlüssig vor der Auslage und weiß nicht recht, was ich nehmen soll, zumal ich keine große Ahnung von Fisch habe. Wie schade, dass Baptiste nicht hier ist, bedaure ich seine Abwesenheit. Aber die Frau scheint mein Dilemma zu bemerken und beginnt sofort damit, die Sorten nacheinander aufzuzählen und gleichzeitig darauf zu zeigen: »Makrele, Sardinen, Tintenfisch und Krebse, alles frisch gefangen. Wenn du heute früher gekommen wärst, hättest du mit ein bisschen Glück eine Dorade von mir bekommen. Manchmal habe ich auch Seezunge, Rote Meerbarbe und sogar Conger«, erklärt sie stolz. »Mein Sohn ist Fischer, es gibt nicht mehr viele von uns«, setzt sie bedauernd hinzu und seufzt leise.

»Das sieht alles sehr gut aus, ich kann mich nicht entscheiden«, gebe ich ehrlich zu.

Sie schaut mich an und scheint abzuwägen, was mir am besten schmecken könnte. »Ich an deiner Stelle würde die Krebse ausprobieren«, schlägt sie vor. »Dazu ein paar verschiedene Saucen und ein frisches Kräuterbaguette.«

Ich bin davon begeistert und eine Weile später halte ich die Leckereien schon in der Hand.

»Debrit ervat!«, sagt sie. Und als ich sie mit großen Augen verwundert anschaue: »Bon appétit!«

Ich bedanke mich herzlich und verabschiede mich mit einem ziemlich glücklichen: »Adieu!«

»Kenavo!«, gibt sie zurück und lacht.

Nach kurzem Suchen finde ich eine gemütliche Bank unter einem Baum, setze mich hin und schaue dem emsigen Treiben weiter zu, während ich in Ruhe das köstliche Mahl verspeise. Plötzlich fallen mir Lucs Worte wieder ein und ich staune, dass er Recht behalten hat, denn obwohl es anfangs gar nicht danach aussah, ist es völlig unerwartet doch ein schöner Tag geworden. Der noch nicht zu Ende ist, kommt es mir in den Sinn, als ich die Kirchturmspitze entdecke und spontan beschließe, mir nach dem Gaumenschmaus ein bisschen die Beine zu vertreten und dort hinzuschlendern.

Die Spitze des Kirchturms immer im Blick folge ich kurz darauf den Straßen und Gässchen, bis die Kirche vor mir auftaucht. Wie so viele Gotteshäuser wirkt auch diese allein durch ihre Größe einschüchternd auf mich. Der Granit strahlt etwas Kaltes und Bedrohliches aus, und trotzdem hat sie etwas Einladendes, wenn ich auf die buntbemalten Fenster schaue, die in der Sonne leuchten.

Ich wage mich ein Stück näher heran und entnehme der kleinen Informationstafel, die außen neben dem Kirchentor an der Mauer angebracht ist, dass die Église Saint-Michel eine protestantische Kirche ist. Damit ist sie in der katholisch geprägten Bretagne eine ähnlich seltene Ausnahme wie eine Pariserin, die es hierher ans Ende der Welt verschlagen hat. Es stimmt also, was unsere Geschichtslehrerin Madame Nevers erzählt hat, dass die Religion in der Bretagne schon immer eine große Rolle spielte und viele der hier ansässigen Menschen bis heute katholisch sind. An den bretonischen Ausspruch kann ich mich im Wortlaut zwar nicht mehr erinnern, aber ich meine, dass er übersetzt so etwas wie Bretonisch und der Glauben sind in der Bretagne Geschwister besagte. Während ich so darüber nachdenke, fühle ich eine seltsame Verbundenheit mit dem Gebäude, als hätte uns das Schicksal ein ähnliches Los auferlegt.

Auf einmal spüre ich den spontanen Impuls, die Kirche zu betreten. Ich war schon lange in keiner mehr drin gewesen, zuletzt an Weihnachten vor einem Jahr. Da war meine Welt noch in Ordnung, Maman ging es gut und unser schönes Haus war noch nicht in die Luft gejagt worden. Womöglich könnte mir der liebe Gott ja weiterhelfen und etwas von meinem Kummer abnehmen? Auch wenn ich es nicht glaube, ist es zumindest einen Versuch wert, schließlich habe ich nichts zu verlieren.

Und falls er mich nicht trösten kann, hat er hoffentlich wenigstens ein paar Antworten für mich parat.
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Ich schiebe die Flügeltür mit dem Messinggriff vorsichtig auf und spähe in die Kirche hinein. Sie scheint leer zu sein, und so beschließe ich endgültig, unserem Herrgott heute ausnahmsweise einen Besuch abzustatten.

Einen Moment später betrete ich das Gotteshaus und schließe leise die Tür hinter mir. Vom Eingang aus schaue ich über den Mittelgang mit den Kirchenbänken links und rechts direkt auf den Altar und das hohe Mosaikglasfenster dahinter. Die Sonnenstrahlen fallen durch das farbige Glas mit dem gekreuzigten Jesus darauf und bunte Flecken tanzen auf dem Steinboden.

Als ich den Mittelgang zwischen den Bänken hindurch auf den Altar zuschreite, werfe ich hier und dort einen Blick auf die bemalten Fenster und Gemälde, die allesamt unterschiedliche Szenen aus der Bibel zeigen. Bei all dem Blut und der Gewalt beschleicht mich ein mulmiges Gefühl, denn die meisten Darstellungen finde ich furchtbar grausam. Auch wenn Jean mir da sicher widersprechen würde und sie als schlicht authentisch beschreiben würde. So, wie ich es oft bei unseren Touren durch Paris und den unzähligen Besuchen in den Kirchen und Museen von ihm gehört habe. Vielleicht würde er noch zynisch hinzufügen, dass das Leben nun mal grausam ist und die Wahrheit meistens wehtut. Und deshalb ist es manchmal besser, sie eben nicht zu kennen, denke ich, und fühle mich auf einmal verunsichert, ob ich ihr wirklich auf den Grund gehen will. Denn was werde ich am Ende wohl herausfinden, etwas Grausames, das mir wehtut?

Ich schaue mich weiter um und sehe, dass an der linken Wand auf einem Messingtisch ein paar Opferkerzen brennen. Einige flackern schon schwach und sind bis auf einen Stummel heruntergebrannt, andere sind hoch und die Flammen voller Leben, als wären sie gerade entzündet worden. Ich fühle mich wie eine Motte vom Licht angezogen, zumal ich genügend Gründe hätte, selbst ein paar Kerzen anzuzünden.

Zurzeit trage ich ungeheuer viele widersprüchliche Gefühle in mir, wie Schmerz und Trauer über den erlittenen Verlust meines Zuhauses, aber auch tiefe Dankbarkeit darüber, dass sämtliche Bewohner und vor allem Maman die Explosion überlebt haben. Dazu die Furcht wegen der unheimlichen Geschehnisse hier bei Tante Adéle, angefangen bei den Albträumen von Skeletthexen über den Kampf mit einem Monsterwolf bis hin zu gruseligen Voodoopuppen, die unter meinem Bett lauern. Und nicht zuletzt dieses quälende Gefühl der Isolation und des Verlorenseins im Haus meiner eigenbrötlerischen Tante, von der ich immer noch nicht weiß, was ich von ihr halten soll. Vielleicht ist es an der Zeit, für einen Moment der Stille und das Zwiegespräch mit Gott, um etwas Ordnung in dieses ganze Chaos zu bringen.

Eine Weile stehe ich vor den Kerzen und starre wie hypnotisiert in die Flammen, die tanzende Schatten an die grauen Kirchenmauern werfen. Ohne nachzudenken hole ich etwas Kleingeld aus dem Portemonnaie und stecke ein paar Euro in den Schlitz des Münzstocks. Ich nehme mir eine der weißen schlanken Kerzen aus dem schmalen Karton daneben und entzünde sie am Docht einer brennenden. Zuletzt stecke ich sie behutsam in den Halter, der dafür vorgesehen ist. Sie soll für Maman leuchten.

Stumm stehe ich davor und schaue auf das flackernde Kerzenlicht. Es dauert nicht lange und die erste Träne kullert über meine Wange, als ich Gott dafür danke, dass sie noch am Leben ist, und ihn bitte, sie wieder vollkommen gesund zu machen. Ich schniefe leise und das Geräusch hallt im leeren Kirchenschiff wider, es klingt beinahe wie der ewige Wind, der sein Zuhause nicht findet. So wie ich keins mehr habe.

Trotzdem war ich nie allein. Ich hatte eine große Stütze all die Jahre über, denn neben Maman gibt es da noch jemanden, der immer für mich da war. Aus diesem Impuls heraus entzünde ich eine weitere Kerze für meinen besten Freund Jean und schicke ihm von Herzen alles Glück der Welt.

Kurzerhand entschließe ich mich, für mein eigenes Seelenheil ebenfalls eine Kerze anzuzünden, denn ich habe das Gefühl, dringend mehr Licht in meinem Leben zu gebrauchen. Ein Licht, das mir in all der Finsternis, die mich derzeit umgibt, den rechten Weg weist, wie ein Leuchtturm, der in der Nacht erstrahlt.

Ich bin noch ganz in mein inneres Zwiegespräch versunken, als mich plötzlich ein lautes Flattern aufschreckt. Horchend überprüfe ich meine Umgebung und entdecke eine weiße Taube, die sich unters Dach verirrt hat, wo sie anscheinend nach einem anderen Plätzchen sucht. Ich werte sie als gutes Zeichen und beschließe, das Gotteshaus wieder zu verlassen, die Traurigkeit jedoch hierzulassen.

Ich befinde mich schon auf dem Weg zum Ausgang, als mir ein verwegener Gedanke kommt. Könnte mir vielleicht der Pfarrer bei meinem Problem weiterhelfen? Immerhin ist er doch ein Mann Gottes und müsste mir rein theoretisch über all diese Gerüchte, von Hexen, Dämonen und Monsterwölfen, am ehesten Auskunft erteilen können. Einen Versuch wäre es wenigstens wert, wenn ich schon mal hier bin.

Suchend schaue ich mich um und rüttle sogar an einer Tür im Seitenschiff, doch sie ist verschlossen. Offenbar ist niemand da. Enttäuscht seufze ich und beschließe, dem Gotteshaus wieder den Rücken zu kehren und mich zum Treffpunkt mit Leon aufzumachen.

Ich bin schon fast am Ausgang angelangt, als plötzlich der Türflügel in meine Richtung aufschwingt und mich beinahe umstößt. Eine Frau mittleren Alters betritt die Kirche und blickt mich erstaunt an, als würde sie sich über meinen Besuch im Gotteshaus wundern. Anhand ihres schwarzen Talars und des weißen Kragens um den Hals erkenne ich sie als Pastorin. Sie ist groß und schlank und ihr blondes Haar ist locker zu einem Zopf gebunden. Eine einzelne Strähne hat sich daraus gelöst und fällt über ihre rechte Wange bis auf die Schulter. In ihrem schmalen herzförmigen Gesicht mit der wohlgeformten Nase und den halbvollen Lippen leuchten zwei dunkelblaue Augen, die mich eindringlich mustern.

Lächelnd tritt sie auf mich zu und für einen flüchtigen Moment beschleicht mich das Gefühl, ich würde sie von irgendwoher kennen. Aber das ist natürlich Unsinn, denn es ist mein erster Besuch in diesem Gotteshaus.

»Bonjour«, begrüßt sie mich freundlich und betrachtet mich neugierig. »Dein Gesicht kenne ich noch gar nicht, aber es ist immer schön, ein neues Mitglied unserer Gemeinde oder einen Gast unserer geschätzten Kirche begrüßen zu dürfen.«

»Bonjour und vielen Dank«, erwidere ich.

»Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du heute an diesem schönen sonnigen Herbsttag die Kühle im Inneren der Kirche aufsuchst?« Ihr Blick schweift durch das Gebäudeinnere, bis er kurz an den flackernden Kerzen hängenbleibt. Dann lächelt sie wissend: »Ah, ich verstehe, du hast ein paar helle Lichter für jemanden entzündet. Vielleicht in Gedenken an einen verstorbenen oder lieben Menschen, der dir besonders am Herzen liegt.«

Ich nicke, bevor ich ungefragt hinzufüge: »Ja, für Maman. Sie liegt im Krankenhaus und erholt sich von den schweren Verletzungen nach einem ... tragischen Unfall.«

Die Pfarrerin nickt verständnisvoll. »Ich bin mir sicher, dass es deiner Mutter bei ihrer Genesung helfen wird, so eine fürsorgliche und sie liebende Tochter zu haben. Mit Sicherheit wird Gott seine schützende Hand über sie halten und ich bete mit dir zusammen dafür, dass es ihr schon bald wieder besser geht.«

Ich schlucke und bin gerührt von den tröstlichen Worten der Geistlichen. Sie betrachtet mich stumm und scheint abzuwarten, ob ich ihr mein Herz ausschütten möchte, aber ich schaffe es nicht, ihr mehr von dem Unglück zu erzählen. Zu frisch fühlt sich der Schmerz an, als dass ich unbefangen darüber reden könnte.

»Ich finde diese Geste im Gedenken an unsere Liebsten sehr schön, auch wenn sie für uns evangelische Christen eher unüblich ist«, ergreift die Pfarrerin erneut das Wort. Irgendwo über uns flattert die Taube durch das Kirchenschiff, doch die Frau schenkt ihr keine Beachtung. Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, dass sogar die Vögel das Innere des Gotteshauses besuchen. »Wie du vielleicht weißt, ist heute der Reformationstag. Wir Evangeliken erinnern uns heute ans Wirken des Augustinermönchs Martin Luther, der vor mehr als fünfhundert Jahren am heutigen Tag in der deutschen Stadt Wittenberg seine 95 Thesen veröffentlichte, um die katholische Kirche zu reformieren.«

Ich nicke kurz, denn in der Tat hatte ich das schon einmal im Geschichtsunterricht gehört, auch wenn ich das Meiste davon längst wieder vergessen hatte.

»Trotzdem hindert uns ja niemand daran, dass auch wir der Heiligen und Angehörigen gedenken, so wie die Katholiken es morgen an Allerheiligen tun werden. Schließlich haben wir bis zu jenem Zeitpunkt damals auch in einer einzigen Kirche zusammen gebetet.« Sie bemerkt meinen verwunderten Blick und fügt lächelnd hinzu: »Das Fest geht auf einen Gedenktag zu Ehren aller heiligen Märtyrer im vierten Jahrhundert zurück, Menschen, die für den christlichen Glauben ihr Leben ließen.«

»Allerheiligen, wenn man der Toten gedenkt, oder auch Halloween, wie die meisten Jugendlichen diesen Tag wohl eher nennen. Auch gedenken sie weniger der Toten, sondern verkleiden sich lieber selbst als Untote«, denke ich laut nach und erschrecke, als in diesem Moment mein Telefon klingelt. Schnell werfe ich einen Blick aufs Display und drücke Leon direkt weg, die zehn Minuten wird er wohl noch warten können.

»Ja, so heißt dieser Tag auch umgangssprachlich«, nimmt die Pastorin den Faden wieder auf, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Eigentlich stammt der Begriff von dem Ausdruck All Hallows’ Eve ab, der sich auf die Volksbräuche am Abend und in der Nacht vor dem Hochfest Allerheiligen bezieht. Doch weißt du auch, woher dieses Brauchtum stammt?«, fragt sie mich und antwortet gleich selbst. »Ursprünglich war es vor allem im katholischen Irland verbreitet. Die irischen Einwanderer brachten ihre Bräuche dann mit in die USA und pflegten sie dort weiter, bis sie von dort wieder ins heutige Europa zurückschwappten. Unabhängig davon, dass heutzutage bei vielen der kommerzielle Gedanke dieses Festes im Vordergrund steht. Wer kennt schon noch die wahren Ursprünge alter Legenden und Mythen ...«

Interessiert schaue ich sie an und ohne lange darüber nachzudenken kommt mir über die Lippen: »Wahrscheinlich ist das ganz ähnlich wie bei den Mythen und Erzählungen über Hexen und Dämonen, die hier angeblich gehaust haben sollen. Manche glauben ja anscheinend, dass es die noch heute gibt ...«

Für einen Moment starrt sie mich verblüfft an, als hätte ich sie auf dem falschen Fuß erwischt und mir ist, als würde ich hinter ihre gelassene Fassade blicken. Weiß sie etwa Bescheid, dass hier in den Wäldern Monsterwölfe ihr Unwesen treiben und andere seltsame Dinge vor sich gehen? Doch schon hat sie sich wieder gefasst und lächelt mich freundlich an: »Ja, das ist in der Tat ganz genauso. Das Alles sind nichts als alte Ammenmärchen, die im Aberglauben der Einwohner aus den umliegenden Dörfern überlebt haben.«

Ich nicke zustimmend, doch in meinem Innern höre ich wie ein Echo klar und deutlich Mathieus vehementen Widerspruch, mit dem er Madame Nevers im Geschichtsunterricht Paroli bot: »Nein, das sind keine Geschichten und kein Hokuspokus, das Alles ist wahr und jeder hier weiß das!« Und mich beschleicht das Gefühl, dass auch die Pastorin mehr weiß, als sie mir gegenüber zugibt. Aber ich befürchte, nicht viel mehr von der Geistlichen zu erfahren, und so zucke ich mit den Schultern: »Was soll’s ... Hexen und Dämonen und Menschen, die sich als Monster verkleiden ...« Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Und das alles auch noch an meinem Geburtstag ...«

»Oh, bon anniversaire, alles Gute!«, entfährt es der Pastorin verblüfft und für einen Moment blitzt es in ihren blauen Augen auf, fast so, als würde sie mich erkennen. Aber das kann nicht sein, denn wir sind uns nie zuvor begegnet. Ich denke noch darüber nach, da fährt sie schon fort: »Möge sich dein Wunsch erfüllen und es deiner Maman bald wieder besser gehen! Ich jedoch muss dich jetzt leider verlassen, da noch einige Arbeit im Büro.auf mich wartet. Viele glauben gar nicht, wie zeitaufwendig es ist, all die Schäflein einer Gemeinde zu hüten ...«

Ich nicke und möchte mich eigentlich noch für ihre guten Wünsche bedanken, aber sie hat sich bereits umgedreht und eilt durch den Mittelgang der Kirche auf den Altar zu. Auf halber Höhe biegt sie ins Seitenschiff ab und strebt dort auf eine Tür zu. Als sie sie öffnet, wirft sie mir einen letzten Blick über die Schulter zu, als wollte sie sich vergewissern, dass ich noch da bin. Mir ist, als hörte ich ein Adieu, aber bevor ich mir sicher bin, verschwindet sie in dem Raum und zieht die Tür fest hinter sich zu.

Als wenn sie etwas zu verbergen hätte ...


Kapitel 8
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Ich bin noch unentschlossen, ob sich der Ausflug in die Kirche und mein Zwiegespräch mit Gott und seiner Angestellten gelohnt hat oder nicht? Fühle ich mich dadurch besser? Ein wenig schon. Konnte ich vielleicht sogar neue Informationen gewinnen, die mir nützlich sind? Wohl eher nicht.

Schnell eile ich weiter, denn ich bin spät dran zu meiner Verabredung mit Leon, der mich heute Nachmittag aus der Stadt abholen sollte. Da ich die letzten Meter das Tempo angezogen habe, erreiche ich ein wenig abgehetzt die Schule, wo wir uns der Einfachheit halber verabredet hatten.

Ich entdecke ihn am Straßenrand, wo er in gehörigem Abstand zu den Motorrollern direkt vor der Schule parkt. Es kommt mir vor, als hätte ich ein Déjà-Vu, wie er da in seinem schicken Anzug und den polierten Lacklederschuhen auf mich wartet. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnt er lässig am teuren Geländewagen und trommelt mit den Fingern ungeduldig aufs dunkelblaue Understatement-Jackett.

Als ich näherkomme, hält er mir demonstrativ die funkelnde Uhr an seinem Handgelenk entgegen und tippt zweimal mit dem Zeigefinger drauf. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, du bist fünfzehn Minuten zu spät«, blafft er mich unwirsch an.

»Wahrscheinlich ein Funkloch«, lüge ich, ohne mich für das Zuspätkommen zu entschuldigen. Ungläubig zieht er die Augenbrauen in die Höhe. Tatsächlich wäre es mir völlig egal gewesen, wenn er ohne mich losgefahren wäre. Das wäre vermutlich sogar die bessere Alternative gewesen, doch nun macht es keinen Unterschied mehr, und bevor er mir hier noch eine Standpauke hält, steige ich lieber ein.

Mit einem mulmigen Gefühl nehme ich auf der Rückbank Platz und während ich mich anschnalle, gibt er auch schon Gas, als könnte er es kaum erwarten, zur Gruselvilla zurückzukehren. Vielleicht kann ich die Zeit bis dahin ja noch sinnvoll nutzen, indem ich nach nützlichen Informationen über Dämonen und Hexenphänomene google, bevor wir gleich wieder im Funkloch verschwinden.

Als ich das Handy hervorkrame, sehe ich, dass mir einige Nachrichten entgangen sind, darunter ein paar Anrufe von Jean, weitere Geburtstagsgrüße und eine WhatsApp von Mathieu. Ich wundere mich, woher er meine Nummer hat, aber im Grunde bin ich eher darüber erleichtert, dass er sich bei mir gemeldet hat.

Hallo Zoé, hoffentlich hast du dich vom Kampf mit dem Wolf erholt. Ich muss jede Menge mit dir besprechen, bin aber erst morgen wieder in der Schule. Ich schicke dir schon mal ein paar Links, die dir ein paar Grundinfos geben. Ach ja, du darfst das Amulett niemandem zeigen! Und vergiss nicht, dass heute Halloween ist, der Wald ist absolut tabu! Also sei bitte vorsichtig und pass auf dich auf, wir treffen uns dann morgen in der Schule. Mathieu

Manoman, was für eine Warnung!

Ich öffne ein paar von den Webseiten, die er mir geschickt hat, und sehe verschiedene Abhandlungen und Artikel von Allerheiligen angefangen bis zu Halloween. Hastig überfliege ich einiges davon und erfahre, dass es Halloweenbräuche seit der Keltenzeit gibt und Bezüge zu heidnischen Traditionen wie dem Samhainfest vermutet werden. Ein Religionsethnologe namens Sir James Frazer etwa beschreibt in seinem Standardwerk The Golden Bough Halloween als ein altes heidnisches Totenfest mit einer dünnen christlichen Hülle.

Auf den nächsten Seiten lese ich etwas über furchteinflößende Dämonen und stolpere dann über eine Information zu Baal. Das Wort selbst stamme aus dem Hebräischen und bedeute unter anderem Herr, Meister, König oder Gott. Es beschreibe im historischen Christentum einen Dämon, der ursprünglich aus Syrien stamme, wo er ein verehrter Wetter- und Fruchtbarkeitsgott namens Ba’al gewesen sei. Als das Christentum die dämonische Höllenbevölkerung später in mehrere Hierarchien aufteilte, wurde aus dem Gott Baal der Beelzebub. Er sei der erste und oberste König der Hölle. Als ich das lese, spüre ich, wie mir der Schweiß ausbricht. Trage ich etwa ein Amulett des Teufels höchstpersönlich bei mir?! Darunter ging es wohl nicht.

Während Baals semitische Vorläufer als Mensch oder Bulle dargestellt wurden, erscheine er in der europäischen Dämonologie für gewöhnlich dreiköpfig. Der erste Kopf sei menschlich mit einer Herzogskrone, der zweite sei der einer Kröte und der dritte der einer Katze. Er besitze eine menschliche Brust und den restlichen Körper einer Spinne, aber es gäbe auch unzählige andere Darstellungen. Ich entdecke ein echt gruseliges Bild von diesem fiesen Dämon und hege keine Zweifel, dass ich diesem Ungeheuer definitiv nie persönlich begegnen will!

Unbewusst greife ich ans Amulett des Baal, das ich seit Wochen nichtsahnend um den Hals trage. Prompt bilde ich mir ein, dass es unter meinen Fingern wieder zu pulsieren beginnt, aber das ist natürlich vollkommener Quatsch. Bestimmt geht nur die Fantasie mit mir durch, nach all diesen gruseligen Infos und Bildern, die ich eben erhalten habe. Trotzdem bin ich Mathieu für die Informationen dankbar, denn offenbar will er mir dabei helfen, die Wahrheit herauszufinden.

Ich tippe eben die Antwort an Mathieu ins Handy, um mich bei ihm zu bedanken, als mich eine neue WhatsApp erreicht.

Sie ist von Jean und mein Herz hüpft vor lauter Freude. Doch gerade, als ich sie aufrufen will, erreichen wir das Funkloch und mein Handy verkündet mir, dass ich leider keinen Empfang mehr habe. So ein Mist aber auch! Vor lauter Wut würde ich das Ding am liebsten aus dem Fenster werfen, kann mich aber gerade noch zurückhalten. Ich werde mich später eben doch zu Fuß auf den Weg machen müssen, denn ich will unbedingt erfahren, was in seiner Nachricht steht und ob ich für eine Weile bei seiner Familie in Paris unterkommen kann. Viel lieber würde ich natürlich seine Stimme hören und ihm haarklein berichten, was hier so los ist, aber das muss erst mal warten, denn kurz darauf biegt Leon in die Einfahrt zum Grundstück meiner Tante ein.

Er steigt gar nicht erst aus, sondern weist nur auf die Hintertür und verabschiedet sich mit den Worten: »Ich bin spät dran.« Sein vorwurfsvoller Blick soll mich sicher daran erinnern, wem er das zu verdanken hat. »Ich wünsche dir einen schönen Abend. Und bleib im Haus!« Womit er mich an Tante Adéles eindringliche Warnung von heute früh erinnert, die Villa im Dunkeln auf keinen Fall mehr zu verlassen. Ich nicke zwar, denke aber, na mal sehen.

Als ich die Stufen zur Eingangstür hochgehe, setzt Leon den Wagen bereits zurück, so schnell, dass die Kieselsteine auf der Auffahrt hochgeschleudert werden. Im Nullkommanichts ist er zwischen den Bäumen verschwunden. Seufzend drehe ich mich um und schaue auf den blöden Türgriff, mit dem ich mich als Nächstes befassen muss. »Na dann«, murmle ich und stecke den Schlüssel ins Türschloss, während ich mit Argusaugen diese bescheuerte Echse beobachte. Ich habe den Eindruck, dass auch sie mich aus ihren grünen Kristallaugen anstarrt, aber zum Glück muckt sie diesmal nicht und ich kann problemlos die Tür öffnen. Erleichtert atme ich auf.

Doch zu früh gefreut! Im nächsten Augenblick springt mir Chloé aus der Dunkelheit entgegen und faucht mich giftig an. »Du dämliches Vieh!«, rufe ich erschrocken und haue auf den Lichtschalter neben mir. Um mich vom Schreck zu erholen, atme ich tief durch, während der schwarze Stubentiger auf leisen Pfoten in Richtung Küche davonschleicht. Auf dem Weg dorthin dreht Chloé ihren Kopf noch einmal um und mir ist, als läge ein belustigtes Funkeln in ihren Augen.

Na wenigstens ist meine Tante schon weg und ich habe das Haus für mich allein!

Zeit, es einmal ganz in Ruhe auf den Kopf zu stellen.


Kapitel 9
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Endlich werde ich herausfinden, was es mit dieser Villa auf sich hat und welche Geheimnisse Tante Adéle vor mir verbirgt.

Ich werde das ganze Haus gründlich von oben bis unten durchsuchen, und, wer weiß, vielleicht hat sie ja irgendwo noch mehr von diesen bescheuerten Puppen deponiert? Falls sie es war, die mir das Ding unters Bett gelegt hat, woran ich aber kaum noch Zweifel hege. Denn wer soll es sonst gewesen sein?

Und natürlich wird es dafür nötig sein, genau jene Türen zu öffnen, die eben nicht geöffnet werden sollten, oder wie hatte sie es bei meiner Ankunft noch so schön formuliert?! In diesem Haus gibt es abgeschlossene Türen, und das sollte von jedem Besucher respektiert werden. Na dann!

Es muss schließlich einen triftigen Grund dafür geben, warum sie abgeschlossen sind, und der kann nur darin liegen, dass sich dahinter Geheimnisse verbergen, von denen ich nichts wissen soll. Ich verspüre auch kein schlechtes Gewissen, denn ich zahle nur Gleiches mit Gleichem heim. Wenn sie sich schon so respektvoll mir gegenüber verhält und mir eine grässliche Voodoopuppe unters Bett schmeißt, finde ich es nur angemessen, wenn ich mein Verhalten anpasse. Ich werde mich daher mindestens genauso anständig benehmen und ihren Privaträumen auch mal einen Besuch abstatten. Auch wenn ich nicht hundertprozentig weiß, ob sie tatsächlich dahintersteckt, aber es gibt ja nicht besonders viele Möglichkeiten ...

Plötzlich durchflutet mich ein unerwarteter Tatendrang und ich entschließe mich, sofort mit der Suche zu beginnen. Die Tasche stelle ich direkt neben dem Eingang ab und laufe einmal quer durchs Foyer, um überall und in jedem Zimmer das Licht anzuknipsen. Ich werde systematisch vorgehen und mit der Suche im Erdgeschoss beginnen, von wo aus ich mich Raum für Raum vorarbeiten werde. Falls ich hier erfolglos bleibe, werde ich im ersten Stock weitermachen und mir zuletzt den Dachboden vorknöpfen. Aber zuallererst werde ich in Flur und Küche nach einer ordentlichen Taschenlampe suchen, falls ich sie unverhofft brauchen sollte.

Ein paar Minuten später halte ich sie schon in der Hand, denn wie in jedem pedantischen Haushalt befindet sich eine in der Küche. Sie liegt gleich in Griffnähe in einer der ersten Schubladen, für den Fall, dass mal der Strom ausfällt oder eine Glühbirne durchbrennt.

Die hochmoderne Küche habe ich im Handumdrehen durchgeschaut. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich fast meinen, dass hier nie gekocht wird, so sauber wie sie ist. Die polierten Edelstahlflächen glänzen mit den blitzblanken Sichtfenstern der weißen Holzhängeschränke um die Wette. Und einen derart gigantischen Landhausherd mit sechs Gaskochfeldern und integriertem Dampfbackofen wie im Haus meiner Tante habe ich vorher auch noch nie gesehen, bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht einmal, dass es sowas überhaupt gibt?! Mein Gaumen ist vermutlich nicht à la Gourmet trainiert, denn sicher bestehen große Unterschiede zum Kochen auf einem herkömmlichen Herd. Oder auch nicht. Aber wird das Wasser auf einem normalen Herd nicht genauso heiß? Oder schmeckt es am Ende sogar besser, wenn es auf einem Fünfsterne-Herd erhitzt wurde?

Jedenfalls ist alles an seinem Platz, Geschirr, Kochtöpfe und Pfannen, Besteck und Hilfsgeräte sind in verschiedenen Schränken und Schubladen verstaut. Unter den Hängeschränken sind hölzerne schmale Regale angebracht, auf denen unzählige Gläser mit diversen Gewürzen aufgereiht stehen, die ich nicht einmal vom Sehen her kenne. Irgendeins davon wird mit Sicherheit in der denkwürdigen und nach Großmutters Rezept gekochter Bouillabaisse gelandet sein, der Wirkung nach zu schließen, vermutlich eher mehrere. Jedenfalls kommen mir nicht viele bekannt vor und ich frage mich, für welche Gerichte außer Fischterrine mit dem besonderen Pfiff man sie sonst noch so benötigt. Allerdings habe ich nicht vor, solange hierzubleiben, um das herauszufinden.

Eine schmale, etwas versteckt liegende Tür an der linken Seite führt zum Vorratsraum, der bis obenhin gefüllt ist. Ich spähe kurz hinein und entdecke voller Staunen Tante Adéles immense Vorräte. Auf dem Boden verteilt befinden sich mehrere Kästen mit Kartoffeln, Zwiebeln, dazu verschiedenes Gemüse und Äpfel. Auf der anderen Seite stehen Getränkekisten. In den Regalen darüber sind Konserven aller Art untergebracht, von Erbsen und Möhren über Spargel bis hin zu selbstgekochten Marmeladen und Honig mit genauen Abfülldaten. Hunger werden sie und Leon bestimmt nicht leiden, selbst wenn sie hier ein paar Monate eingeschneit wären. Wir, fällt mir ein und ich schüttle mich vor lauter Grauen bei dieser Vorstellung.

Mit der Küche bin ich jetzt fertig und schalte das Licht aus. Dabei kommt mir der Gedanke, sicherheitshalber lieber gleich die Taschenlampe auszuprobieren. Ich knipse sie an und schwenke sie ein bisschen herum, sie funktioniert einwandfrei. Aber draußen ist es schon dunkel, so dass ich bis auf das Halogenlicht, das sich mit mir und dem Raum zusammen im Glas spiegelt, nichts erkennen kann. Ich mache sie wieder aus und schaue ein letztes Mal hinaus, um sicherzugehen, dass mich keine rotglühenden Augen beobachten. Zu meiner Erleichterung ist nichts zu sehen und ich verlasse den Raum.

Im Esszimmer bin ich sogar noch schneller fertig, da es hier bis auf die Anrichte mit dem kunstvoll verzierten Kerzenständer nichts weiter zu durchsuchen gibt. Bis jetzt bin ich auf keine einzige verschlossene Tür gestoßen, aber es bleiben ja noch genügend Räume übrig.

Ich stehe im Foyer und betrachte die herrschaftliche Standuhr, die im Sekundentakt laut tickt, als wollte sie mir verdeutlichen, dass meine Zeit bald abläuft. Doch es ist erst kurz vor halb acht und mir bleibt noch genug Zeit, um weiterzusuchen. Und vor allem, um etwas zu finden.

Mein Blick fällt auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite, hinter der sich zwei weitere Zimmer verbergen, der geräumige Wohnraum und das Schlafzimmer meiner Tante. Ich schaue zwischen der Kellertür unterhalb der Treppe und dem Wohnzimmer hin und her und dann einmal nach oben, denn da wäre ja auch noch das Obergeschoss. Eigentlich wollte ich systematisch vorgehen und Zimmer für Zimmer durchsuchen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass ich in den offenen Räumen etwas finden werde. Daher entschließe ich mich, eine Abkürzung zu nehmen und zuerst nach den abgeschlossenen Türen zu suchen. Schließlich hat Tante Adéle ja selbst davon geredet, also muss es die hier auch irgendwo geben. Die Frage ist nur, wo?

Am Ende bleibt mein Blick auf der Kellertür kleben und ich beschließe, mein Glück dort auszuprobieren. Vielleicht stimmt ja wirklich, wie es sprichwörtlich schon so schön heißt, dass die Geheimnisse im Keller vergraben sind.

Mit wenigen Schritten stehe ich vor der Tür und drücke beherzt die Klinke runter. Fast bin ich enttäuscht, als sie sich quietschend öffnet. Verdammt! Vermutlich lohnt sich ein Blick hinunter gar nicht, trotzdem kann es ja nicht schaden, sich da unten zumindest einmal kurz umzuschauen.

Vorsichtig tapse ich die knarrende Holztreppe runter und will schon die Taschenlampe einschalten, als ich den Lichtschalter rechts neben mir an der Wand, entdecke. Als ich darauf drücke, erwacht eine Glühbirne an der Kellerdecke flackernd zum Leben. Sie verströmt nur ein dämmriges Zwielicht und es ist nicht hell genug, um alles genau zu erkennen.

Wachsam gehe ich weiter. Die glatten Wände sind weiß getüncht, auch wenn an ein, zwei Stellen bereits der Putz abgebröckelt ist. In den Ecken hängen größere Spinnweben und skeptisch behalte ich sie im Auge, kann aber keins der Krabbeltiere entdecken.

Schließlich erreiche ich die letzte Treppenstufe und sehe mich misstrauisch um. Der Keller ist geräumig und ziemlich vollgestellt. An den Wänden befinden sich Regale, die vom Boden bis zur Decke reichen und mit allem möglichen Zeug vollgestopft sind. Ich sehe diverse aussortierte Arbeitsgeräte, Gummistiefel, Wäschekörbe, Eimer und Kisten und andere Dinge, die hier unten im Verborgenen ihre letzten Tage fristen. Doch nicht nur an den Wänden befinden sich Regale, auch der Raum dazwischen ist mit Möbelstücken ausgefüllt, von denen viele mit Laken verhüllt sind. Ich erkenne einige aneinandergelehnte Bilderrahmen und eine gräuliche Schaufensterpuppe, die mit toten Augen darüber wacht.

Plötzlich rumpelt etwas laut und ich zucke vor Schreck zusammen, bis ich den rostigen Heizungstank finde, der an einer Wand steht und eben angesprungen ist. Erleichtert atme ich auf, auch wenn ich mir mehr erhofft hatte. Ich will mich schon abwenden, als ich in einem Regal eine Bewegung wahrnehme. Ich japse nach Luft und bleibe wie angewurzelt stehen. War da wirklich etwas oder haben mir meine Augen nur einen Streich gespielt und ich sehe schon in jeder dunklen Ecke ein Gespenst?!

Obwohl mich die Furcht beinahe lähmt, mache ich einen vorsichtigen Schritt auf die Schatten zu. Mit Sicherheit habe ich mich nur getäuscht ... Ein weiterer Schritt und noch einer. Angestrengt versuche ich, etwas zu erkennen. Dann fällt mir die Taschenlampe wieder ein und fast hätte ich über meine eigene Dummheit gelacht. Schnell schalte ich sie an und leuchte vor mich.

»Aaaaah«, schreie ich auf, als mich zwei gelbe bösartige Augen anfunkeln. Ich gleichen Augenblick ertönt ein gehässiges Fauchen und Chloé springt mit einem gewaltigen Satz auf mich zu. Im letzten Moment kann ich ihr ausweichen und sie segelt mit ausgestreckten Krallen knapp an mir vorbei. Sie landet nicht weit von mir entfernt und verschwindet blitzschnell zwischen den Regalen, als ich ihr hinterherleuchte. Keine Ahnung, wie das dämliche Katzenvieh nach hier unten gelangt ist, aber es hat mir auf jeden Fall einen Mordsschrecken eingejagt.

Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder und ich beschließe, den Keller hinter mir zu lassen und mich zurück nach oben zu begeben. Vielleicht habe ich ja mehr Glück auf dem Dachboden?

Da bleibt mein Blick an einem alten unscheinbaren Bauernschrank hängen, der vereinsamt an der Wand steht. Irgendetwas an ihm erregt meine Aufmerksamkeit, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was es ist. Ich öffne ihn und schaue hinein, entdecke aber nur rostiges Werkzeug, alte Zeitungen und anderen uninteressanten Haushaltskram.

Enttäuscht schließe ich die Tür wieder und will mich schon umdrehen, als ich stutze. Fast hätte ich es übersehen, aber dort auf dem Boden neben dem Schrank befinden sich eindeutig Schleifspuren, als ob ... der Schrank vor nicht allzu langer Zeit verschoben wurde.

Nun ist meine Neugier geweckt. Ich lege die Taschenlampe in eins der Regale, so dass sie in meine Richtung leuchtet, und beginne, den Schrank zu untersuchen. Ich stemme mich mit aller Kraft gegen die Seite des hölzernen Ungetüms, ohne dass er sich auch nur einen Millimeter von der Stelle bewegt. Vor lauter Anstrengung schnaufe ich bald, ich schiebe und zerre weiter, doch ohne Erfolg.

Erschöpft gebe ich auf, denn ich sehe ein, dass all meine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt sein werden. Keuchend lehne ich mich an den alten Holzschrank und berühre dabei zufällig eine runde Halbkugel, die Teil der Holzschnitzereien in der oberen Leiste ist. Mit einem lauten Klicken rastet sie nach innen ein und plötzlich ertönt ein Knirschen und Knarren, als der Schrank wie von Geisterhand geführt zur Seite fährt, bis er schließlich stehenbleibt.

Verblüfft betrachte ich die schmale Holztür, die in der Wand eingelassen ist und hinter dem Schrank zum Vorschein kommt. Auch sie ist mit sonderbaren Zeichen und Runen verziert, ähnlich wie ich sie schon draußen am Waldrand und den Gatterpfosten entdeckt hatte. Mit klopfendem Herzen will ich sie öffnen, als ich das Vorhängeschloss sehe, dass den Metallriegel der Tür mit einem Ring in der Wand verbindet. Na bitte, da ist sie also, die verschlossene Tür! Aber warum, verdammt, schließt man eine Geheimtür zusätzlich mit einem Sicherheitsschloss ab?!

So oder so wird mir nichts anderes übrigbleiben, als mich auf die Suche nach dem Schlüssel zu begeben. Nachdenklich lasse ich den Blick durch den Kellerraum schweifen, bis er an einigen Werkzeugen hängenbleibt.

Womöglich gibt es da eine bessere Lösung ...
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Obwohl mir der Anblick der Runen an der Tür einen Schauer über den Rücken jagt, lasse ich mich nicht von ihnen bremsen. Im Gegenteil, sie sprechen eher dafür, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde.

Nachdem ich mich kurz auf der Werkzeugbank und der Hängevorrichtung an der Wand umschaue, fällt meine Wahl auf einen Hammer und eine Brechzange, die mich voller Erwartung anlächeln. »Na bitte!«, entfährt es mir zufrieden und im Handumdrehen schnappe ich mir das Werkzeug. Es wiegt schwer in meinen Händen und ich bin mir jetzt schon sicher, dass die beiden ihren Job mit Bravour erledigen werden.

Motiviert begebe ich mich zurück zur Geheimtür und nehme die Sache in Angriff. Mit Jean habe ich zwischendurch öfter mal herumgewerkelt, einen Schuhschrank zusammengebaut oder den Schreibtisch seiner kleinen Schwester. Allerdings stammte der von einem riesigen schwedischen Möbelunternehmen und es gab eine Anleitung, die den Zusammenbau Schritt für Schritt erläuterte. Es wird vielleicht kein Kinderspiel, aber so kompliziert kann es ja hoffentlich auch nicht sein, ein Vorhängeschloss zu knacken.

Beherzt greife ich mit der Zange hinter den Bügel des Schlosses und rutsche direkt mal mit ihr ab. Beim zweiten Mal drücke ich so fest zu, dass ich mir dabei die Finger einquetsche und sie mir fast breche. Ich fluche leise, aber gut, es ist ja noch kein Meister vom Himmel gefallen. Wann immer ich sowas bei einem Einbruch in einem Film gesehen habe, sah es für mich kinderleicht aus. Wer hätte gedacht, dass es in der Realität so kniffelig sein könnte.

Genau in diesem Moment knackt das Schloss und ich jauchze vor Freude. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich habe es geschafft! Sofort nehme ich es ab und werfe es zusammen mit dem Werkzeug auf den Boden. Erwartungsvoll hole ich die Taschenlampe und leuchte damit direkt auf den brusthohen Verschlag. Dann ziehe ich die Tür auf.

Sie klemmt oder quietscht nicht, offenbar wird sie regelmäßig benutzt. Ich müsste den Schrank noch ein Stück weiter zur Seite schieben, damit ich bequem durchpasse, aber aus Zeitgründen lasse ich das sein. Es wird zwar eng, doch wenn ich kurz die Luft anhalte und den Bauch einziehe, klappt das schon. Gegessen habe ich zum Glück noch nichts.

Mutig quetsche ich mich durch den Spalt hindurch und betrete das Loch im Gemäuer. Da die Decke ziemlich tief ist, muss ich mich bücken, staune aber nicht schlecht, als ich mit der Lampe vor mich leuchte und erkenne, dass die Wände sich nach ein paar Metern zu einem richtigen Tunnel verbreitern. Ich habe ein mulmiges Gefühl und immer noch die Wahl, ob ich diesem finsteren Geheimgang wirklich weiter folgen möchte. Inzwischen bin ich aber felsenfest entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, und mache keinen Rückzieher.

Schritt für Schritt wage ich mich weiter voran. Die Wände wirken wie aus dem Granit gehauen und auch der Boden ist uneben und steinig. Als ich hinter mir ein Geräusch höre, bleibe ich erschrocken stehen und leuchte kurz zurück, aber da ist nichts. Bestimmt nur eine Maus oder die dämliche Katze, wer weiß, wo die sich wieder rumtreibt?! Von mir aus kann sie mir gern hinterherschleichen und mich bei ihrem Frauchen verpetzen. Ich glaube nicht, dass ich so lange bleiben werde, um mir von Tante Adéle die Leviten lesen zu lassen. Na dann, zucke ich gleichgültig mit den Schultern und schleiche weiter voran.

Ich bin etwa zehn Meter vom Eingang entfernt, als völlig unvermittelt eine weitere Tür vor mir auftaucht. Ist das vielleicht eine Falle? In den meisten Horrorfilmen ist es nie besonders schlau, einen verborgenen Kellerraum zu betreten, doch zum Umkehren ist es jetzt zu spät.

Wieder eine Holztür, diesmal ist sie glücklicherweise nicht verschlossen. Sie macht ebenfalls keinen Mucks, als ich sie öffne. Ich hole einmal tief Luft und wage dann den Schritt in die Höhle des Löwen.

Als ich mit der Taschenlampe ringsherum leuchte, keuche ich vor Schreck auf, denn was ich da sehe, gefällt mir überhaupt nicht, nein, ganz und gar nicht!

Ich stehe mitten in Tante Adéles Hexenküche und mein erster Impuls ist, auf dem Absatz kehrtzumachen und so schnell wie möglich abzuhauen. Doch ich wollte ja unbedingt der Wahrheit auf die Schliche kommen, nun muss ich auch damit leben.

Der Raum ist ungefähr so groß wie unser Klassenzimmer und ausgestattet wie das mittelalterliche Labor eines Alchemisten, der versucht, Gold aus Blei zu gewinnen. Auf der rechten Seite befinden sich ein alter Holzofen, ein Waschbecken und verschiedene kupferne Kochgerätschaften sowie unzählige Töpfe in unterschiedlichen Größen. Den Bunsenbrenner erkenne ich aus dem Chemieunterricht wieder, genau wie die Phiolen und Pinzetten. Auf der anderen Seite stehen lauter Gläser mit undefinierbaren Pasten, Pilzen und Kräutern, die sich allesamt ringsherum auf mehreren Regalen verteilen.

Ich entdecke einige tote Tiere, die in bauchigen Flaschen mit trüben Flüssigkeiten schwimmen. Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken, als ich mich frage, was meine Tante hier unten wohl zusammenbraut und was davon sie mir unter Umständen alles schon unbemerkt unters Essen gemischt hat. Wie war das noch gleich mit der Bouillabaisse?

Von der Decke baumeln getrocknete Pflanzenbüschel und diverse Kräuter herab, dazwischen hängen Utensilien aller Art, von Holzlöffeln und Messern angefangen bis hin zu verschiedenen filigranen Werkzeugen, die ich nie zuvor gesehen habe und über deren Zweck sich nur spekulieren lässt. Überall liegen Bücher, vergilbte Papiere und Pergamente herum und bestimmt hat Tante Adéle hier auch diesen alten Schinken her, den sie mir heute Morgen zum Geburtstag geschenkt hat und den ich garantiert nie lesen werde.

Ich halte die Taschenlampe fest umklammert, als könnte sie mich davor bewahren, dem Wahnsinn zu verfallen. Noch immer bin ich total geschockt. Langsam wandere ich durch das Horrorkabinett und leuchte über all das gruselige Zeug, das hier so rumfliegt. Dabei höre ich im Hinterkopf Mathieus Stimme, wie er von der Existenz echter Hexen und Dämonen berichtet. Kann es etwa sein, dass meine Tante ... eine Hexe ist?! Oder ist sie einfach nur eine verrückte Alte, die hier unten in ihrem Geheimversteck irgendwelche Tränke braut und nur glaubt, dass sie über magische Kräfte verfügt? Ein kleiner, aber feiner Unterschied, über den ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen kann.

Warum bin ich nicht gleich wieder abgehauen, als ich herkam?! Am besten wäre ich direkt bei Baptiste im Auto sitzen geblieben und gar nicht erst ausgestiegen! Ich ärgere mich darüber, dass ich meinem Bauchgefühl nicht gefolgt bin, denn natürlich stammt die Voodoopuppe von Tante Adéle, daran gibt es nun keinen Zweifel mehr. Noch weiß ich zwar nicht, wie sich dieser Monsterwolf in diese ganze Sache einfügt, aber wahrscheinlich hängt auch der irgendwie mit meiner Tante zusammen.

Mein Blick fällt auf einige aufgeschlagene Bücher, die auf einem zerfurchten Holztisch verstreut rumliegen. Als ich sie mir näher anschaue, entdecke ich, dass es sich um verschiedene altertümliche Lexika handelt. Merkwürdig ist nur, dass sich alle auf die ein oder andere Art mit den Monaten Oktober und November oder dem Fest Allerseelen beschäftigen. Was mich daran erinnert, dass heute nicht nur mein Geburtstag ist, sondern eben auch Halloween.

Ich klappe den Buchdeckel vom obersten Schinken zurück und entziffere die goldenen Lettern. Sie verraten mir, dass es sich um die Encyclopædia Magica handelt. Neugierig schlage ich das Buch an der Stelle auf, an der ein verschlungenes Lesezeichen steckt, und mein Blick fällt auf eine altertümlich wirkende Schrift. Auch hier dreht sich offenbar alles um die Bedeutung des heutigen Tages und ich erfahre, dass sich das Fest Allerseelen aus alten keltischen Bräuchen herleitet. Angeblich wurde zu Halloween das Sommerende und der Einzug des Viehs in die Ställe gefeiert. Hatte Leon heute früh nicht so etwas erwähnt wie, es sei nun an der Zeit, die Tiere im Stall zu lassen?

Der nächste Abschnitt erklärt, dass die Menschen damals glaubten, die Seelen der Toten würden an jenem Tag zu ihren Heimen zurückkehren, weshalb sie dieses Fest mit Freudenfeuern feierten, manchmal sogar mit Verkleidungen, die der Vertreibung der Geister dienten. Und dass die Kelten das Jahr vom November an rechneten und die Kirche ihr großes Totenfest erst später mit den Festen Allerheiligen und Allerseelen ersetzte. Das entspricht in etwa dem, was mir die Pfarrerin am Nachmittag bereits erklärt hatte, und ich frage mich, ob das reiner Zufall ist oder eine weitere dieser Merkwürdigkeiten, die hier an der Tagesordnung zu sein scheinen.

In einem der anderen Bücher wird die Verbindung zum keltisch-angelsächsischen Fest des Totengottes Samhain näher beschrieben. Angeblich habe die frühere Forschung den ältesten Hinweis auf das Samhain-Fest im schwer zu deutenden Kalender von Coligny aus dem 1. Jahrhundert nach Christus vermutet. Ein Fest des Sommerendes vom keltischen Wort samos oder dem gälischen samhuinn für »Sommer« abgeleitet oder aber zurückgehend auf das irogälische Wort für »Versammlung«, samain.

Seufzend schiebe ich das Buch zur Seite, als mein Blick auf ein Pergament mit einem achtspeichigen Wagenrad fällt. In verzierten Buchstaben steht Wicca-Jahreskreis darüber und ich erinnere mich, dass Wicca nur ein anderes Wort für Hexen ist. Offenbar kommen wir der Sache langsam näher. Ich lese, dass es acht Hexenfeste gibt und dass der Jahreskreis eine Allegorie wäre, die den Wechsel der Jahreszeiten beschreiben und von eben diesem Wagenrad symbolisiert werden würde. Aha.

Interessiert studiere ich die Legende, wo die acht Haupt-Feiertage, ebenfalls Sabbats genannt, näher erklärt werden. Dort heißt es, dass sie sich nach dem Jahreslauf richten würden, die teils nach festen Daten, teils nach natürlichen oder astrologischen Ereignissen berechnet würden. Demnach sind die vier Hochfeste namentlich Samhain, Lugnasadh, Imbolc und Beltane und angeblich wurden sie zumeist im großen Stil einer ausgelassenen Feier begangen. Besonderer Bedeutung kam offenbar Samhain zu, da dieser Tag in der keltischen Tradition dem Beginn des Jahreskreises entsprach.

In meinem Hirn rattert es ununterbrochen, während ich versuche, all diese Informationen zu verarbeiten und zu einem Ganzen zusammenzufügen. Der keltische Neujahrsanfang wäre demnach also heute, wird mir klar. Heute ist Samhain, der Tag, an dem die Hexen ihr Silvester feiern! Als ich das Wort lese, flüstere ich es genauso, wie es in Lautsprache dort steht, Sa-un ...

Mit wachsender Abneigung blättere ich in einem weiteren Buch, dass mir meine Vermutung bestätigt, dass Samhain der erste Tag des Hexenjahres ist. Angeblich werden an diesem Tag häufig Ritualgegenstände geweiht und neue Hexen initiiert, und nur an Samhain soll es auch möglich sein, mit den Seelen Verstorbener zu kommunizieren, denn dies sei der Totengedenktag der Hexen. Im Hexenglauben stirbt der gehörnte Gott an diesem Tag, doch die Göttin trägt bereits seinen Samen in sich. Na sieh mal einer an!

Auf der nächsten Seite entdecke ich ein eindrucksvolles und zugleich gruseliges Bild. Ich leuchte direkt mit der Taschenlampe darauf und betrachtete fasziniert und auch angeekelt die Details der Illustration. Auf einem steinernen Altar liegt eine junge Frau. Sie ist nackt, gefesselt und blutüberströmt. Um sie herum steht ein Kreis aus Personen mit Tiermasken vor den Gesichtern und direkt vor ihr ragt eine Frau empor, die in ihren Händen einen roten Dolch hochhält. Hat sie das gefesselte Mädchen etwa erstochen?

Mühsam entziffere ich die Worte virgo und victima, die wohl aus dem Lateinischen stammen. Ich flüstere sie vor mir her und ein Schauer fährt über meinen Rücken. Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, aber wenn ich richtig liege und die Wortstämme dem Französischen ähneln, klingen sie nach vierge und victime und dann würde ich sie mit Jungfrau und ... Opfer übersetzen. Ich schlucke und ein Gefühl der Panik überkommt mich. Was zum Teufel geht hier vor?! Ich will nur noch so schnell wie möglich weg von hier!

Als ich mich hastig umdrehe, scheppert es laut. Aus Versehen bin ich wohl an etwas hängengeblieben und schaue erschrocken zu Boden. Dort liegt eine umgekippte Stahlschüssel, deren zähflüssiger grünlicher Inhalt sich nun über die Steinplatten ergießt. Ich kann nur hoffen, dass es sich um keine giftige Substanz handelt, aber in jedem Fall wird es besser sein, nicht mit dem Zeug in Berührung zu kommen. Ich springe über die Pfütze und schaffe es, mir dabei im Flug den Kopf an irgendwas zu stoßen, das von der Decke hängt. Aua, was war das?!

Ich halte den Strahl der Taschenlampe hoch und sehe ein merkwürdiges Ding mit Federn, das hin- und herschwingt. Zwischen all dem Braun blitzt etwas golden auf.

Mein Hirn weigert sich zuerst, all die visuellen Informationen zu verarbeiten, kommt am Ende aber nicht umhin, das Unglaubliche zu akzeptieren. Ich schreie laut auf und vor Schock fällt mir die Lampe aus der Hand.

Scheint so, als hätte ich Kikeriki gerade eben wiedergefunden ...
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Ich lasse alles stehen und liegen und renne Hals über Kopf los, einmal quer durchs gesamte Gruselkabinett und den schmalen Flur hinaus in Richtung Kellerraum. Mein Herz hämmert in der Brust und ich stehe kurz davor, durchzudrehen. Am Ende ist es wirklich noch ein unvergesslicher Geburtstag geworden, nur leider so ganz anders als erhofft. Zum Glück feiert man ihn nur einmal im Jahr, genau wie Halloween, doch dieser Gedanke vermag mich nur bedingt zu trösten.

Ich schlüpfe durch den schmalen Eingang zurück in den Abstellraum und mache mir nicht mal mehr die Mühe, die Geheimtür wieder zu verschließen und mein Eindringen zu kaschieren. Ganz sicher habe ich nicht vor, noch länger in dieser Gruselvilla zu bleiben und meiner offensichtlich verrückten Tante Rede und Antwort zu stehen. Wer weiß, was dann passiert?! Womöglich erleide ich das gleiche Schicksal wie Kikeriki und finde mein schauriges Ende aufgehangen an einem der Deckenbalken im Horrorkabinett? Nein, danke!

Ächzend quetsche ich mich hinter dem Schrank hervor und sehe endlich Licht. Hastig eile ich an all dem Gerümpel vorbei bis zur Kellertreppe und nehme immer gleich zwei Stufen auf einmal, ich kann gar nicht schnell genug hier rauskommen.

Als ich fast am Treppenabsatz angekommen bin und das Foyer betreten will, springt mir plötzlich eine giftig fauchende Chloé in den Weg. Ich schreie vor Schreck auf und wäre beinahe die Treppe wieder runtergefallen. Zum Glück kann ich mich gerade noch am Geländer festhalten.

»Du dämliche Katze!«, rufe ich wütend und wünsche ihr die Pest an den Hals. Nichtsdestotrotz rauscht eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper, denn ich bin heilfroh, dass auf meinem Grabstein nun doch nicht stehen wird: Zoé – Sie wurde vom personifizierten Unglück auf vier schwarzen Pfoten erschreckt und stürzte rückwärts die Kellertreppe zum Gruselkabinett hinab in den Tod.

Voller Wucht stoße ich die Tür mit dem Fuß hinter mir zu, eile im Laufschritt weiter und rufe Chloé mein Kommando zu: »Los, zisch ab, du hinterhältiges Katzenvieh, oder ich mach dir Beine!«

Sie muss es an meinen Augen abgelesen haben, dass ich es diesmal ernst meine, und faucht einmal böse zurück, bevor sie sich verzieht. Aber sie springt nur bis zum Eingang, wo sie sich wie eine mahnende Statue mit erhobenem Schwanz hinhockt, als wollte sie mich davor warnen, das Haus zu verlassen. Aber nichts und niemand kann mich jetzt noch aufhalten!

Ich renne die Treppe hinauf in mein Zimmer, schnappe mir den Rucksack und werfe alles rein, was mir zwischen die Finger kommt und sinnvoll erscheint: Tablet, Timer, Ladekabel, I-Pod, E-Reader, Zahnbürste und zuletzt mein Snoopy-Lieblingsshirt. Das Portemonnaie fische ich im Foyer gleich noch aus der Schultasche, aber der restliche Kram und die Klamotten samt Koffer bleiben hier. Auch wenn ich tief in meinem Herzen befürchte, dass ich sie nie wiedersehen werde, nichts davon ist unersetzlich und auf der Flucht würden mich die Sachen nur behindern.

Die Vorhänge sind noch aufgezogen und ich werfe einen Blick durch die Fenster nach draußen. Der Wald schimmert silbern im Licht des fahlen Vollmondes, das immer wieder durch die Wolkendecke bricht. Auch wenn ich keine Lust verspüre, durch den Wald zu laufen, pfeife ich momentan auf all die Warnungen, mich nach der Abenddämmerung hinauszuwagen. Ich will nur noch so schnell wie möglich weg von hier.

Während ich die Schnürsenkel der Sneakers zubinde, höre ich draußen plötzlich leises Motorengeräusch. Kommt meine Tante etwa schon zurück?! Hatte sie nicht versprochen, bis spät in die Nacht mit Leon unterwegs zu sein? Ich will diese böse alte Hexe nie wieder sehen! Ich wusste von Anfang an, dass irgendwas nicht mit ihr stimmt und sie Geheimnisse vor mir verbirgt. Hätte ich nur meinem Instinkt vertraut!

Kurz darauf tanzt das grelle Scheinwerferlicht durch die oberen Baumwipfel und ich schnappe mir hastig den Rucksack. Im Galopp renne ich aus dem Zimmer, springe immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter und gelange im Nullkommanix zurück ins Foyer.

Chloé versperrt nach wie vor die Eingangstür und beobachtet mein Treiben mit Argusaugen. Sie zuckt nicht mal mit dem Schnurrbarthaar, als die Standuhr zu schlagen beginnt. Ungläubig registriere ich, dass es bereits zehn Uhr ist. Demnach habe ich eine halbe Ewigkeit mit der Durchsuchung des Hauses und der gruseligen Hexenküche verbracht, obwohl ich es selbst nicht als kurzweilig empfand.

Schnell ziehe ich mein Portemonnaie aus der Schultasche, die noch an der Wand lehnt, und nehme direkt die Katze ins Visier. »Los, aus dem Weg!«, zische ich das Mistvieh an, während ich schon die Jacke vom Haken herunterreiße und sie mir hektisch überziehe. Natürlich rührt sich das dämliche Katzenvieh keinen Zentimeter vom Fleck. »Wenn du die Tür gleich abbekommst, ist das nicht meine Schuld!«

Chloé lässt sich nicht davon beeindrucken und hockt weiter vor der Tür, aber ich habe sie gewarnt. Entschlossen umklammere ich den Türknauf und versuche, mit Schwung die Tür zu öffnen, doch natürlich tut sie mir den Gefallen nicht. Von der anderen Seite höre ich nur das gefährliche Zischen dieser bescheuerten Echse und mittlerweile hege ich keine Zweifel mehr daran, dass das Schloss irgendwie magisch verhext ist.

Chloé macht einen entrüsteten Buckel und faucht mich böse an. Sicherlich will sie mich hier drin solange festhalten, bis ihr Frauchen heimgekehrt ist und mich in eine Maus verwandelt.

Während ich weiter wie wild am Türgriff rüttele, mich gleichzeitig der gemeingefährliche Stubentiger anfaucht und diese dämliche Echse draußen giftig zischt, werden die Motorengeräusche immer lauter und allmählich verfalle ich in Panik. Da ich mit der bescheuerten Tür nicht weiterkomme, renne ich ins Esszimmer und probiere mein Glück mit der Terrassentür. Doch auch hier leider ohne Erfolg ...

Na dann eben auf die harte Tour!

Ich will schon die Taschenlampe in meiner Hand verwenden, überlege es mir im letzten Augenblick aber anders. Besser kein Risiko eingehen, dass sie mir kaputtgeht. Mein Blick fällt auf den schweren Kerzenständer von der Anrichte und mit zwei Schritten bin ich dort. Entschlossen stapfe ich zur Terrassentür zurück, hole wütend mit ihm aus und schlage ihn mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Ein bombastisches Scheppern ist die Antwort und das Glas zerspringt in tausend Scherben. Ich wusste, dass diesem antiken Stück eine höhere Bestimmung innewohnt, als ich es zum ersten Mal sah, und finde, dass es diesen anspruchsvollen Job vorzüglich erledigt hat.

Rasch beseitige ich mit ihm die letzten Glasstücke, die noch im Türrahmen stecken und wie gläserne scharfe Zähne eines Monsters herausragen. Ich bin im Handumdrehen fertig, als mich Chloé wieder von der Seite anzischt. Vermutlich hat sie ihren Platz vor der Haustür nur geräumt, um mir nun hier das Leben schwerzumachen, aber keine Chance.

»Tschüss, du blöde Mieze«, verabschiede ich mich grinsend und klettere aus dem Loch hinaus ins Freie. Chloé rührt sich nicht vom Fleck, maunzt jetzt aber still und leise vor sich hin. Diesmal klingt es weniger bösartig, sondern eher so, als würde sie mich ein letztes Mal warnen.

»Grüße meine Tante von mir und danke ihr für Nichts«, bitte ich sie sarkastisch und wende mich von ihr ab. Wenigstens einer von uns beiden kommt heute aus diesem Irrenhaus raus. Doch ich muss mich ranhalten, denn dem lauten Motorengeräuschen nach, können die verrückten Hausbewohner nicht mehr weit entfernt sein. Allerdings hört es sich gar nicht richtig nach einem Auto an ...

Verunsichert bleibe ich auf der Terrasse stehen und überlege krampfhaft, wer in aller Welt das sein könnte? Hastig husche ich hinter einen dunklen Rosenbusch und spähe misstrauisch über die Blätter. Von hier aus kann ich alles aus sicherer Entfernung beobachten.

Tatsächlich staune ich nicht schlecht, als im nächsten Moment ein Moped knatternd durch das offene Einfahrtstor fährt und auf dem Grundstück zum Halten kommt. Ich kann es kaum glauben, als ich im fahlen Mondlicht die eigenwillige und unverkennbare bunte Lackierung des zweirädrigen Gefährts erkenne. Dieses schrottreife Teil kenne ich in- und auswendig!

Mit einem Satz springe ich aus meinem Versteck hervor und renne vor Freude juchzend auf den Besucher zu: »Jean, Jean!«

Vermutlich wirke ich wie eine Geisteskranke und für einen Moment befürchte ich schon, dass mein bester Freund auf der Stelle kreischend umdreht und panisch davon düst.

Dann erkennt er mich und ein Lächeln breitet sich auf dem Gesicht aus, als er seinen Helm abnimmt. »Hallo Zoé! Sag bloß, du hast mich vermisst?!«

Ich stürze auf ihn zu und reiße ihn fast von den Beinen, als ich mich schluchzend in seine Arme werfe. Tränen schießen mir in die Augen und mir fehlen die Worte, so sehr hat es mir die Sprache verschlagen. Ich kann nicht glauben, dass er hier ist, und klammere mich fest an ihn. Ich spüre seine Wärme durch die Lederjacke hindurch und möchte ihn nie wieder loslassen. Ich bin ja so erleichtert, an diesem schrecklichen Ort nicht länger allein sein zu müssen und meinen besten Freund an meiner Seite zu haben. Jetzt wird alles gut, durchströmt mich ein seliges Gefühl, auch wenn ich weiß, dass man den Tag nicht vor dem Abend loben sollte ...

»Was ist denn los? Feierst du deinen Geburtstag etwa hier draußen?«, fragt er mich grinsend und wuschelt mir durch die Haare. Dann wird er ernst und lächelt mich an: »Alles Gute zum Geburtstag, Zoé!« Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken und es kribbelt in meinem Bauch. Als er mich sanft von sich schiebt, ziehe ich ihn sofort wieder an mich und er lacht. »So anhänglich kenne ich dich gar nicht, du bist ja völlig aufgelöst?!«

Ja, und als mir der Grund dafür wieder einfällt, will ich nur noch so schnell wie möglich mit ihm zusammen weg von hier! Ich schlucke meine Tränen runter und schaue in seine schönen dunkelgrünen Augen. Schniefend frage ich: »Was machst du hier?«

»Ich habe dir doch geschrieben, dass ich komme?«, wundert er sich und zieht seine schmalen gleichmäßigen Augenbrauen hoch. Eindringlich mustert er mich.

»Ah«, entfährt es mir, denn ich verstehe, was passiert ist. Das Funkloch hat wieder einmal zugeschlagen. »Hier am Ende der Welt gibt es leider kein Netz, erst, wenn man wieder näher an der Hauptstraße dran ist. Ich habe den ganzen Tag über versucht, dich zu erreichen, aber du musst wohl schon unterwegs gewesen sein.«

»Ich wollte doch nicht zu spät zu deiner Geburtstagsparty kommen«, erwidert er grinsend. »Aber sag mal, was ist hier eigentlich los? Veranstaltest du eine Schnitzeljagd mit deinen Partygästen?« Ich schüttle energisch den Kopf. »Wollen wir vielleicht erst einmal reingehen, damit du mir alles in Ruhe erzählen ...«

»Nein, auf keinen Fall!«, unterbreche ich ihn hysterisch und zerre ihn am Arm in die entgegengesetzte Richtung. »In dieses verfluchte Hexenhaus setze ich nie wieder einen Fuß!«

Im ersten Moment wirkt Jean perplex, dann nachdenklich. Sein Blick schweift über die gruselige Villa, bis er das kaputte Fenster auf der Terrasse entdeckt. »Warst du das etwa?«, fragt er ungläubig und zeigt auf die Glassplitter am Boden, die silbern im Mondlicht funkeln.

»Ja«, gestehe ich und zucke mit den Schultern, als wären die Gründe hierfür offensichtlich, doch natürlich sind sie das nicht.

»Aber warum das denn?«, hakt er stirnrunzelnd nach.

»Weil ich eingesperrt war und nicht rauskam«, purzeln die Worte wie ein Schwall aus meinem Mund und plötzlich kann ich nicht länger an mich halten. »Du wolltest von Anfang an nicht, dass ich herkomme, weil du dir Sorgen gemacht hast. Und du hattest mit allem recht, auch wenn du dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen kannst, was mich hier erwartet hat?! Meine Tante ist nämlich nicht nur verrückt, sie ist eine Hexe! Bitte, schau mich nicht so an, als ob ich nicht ganz dicht wäre, es stimmt wirklich!«, versichere ich ihm. »Ich habe gerade erst ihre geheime Hexenküche im Keller gefunden, in der Kikeriki sein Leben gelassen hat. Also lass uns jetzt bitte so schnell wie möglich von hier verschwinden!«

»Wer bitteschön ist Kikeriki?!«, fragt er entsetzt. »Sollen wir die Polizei rufen?«

»Ein Huhn, Kikeriki ist ein Huhn, ein totes Huhn«, kläre ich ihn auf. »Meine Tante hat es umgebracht, da unten ist alles voller Blut. Ich sage doch, sie ist eine Hexe. Bitte, Jean, ich will hier weg!«

Erneut lässt er seinen Blick über Hof und Garten gleiten, bis er an den klimpernden Amuletten hängenbleibt, die in den urigen Bäumen rundherum hängen. Die Skepsis ist ihm deutlich anzumerken, zumal sie ein ausgeprägter Charakterzug von ihm ist, ebenso wie seine Fürsorge. Beschützend legt er seine Hände auf meine Schultern und schaut mir tief in die Augen. »In Ordnung, Zoé, wenn du es möchtest, fahren wir direkt zurück nach Paris. Ich wollte dich sowieso abholen, denn ich habe mit meiner Mutter gesprochen und du kannst für eine Weile bei uns wohnen.«

Ein schwerer Stein fällt mir von der Brust, als ob ich die ganze Zeit einen riesigen Felsen mit mir herumgeschleppt hätte. Vor lauter Erleichterung schluchze ich auf und heule drauflos.

»Ist ja schon gut«, tröstet er mich und hält mich dabei wie ein kleines Kind in seinen Armen.

»Danke, Jean, danke«, flüstere ich. »Ich bin so unendlich froh, dass du hier bist.«

»Ich auch«, sagt er und lächelt mich an. Eine Weile schauen wir uns stumm in die Augen und ich spüre, wie sich in meinem Inneren eine wohlige Wärme ausbreitet. In diesem Moment fühle ich nicht nur das starke Band unserer Freundschaft, sondern dass da ... mehr ist. Überrascht und auch etwas verwirrt betrachte ich seine Lippen und denke gerade ...

»Also los!«, reißt er mich aus den Gedanken, »lass uns aufbrechen!«

So schnell wie die eigenartigen Gefühle für meinen Freund aufgetaucht sind, sind sie wieder verflogen. Er hat ja Recht, jetzt geht es nur darum, so schnell wie möglich von hier zu fliehen.

Zusammen eilen wir die paar Schritte bis zum Moped und er reicht mir einen Helm. Mein Zwangsaufenthalt in der Bretagne scheint sich dem Ende zuzuneigen.

Zeit, das Hexenhaus für immer zu verlassen.
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Wir düsen auf dem Moped durch die Nacht davon und ich spüre den kühlen Fahrtwind im Gesicht. Ich bin glücklich und befreit, obwohl ich vor kurzem noch dachte, dass ich es niemals wieder werden könnte.

Jetzt, wo ich hinter Jean sitze und mich fest an ihn klammere, als könnte er sich in der nächsten Sekunde in Luft auflösen, finde ich den dunklen Wald ringsherum auf einmal gar nicht mehr so angsteinflößend. Alles ist anders, seitdem er bei mir ist, ich fühle mich sicher und geborgen.

Die Baumwipfel rauschen leicht im Wind und das Knattern des Mopeds schallt durch die Nacht. Der Vollmond verwandelt den Asphalt in eine silberne Schneise, die uns direkt durch die Finsternis den Weg in die Freiheit weist.

Seit Jean mich aus diesem verfluchten Hexenhaus gerettet hat, scheint meine Pechsträhne endlich vorbei zu sein. Ich will den Aufenthalt bei Tante Adéle am liebsten nur noch vergessen und ganz schnell wieder nach Hause. Ich freue mich riesig auf Paris, doch für heute hat Jean andere Pläne.

Weil es schon zu spät für die lange Rückfahrt ist, hat er vorgeschlagen, dass wir erst einmal so lange wie möglich Richtung Osten fahren, bis uns die Müdigkeit einholt. Notfalls könnten wir in einer kleinen Pension einkehren und uns dort ein paar Stunden ausruhen, bevor wir das restliche Stück bis nach Paris in Angriff nähmen. Allerdings wundere ich mich darüber, warum wir nicht schon längst die Hauptstraße erreicht haben? Eigentlich müssten wir bereits aus dem Wald heraus sein. Warum dauert das nur so lange?!

In diesem Moment fahren wir an einem winzigen Marienaltar vorbei, in der eine kleine Statue von der heiligen Mutter steht, um über das Wohl der Autofahrer zu wachen. Direkt daneben ragt eine knorrige alte Eiche empor, deren oberes Ende abgebrochen ist, nachdem vor Urzeiten ein Blitz in den Baum eingeschlagen hatte. Zusammen bilden sie ein unverkennbares Duo, das mir bereits früher aufgefallen war.

Das Problem ist nur, wir sind hier schon vorbeigekommen!

Aber das ist unmöglich! Offensichtlich spielt mir meine Fantasie einen Streich und mein Zeitgefühl ist durcheinandergeraten.

Ich werfe einen Blick auf die Charlie Brown-Armbanduhr, nach der es nun halb elf ist. Das kann nicht sein, denn die Fahrt von der Gruselvilla bis zum Altar mit dem abgebrochenen Baum dauert normalerweise keine zehn Minuten und die sind längst um.

»Jean, fahr bitte langsamer!«, rufe ich meinem Freund zu und sofort drosselt er das Tempo. Noch während er vom Gas runtergeht, scheint die Dunkelheit um uns herum für einen Augenblick zu flimmern und plötzlich ... wechselt kaum merklich der Wald sein Angesicht! Eine Sekunde denke ich, mich zu irren, als wir kurz darauf schon wieder an dem einprägsamen Altar vorbeifahren. Das darf doch nicht wahr sein, was ist hier los?!

»Jean, halt an, halt bitte an!«, schreie ich völlig aufgelöst und sofort geht er vom Gas.

Als er anhält, springe ich vom Motorrad und reiße mir den Helm vom Kopf.

»Was ist los? Warum halten wir an?«, fragt er erstaunt, während er seinen Helm nun ebenfalls abnimmt. Wahrscheinlich hat er sich die ganze Zeit auf die Straße konzentriert und ihm ist gar nicht aufgefallen, dass wir überhaupt nicht vorankommen?! Ich habe keine Ahnung, wie ich es ihm erklären soll, ohne schon wieder wie eine durchgeknallte Irre zu wirken.

Aufgeregt fuchtele ich die Straße runter Richtung Hexenhaus, das man hinter den Bäumen beinahe schon erahnen kann: »Wie auch immer das möglich ist, aber wir scheinen irgendwie festzustecken?! Als ob wir immer nur wenige Meter schaffen und dann wieder am Anfang landen! Schau, dort hinten beginnt der zugewachsene Weg zur Gruselvilla meiner Tante und von hier aus können wir fast zum Haus laufen.«

Ungläubig zieht er die Augenbrauen hoch. »Meinst du das ernst, Zoé?«

»Absolut!«, antworte ich und nicke bestätigend mit dem Kopf. »Glaub mir, hier geschehen äußerst seltsame Dinge, die ich mit eigenen Augen gesehen habe und die sich nicht mit dem normalen Menschenverstand erklären lassen.« Ich bräuchte ihm nur von meiner Erfahrung mit dem Monsterwolf zu berichten, spare mir das aber für einen späteren Zeitpunkt auf. Wenn wir irgendwie aus dieser Hölle entkommen sind, sofern das möglich ist. Denn längst macht sich ein mulmiges Gefühl in mir breit und ich spüre, dass hier irgendetwas faul ist.

Jean schaut sich nachdenklich um. »Wenn stimmt, was du sagst, stecken wir womöglich in einer Art Schleife fest, auch wenn das physikalisch eigentlich unmöglich sein sollte. Allerdings habe ich mal einen interessanten wissenschaftlichen Artikel von einem Astrophysiker zu diesem Thema gelesen, der sich in einer theoretischen Abhandlung mit dieser Möglichkeit beschäftigte.«

»Ich habe zwar keine Ahnung, wie eine solche Schleife funktionieren soll, wenn nicht durch pure Hexerei, aber die wahrscheinlich wichtigere Frage wäre in dem Fall wohl eher, wie zum Teufel wir da wieder rauskommen?!«, gebe ich zurück.

»Gar nicht!«, ertönt es in diesem Augenblick links von mir und ich schreie vor Schreck auf. Ungläubig betrachte ich die Gestalten, die hinter der Böschung am Straßenrand hervorspringen. Zwei davon erkenne ich prompt wieder, denn es sind die rothaarigen Zwillinge, auch wenn sie auf den ersten Blick irgendwie verändert wirken. Ebenso wie die anderen tragen sie bizarre Kostüme und Masken. Sind sie nicht ein bisschen zu alt, um sich an Halloween noch zu verkleiden und als Monster durch die Straßen zu ziehen? Ich werfe einen Blick zu Jean, der zwar überrascht zu sein scheint, aber nach wie vor gelassen auf dem Motorroller sitzt.

»Na sieh mal einer an, wen haben wir denn da?! Sag bloß, du wolltest uns schon wieder verlassen? Und das, obwohl wir dich so gastfreundlich empfangen haben?«, verhöhnt mich eine der Gestalten. Zwar trägt sie eine seltsame Fuchsmaske, die oben mit einem Hirschgeweih verziert ist, doch ich erkenne die Stimme auf Anhieb. Sie gehört eindeutig zu Leonie, der Oberzicke der Schule hier vor Ort. Langsam schreitet sie auf mich zu, als würde sie sich keine Sorgen machen, wir könnten ihnen entkommen.

»Wir haben gehört, dass heute dein Geburtstag ist, und diesen besonderen Tag wolltest du doch wohl nicht etwa ohne uns feiern, oder doch?« Sie lacht schallend los und mein Blick schweift zur restlichen Gruppe, die sich hinter ihr aufbaut. Einer von ihnen lehnt still an einem Baum und die breitschultrige Gestalt verrät ihn eindeutig als Jungen. Er trägt eine Wolfsmaske und kommt mir seltsam bekannt vor. Ist das etwa ... Luc? Haben sie sich diese Überraschungsaktion vielleicht im Café überlegt? Aber wie haben sie diese Schleife gezaubert, in der wir gefangen sind?

Als ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe, zieht er nur bedauernd die Schultern hoch. Was soll das bedeuten, sowas wie tut mir leid? Ich weiß zwar nicht, welches bizarre Spiel meine Mitschüler hier spielen, fühle mich von ihm aber verraten. So etwas hätte ich nicht von ihm erwartet, keine Ahnung, warum, aber es sieht fast so aus, als hätte er mich reingelegt.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie Jean meinem Blick folgt und Luc kritisch taxiert, doch bislang hält er sich noch aus der Sache raus.

Ganz im Gegensatz zu Leonie, die ihr Interesse an meiner Begleitung nicht länger verbirgt und mich schnippisch fragt: »Möchtest du uns nicht vielleicht deinen Freund vorstellen?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwidere ich knapp.

»Ach, wie schade, er macht einen so netten Eindruck. Dann willst du dich vielleicht selbst vorstellen?«, richtet sie das Wort direkt an Jean.

Er mustert sie skeptisch und scheint abzuwägen, was sie von ihm will. Offenbar gelangt er zu dem Ergebnis, dass es nichts Gutes sein kann, denn er reagiert nicht und meint wohl, sein Schweigen sei Antwort genug.

»Na gut, dann kürzen wir die Sache eben ab«, erklärt Leonie mit einem leicht beleidigten Unterton. Während ich mich noch frage, was sie damit meinen könnte, wendet sie sich an den Rest der Truppe und kommandiert: »Los, macht schon, wir haben nicht ewig Zeit!«

Auf Befehl springen die anderen drei Mädels aus der Zickenclique auf mich zu und wollen mich ergreifen, doch ich bin schneller und kann mich mit einem Satz zurück gerade noch aus ihrer Reichweite retten.

»Was soll das, was wollt ihr von uns?!«, schreie ich die verkleideten Mädchen an. »Wir haben keinen Bock auf eure Scheißhalloweenparty!«

Jean ist inzwischen vom Motorroller abgestiegen und stellt sich beschützend neben mich.

»Was geht hier vor?«, will er wissen. Eine berechtigte Frage, auf die ich allerdings auch keine Antwort besitze.

»Ich habe dich von Anfang an gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören«, ätzt Leonie und macht einen Schritt auf mich zu.

Und dann geht auf einmal alles blitzschnell ...

Im Handumdrehen stürzen sich ihre Freundinnen auf mich und diesmal reagiere ich zu langsam. Ich schlage wild um mich und versuche, mich mit Händen und Füßen zu verteidigen, habe aber keine Chance, denn sie sind in der Überzahl. Jean stürzt sich genauso ins Getümmel und als ich sehe, wie er zuhaut, durchströmen mich zwiespältige Gefühle. Einerseits spüre ich Angst und Furcht um sein Wohlergehen, andererseits bin ich froh darüber, dass er sich so für mich einsetzt. Zumal er sich normalerweise von jeder Schlägerei fernhält und sich nicht gern prügelt. Doch wahrscheinlich erkennt selbst er, dass sich diese Situation nicht allein durch Reden lösen lässt.

Für einen Augenblick scheint sich das Glück zu unseren Gunsten zu wenden und ich spüre schon die Freude über den Triumph in mir aufkeimen, da greift Leonie keifend ein. »Alles muss man selbst erledingen!«, ruft sie wütend und eilt ihren Freundinnen zu Hilfe. Auch Luc und Michel lösen sich aus ihrer Starre, dabei hatte ich den Eindruck, sie würden sich da raushalten.

Während wir uns weiter mit den Mädels herumprügeln, schlendern die maskierten Jungs langsam auf uns zu. Im ersten Moment hoffe ich noch, dass Luc wie damals auf dem Schulflur für mich Partei ergreifen und Leonie zur Räson rufen wird. Aber da habe ich mich geirrt, auch wenn ich mir niemals hätte träumen lassen, was nun passiert ...

Plötzlich beginnen die Augen der beiden rot zu leuchten und ihre Körper zucken unwillkürlich. Sie scheinen irgendwie zu wachsen und ihre Kleidung zerreißt in tausend Stücke, als ihre Körper sich verwandeln. Sie fallen auf alle viere und die Muskeln schwellen an, während sich ihre Köpfe verformen und die Masken zu Boden gleiten. Ihre Kiefer und Nasen werden größer und ich kann das Knacken ihrer Knochen bis hierher hören. Überall sprießen dunkle Haare hervor und fassungslos beobachte ich, wie sich Luc und Michel in zwei riesige Wölfe verwandeln.

Ich kann kaum glauben, was ich da sehe und schaue verwirrt zu Jean, ob er das Gleiche sieht wie ich. Seinem verstörten Blick nach bin ich nicht der einzige Zeuge dieser furchterregenden Verwandlung.

Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen und ich verstehe endlich die Zusammenhänge. War der Monsterwolf im Wald in Wahrheit einer von den beiden?! Ein Schütteln durchläuft mich und auf einmal bin ich wie gelähmt. Mit aufgerissenen Mäulern und glühenden Augen bleiben die zwei Ungeheuer in einigen Metern Abstand vor uns stehen, ohne anzugreifen, doch ihre gefletschten Mäuler reichen aus, um mir klarzumachen, dass der Kampf soeben entschieden wurde.

In diesem Moment zerrt Leonie mich an den Haaren, so dass ich laut aufschreie und aus der Schockstarre erwache. Ich bin mir sicher, dass sie mir gerade ein ziemliches Büschel herausgerissen hat, und stinksauer auf sie. Auch der Gedanke, dass meine Haare demnächst vielleicht einem höheren Daseinszweck dienen, weil meine Tante noch mehr Voodoopuppen damit basteln kann, tröstet mich nicht.

Ich schlage und trete wie ein tollwütiger Löwe um mich, ohne jedoch einen wirkungsvollen Treffer zu landen. Stattdessen spüre ich im nächsten Augenblick einen schmerzhaften Stich am Hals.

»Aua, was soll das?!«, fluche ich lauthals und reibe mir die Stelle. Was zum Teufel?! Wütend starre ich Leonie an, die mich völlig unerwartet loslässt und einen Schritt zurückmacht. Sie grinst gehässig und nun entdecke ich den Grund dafür. In ihrer Hand hält sie eine kleine Spritze, deren Inhalt sie mir wohl eben verabreicht hat.

»Jetzt darfst du dreimal raten, wer von uns beiden naiv ist. Ich wünsche dir angenehme Träume ...«

Hilflos und verzweifelt blicke ich zu Jean, aber die Zwillinge haben ihn ebenfalls überwältigt und ihm auch eine Spritze injiziert. Er torkelt unbeholfen und mit entsetztem Gesichtsausdruck herum, während sich ihm knurrend die Monsterwölfe nähern.

Ich will Leonie noch das Versprechen geben, dass sie für all das bitter büßen wird, doch mir fehlt die Kraft dazu. Die Schwärze der Nacht zieht sich um mich herum zusammen und ich spüre, wie meine Beine unter mir nachgeben.

Dann falle ich in ein tiefes dunkles Loch.
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Erstaunlich oft stehe ich neben mir und schaue irritiert dabei zu, was ich da gerade mache. In diesem Moment geht es mir genau wie Snoopy, der oftmals keinen blassen Schimmer besitzt, in welcher Bredouille er nun schon wieder gelandet ist.

Anscheinend liege ich auf einem riesigen rauen Felsbrocken und mir ist eiskalt. Als ich an mir herunterschiele, wird mir auch der Grund dafür klar, denn ich trage keine Kleidung am Körper. Ich bin vollkommen nackt! Und obendrein sind alle vier Gliedmaßen mit dicken Seilen gefesselt, die jemand mit den rostigen Metallringen im Felsen fest verknotet hat.

Ich hasse diese Albträume und bin mir sicher, mich erneut in einem zu befinden. Es kann sich um nichts anderes handeln, denn das hier darf unmöglich wahr sein! Aber so sehr ich mir auch wünsche, so schnell wie möglich aufzuwachen, passiert das leider nicht. Bin ich etwa doch schon wach?!

Verzweifelt kneife ich die Augen zusammen, aber es hilft alles nichts, der Albtraum bleibt bestehen. Zugleich brummt mein Schädel, als würde ein Schwarm Hornissen darin herumschwirren. Ich versuche, den Kopf wieder klarzubekommen und zu verstehen, was hier gerade passiert, doch es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Allem Anschein nach befinde ich mich mitten im Wald, denn das Licht des Vollmonds fällt hell auf die Baumwipfel und die Lichtung, auf der ich bin. Der Wind fährt über meine nackte Haut und ich spüre, wie sich die Härchen an den Unterarmen aufstellen. Schmerzhaft drehe ich den Kopf so weit, wie es meine missliche Lage zulässt, und schaue mich um. Ringsherum liegen gigantische Felsbrocken, auf denen dunkle Runenzeichen prangen. Überall brennen kleinere Feuer und eine Reihe von lodernden Fackeln führt bis hin zum Waldrand, als würden sie einen Weg markieren.

Zwar sind meine Sinne noch nicht ganz wieder hergestellt, aber nun nehme ich verschwommen einige Gestalten wahr, die zwischen den Felsen und Feuern herumhuschen. Ich höre von irgendwoher den rhythmischen Klang von Trommeln und ein paar der schemenhaften Wesen scheinen sich im Takt der Musik zu bewegen, fast so, als würden sie tanzen. Die meisten von ihnen tragen lange weiße Roben und auf dem Kopf Tiermasken, die ihre Gesichter verdecken.

Mit einem Schlag kehren meine Erinnerungen vollständig zurück und mir fällt wieder ein, wie Leonie und ihre fiesen Freundinnen uns auf der Straße überfallen und betäubt haben. Doch was in aller Welt ist mit Jean passiert?! Ist er hier irgendwo? Hektisch schaue ich mich um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Wo ich hingegen bin, weiß ich ganz genau, denn ich stecke mitten in einem Albtraum aus der Hölle fest.

Was sind das für Gestalten?! Ich nehme an, dass Leonie und ihre Clique sich auch darunter befinden, aber es sind viel mehr. Ich erkenne erschreckende Masken, die allesamt furchterregende Mischungen aus Tieren oder Fabelwesen sind. Ich sehe Vogelköpfe mit langen bleichen Schnäbeln und Hörnern wie von einem Stier, Bärenmasken mit Hühnerkamm, Schlangengesichter mit Hirschgeweih, Dachsschädel mit Vogelfedern und unzählige andere schreckliche Fratzen.

Die Feuer werfen tanzende Schatten auf die Felsen ringsherum und alles scheint sich zu bewegen. Holz knistert und größere Scheite knacken und nun höre ich auch einen gutturalen Gesang, der offenbar von den Gestalten stammt, die mich im Kreis umrunden.

Plötzlich entdecke ich die räudigen Körper einiger Wölfe, die zwischen den Steinen und Tänzern herumhuschen und mich gierig mit ihren rot leuchtenden Augen anstarren. Ich spüre, dass sie am liebsten über mich herfallen würden und sich nur schwer zurückhalten können. Panik befällt mich und kriecht meinen Körper hoch wie die Kälte, die langsam aber sicher von mir Besitz ergreift.

Mit hektischen Bewegungen versuche ich, mich von den Fesseln loszureißen, doch vergeblich. Die Seile sind dick und die Knoten fest und ich würde Stunden brauchen, um sie auch nur ein bisschen zu lockern. Gespreizt, wie ich hier liege, wirke ich aus der Luft bestimmt wie die Vitruvianische Figur von Leonardo da Vinci, schießt mir absurderweise durch den Kopf. Ich sehe die mittelalterliche Darstellung eines stehenden Mannes im Kreis nahezu plastisch vor mir und erinnere mich daran, wie unsere Kunstlehrerin damals mit ihrer Hilfe versuchte, ihren Schülern die antiken idealen Proportionen des Menschen zu erklären. Bestimmt würde sie sich sehr darüber freuen, dass ich mir das gemerkt habe.

In diesem Moment fällt ein Schatten auf mich: »Joyeux anniversaire Zoé!«

Fast hätte ich verzweifelt aufgelacht, so surreal erscheint mir die ganze Situation. Da hätte ich doch glatt meinen eigenen Geburtstag vergessen, wie schön, dass mich diese offensichtlich geistesgestörte Person wieder daran erinnert! Gern hätte ich ihr geantwortet oder sie voller Verachtung angespuckt, doch leider steckt ein Knebel in meinem Mund und das Sprechen fällt mir ausgesprochen schwer. Ich kann nur hoffen, dass sich all diese Personen hier aus lauter Spaß verkleidet haben und das Ganze nur ein tierisch misslungener Halloweenscherz ist. Aber danach sieht es mir nicht aus, denn dieses unheimliche Theater spricht eindeutig eine andere Sprache. All das scheint tödlicher Ernst zu sein.

Warum um aller Welt bin ich gefesselt auf diesem Felsen und dazu noch nackt? Wollen mir diese dämlichen Zimtzicken aus der Schule etwa eine Lektion erteilen, die ich mein Lebtag nicht vergesse? Wenn dem so ist, hebt diese Aktion das Schulmobbing auf eine gänzlich neue Stufe. Aber ich brauche nur einen Blick auf die Monsterwölfe zu werfen und bin mir sicher, dass dieser Spuk hier weit darüber hinausgeht. Was hier stattfindet, ist etwas anderes. Und tief in meinem Inneren regt sich eine gruselige Vorahnung, worum sich diese Versammlung dreht, auch wenn ich es mir bislang noch nicht eingestehen will ...

Eine Welle der Wut durchströmt mich und erneut versuche ich, mich von den Fesseln loszureißen und zu befreien. Aber die festgezurrten Schnüre schneiden mir nur tiefer in die Handgelenke, so dass ich am liebsten vor Schmerzen laut aufschreien würde. Sollte mich das Amulett meiner Mutter nicht angeblich beschützen?! Doch als ich an mir herunterschaue, muss ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass ich es genau wie den Rest der Kleidung nicht länger trage. Wo ist es abgeblieben?!

»Suchst du vielleicht das hier?«, fragt dieselbe Stimme, die mir zuvor zum Geburtstag gratuliert hat, fast so, als könnte sie meine Gedanken lesen. Die dazugehörige Person muss hinter mir am Kopfende stehen, doch so sehr ich mich auch verrenke, ich kann sie nicht erkennen. Dann tut sie mir den Gefallen und tritt neben mich, so dass ich einen klaren Blick auf sie erhaschen kann. Wäre sie doch lieber im Dunkeln geblieben ...

Anders als die restlichen Gestalten trägt sie ein farbiges schlichtes Kleid, das blutrot gefärbt ist und ihr bis über die Knie reicht. Ein riesiges Passionskreuz ist mit schwarzer Farbe darauf gepinselt, nur dass es auf dem Kopf steht und mit der Spitze zum Boden weist. Wird dieses Zeichen nicht häufig in Verbindung mit der Anbetung des Teufels gebracht? Siedenheiß läuft es mir den Rücken runter, trotz der Kälte des Felsens unter mir. Um ihren Hals hängt eine Kette, an der eine Menge kleiner länglicher Knochen leise klimpern, die wie ... Fingerknochen aussehen. Auch trägt sie keine tierische Maske vor dem Gesicht, sondern die obere Hälfte eines menschlichen Knochenschädels, was sie keineswegs sympathisch wirken lässt. Auf seiner Rückseite sind lange schwarze Lederbänder befestigt, die mit dunklen Dornen versehen sind und ihr bis zur Hüfte reichen.

»Ich habe mir das ausgeliehen, wenn du nichts dagegen hast«, klärt mich die furchterregende Gestalt auf und hält mir in ihrer Hand mein Amulett entgegen. Es leuchtet leicht, aber vielleicht schimmert es auch nur vom Schein der Fackeln. Die Stimme deutet auf eine Frau hin und ich frage mich, was die Irre mit mir vorhat?! Aber will ich das wirklich wissen?

»Du glaubst gar nicht, wie lange wir danach gesucht haben! Und dort, wohin du gehst, wirst du es sowieso nicht mehr brauchen ...«, klärt mich die Frau mit der schaurigen Totenmaske auf und lacht höhnisch. Irgendwie kommt mir ihre Stimme bekannt vor, doch während ich noch überlege, woher ich sie kenne, fährt sie bereits fort.

»Wie du siehst, ist alles für diesen heiligen Tag vorbereitet und du kannst mir glauben, dass wir uns sehr viel Mühe gegeben haben.« Soll ich mich darüber etwa freuen? Dann streckt sie den anderen Arm aus und weist mit ausladender Geste einmal in die Runde auf all die tanzenden und singenden Monstergestalten vor den flackernden Feuern.

Abrupt wendet sie sich wieder an mich: »Heute ist nämlich ein ganz besonderer Tag, heute Nacht ist Samhain ...« Augenblicklich fallen mir all die Bücher aus der Hexenküche meiner Tante ein, die ich wenige Stunden zuvor erst studiert und in denen ich so einiges über diesen heidnischen Feiertag erfahren hatte. Wie war das noch gleich? Ach ja, zusammen mit Imbolc, Beltane und Lughnasadh bildete Samhain eines der vier großen irisch-keltischen Feste aus alter Zeit und markiert den Beginn des neuen Hexenjahrs.

Eine schauerliche Erkenntnis durchströmt mich und lässt mich erzittern. Hat Mathieu etwa wirklich recht und Hexen existieren bis heute? Und das hier ist ... ein Hexenfest?! Panisch rüttele ich an den Seilen, auch wenn es nichts bringt. Ich bin gefangen und befinde mich in der Gewalt dieser ... Hexen.

»Du hast ausgesprochen großes Glück«, fährt die gruselige Alte mit der Totenkopfmaske fort, auch wenn ich ihr darin so gar nicht zustimmen kann. »Am diesjährigen Samhainfest scheint sogar der Vollmond und Göttin Selene wird uns immense Kraft verleihen. Wir haben dich bereits sehnsüchtig erwartet, denn schließlich bist du unser ganz besonderer Ehrengast. Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit?«

Nein, ehrlich gesagt, ganz und gar nicht! Allzu gern würde ich meinem Missfallen Ausdruck verleihen, doch leider kann ich ihr nicht antworten, weil der dicke Knebel nach wie vor in meinem Mund steckt.

»Ja, ich sehe schon, es gefällt dir ausgezeichnet bei uns!«, kommentiert die Wahnsinnige die erfolglosen Befreiungsversuche und kichert dabei irre. Dann dreht sie sich mit einer fließenden Bewegung um und wendet sich an eine kleinere Gruppe Maskierter, die unweit von ihr stehen und nicht wie der Rest zwischen den Felsen tanzen: »Ihr habt euch heute als würdig erwiesen, in unseren Kreis aufgenommen zu werden und die hohe Weihe zu erfahren.«

Hatte ich nicht auch etwas über Hexenweihen gelesen, die an diesem heidnischen Feiertag stattfinden sollten? Die meinen das doch wohl nicht wirklich ernst hier, oder? Im selben Augenblick erinnere ich mich an die Abbildung der nackten Frau, die gefesselt im Kreis der Hexen lag, und man brauchte kein Einstein sein, um die Parallelen zu meiner derzeitigen misslichen Lage zu erkennen.

Vollkommen entgeistert beobachte ich die vier Gestalten, die nun einen Schritt aus dem äußeren Kreis herausmachen und nach vorn treten. Eine von ihnen trägt eine Fuchsmaske und das Flackern der Feuer taucht sie in ein warmes Licht. Ich sehe die blauen Pupillen, die mich höhnisch aus den Augenhöhlen der Maske anstarren, und hege keinen Zweifel daran, dass es sich bei dem Mädchen um Leonie handelt. Und die restliche Truppe sind fraglos ihre Freundinnen aus der Zickenclique. Jetzt wird mir auch klar, von welcher Party die Zwillinge auf dem Schulklo geredet haben, schade nur, dass mir keiner gesagt hat, dass ich ihr Stargast sein soll, dann hätte ich dankend abgelehnt.

»Vielen Dank, werte Geweihte des obersten Fürsten!«, bedankt sich Fuchsmaske artig und fügt kichernd hinzu, »heute ist wirklich die schönste Nacht, die ich mir vorstellen kann, Maman ...«

Wie bitte?! Habe ich richtig gehört?

»Wir danken euch für euren erfolgreichen Einsatz«, fährt die Oberhexe, oder besser gesagt Leonies Mutter fort, und mir wird auf einmal kotzübel. Diese Hinterwäldler sind doch alle total durchgeknallt, aber bedauerlicherweise hilft mir diese Erkenntnis überhaupt nicht weiter.

Panisch blicke ich mich um, in der vergeblichen Hoffnung, irgendwo den einäugigen Vernünftigen unter all den blinden Verrückten zu finden, der mir zur Hilfe eilen könnte, doch sie scheinen allesamt gleichermaßen geistesgestört zu sein. Dann plötzlich entdecke ich eine merkwürdige Silhouette, die vor einem dunklen Felsen auf dem Boden liegt und die ich bislang übersehen hatte. Ist das etwa ... Jean?!

Jetzt, wo ich mich darauf konzentriere, werde ich mir immer sicherer, dass es sich dabei um meinen Freund handelt. Ich erkenne seine Sachen wieder. Doch er regt sich nicht und für einen schrecklichen Augenblick befürchte ich schon, dass er ... tot sein könnte. Dann bemerke ich eine Gestalt mit Bibermaske, die neben ihm steht und ihn offenbar bewacht. Was eindeutig dafür spricht, dass er nur bewusstlos ist. Wo in aller Welt sind wir hier gelandet?! Und vor allem, wie kommen wir aus dieser albtraumhaften Hölle wieder raus?

Ich versuche, mich zu konzentrieren und einen klaren Gedanken zu fassen, erreiche aber nur das Gegenteil. Stattdessen rauscht eine Bilderflut an meinem inneren Auge vorbei, als hätte ich soeben die Schleuse zu meinem Unterbewusstsein geöffnet. Ich sehe Mathieus angespanntes Gesicht vor mir, als er im Unterricht über die Hexen und Dämonen spricht, von denen jedermann hier wisse. Ich fühle die Todesangst, als mich der Monsterwolf verfolgt. Den Schrecken, als ich diese scheußliche Voodoopuppe unter meinem Bett finde. Ich stehe erneut in der gruseligen Hexenküche und schaue in die alten Bücher auf dem Schlachtertisch. Ich sehe das tote Huhn und all das viele Blut auf dem Boden ...

»HALT!«, ertönt in diesem Augenblick ein Schrei und wie alle anderen reiße ich den Kopf zu der lauten Stimme um. Ungläubig starre ich auf die beiden Personen, die außer Atem und schweißüberströmt aus der Böschung brechen und erst stehenbleiben, als sie den Steinkreis erreichen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich eines Tages darüber freuen würde, Tante Adéle und Leon wiederzusehen, aber fast hätte ich laut gejuchzt.

Doch anstatt mir sofort zur Hilfe zu eilen und mich von den Fesseln zu befreien, richtet sie sich mit wutzverzerrter Miene an die Oberhexe: »Wie kommst du auf die wahnsinnige Idee, meine Nichte opfern zu wollen?! Zumal der Hexenrat vor Jahrzehnten bereits einstimmig beschlossen hat, dass jegliche Menschenopfer der Vergangenheit angehören. Aber du hast all das bereits von langer Hand geplant, oder etwa nicht?!«

Die Oberhexe mit der Totenkopfmaske beäugt meine Tante nur abschätzig, dann zuckt sie mit den Schultern und gibt zu: »Du warst schon immer naiv und nicht bereit, die nötigen Schritte für seine Rückkehr zu gehen. Glaubst du etwa wirklich, dass ein weiteres Ziegenopfer ausreicht? Doch jetzt besitzen wir endlich das Amulett und mit seiner Hilfe und dem Blut dieser Jungfrau hier wird ein neues Zeitalter anbrechen ...«

»Und aus diesem Grund hast du uns auch den wahren Versammlungsort für das heutige Samhaim-Fest verschwiegen und mich und Leon nach Plourin zu den Menhiren von Kergadiou gelockt, statt hierher, in den Wald von Huelgoat zu schicken! Wir sollten dir wohl nicht in die Quere kommen?!«, mutmaßt Tante Adéle und erntet ein boshaftes Lachen.

»Ich kenne dich schon sehr lange ...«, antwortet die Oberhexe gedehnt. »Meinst du nicht, dass ich inzwischen bestens über deine rührseligen Ansichten Bescheid weiß? Aber gut, noch ist es nicht zu spät. Schließe dich uns an und feiere zusammen mit uns diese heilige Nacht, die in die Annalen der Geschichte als der Wendepunkt eingehen wird ...«

»Niemals!«, keucht Tante Adéle entrüstet und stürmt vor, dicht gefolgt von Leon, der nicht minder entschlossen zu sein scheint. Für einen winzigen Moment schöpfe ich Hoffnung, die leider genauso schnell wieder erstirbt. Denn blitzschnell stellen sich ihnen einige Hexen in den Weg und ergreifen sie an den Armen. Wütend versuchen die Zwei, sich aus den festen Griffen zu befreien, doch vergeblich. Selbst der muskulöse Leon schafft es nicht, sich loszureißen. Zumal sich jetzt auch ein paar Monsterwölfe dazu gesellen und sie knurrend bewachen, um im Notfall einzugreifen.

Die Oberhexe seufzt genervt, als wäre sie enttäuscht von meiner Tante, die nicht bereit ist, mich zu opfern. Auch wenn es nichts mehr bringt, wird mir in diesem Augenblick bewusst, dass Tante Adéle zwar wirklich eine Hexe ist, ihr aber offensichtlich mein Seelenheil am Herzen liegt. Anders, als ich ihr bisher unterstellt habe, versucht sie im Gegenteil, mich zu beschützen, und hat es auch von Anfang an getan! Wie gern hätte ich mich bei ihr für meine unbegründeten Unterstellungen und Vorurteile entschuldigt, doch dafür ist es nun zu spät.

Die Oberhexe wirft einen Blick zum Nachthimmel mit dem Mond hinauf, der soeben hinter einem dunklen Wolkenband zum Vorschein kommt und die Lichtung in silbriges Licht taucht. »Es ist nun an der Zeit für den Höhepunkt dieser Nacht, auf den wir alle so lange gewartet und gehofft haben ...«

Wofür ist es an der Zeit? Das kann sie niemals ernst meinen, auch wenn ich anderes befürchte ...

»Der Vollmond steht in seinem Zenit und wir werden unseren Meister nun nach so langer Zeit wiedererwecken, indem wir ihm dieses Opfer darbringen. Denn das Blut dieser Jungfrau in Verbindung mit dem Amulett wird Baal aus seinem Gefängnis befreien.« Ein begeistertes Raunen geht durch die Reihen der maskierten Hexen, die ihren Tanz unterbrechen und sich in einem weitläufigen Kreis um mich und den Opferstein herum versammeln. Selbst die Trommeln stoppen ihren Rhythmus, als würden sie vor Anspannung und Vorfreude den Atem anhalten.

Die Oberhexe greift in den Schlitz ihres Gewandes und zieht plötzlich einen langen Dolch daraus hervor. Der Griff ist mit rubinroten Steinen verziert und die Klinge, die gefährlich im Mondlicht aufblitzt, geschwungen wie der Körper einer sich schlängelnden Kobra.

Sie steht jetzt direkt neben mir und hält den Dolch mit beiden Händen hoch in die Luft erhoben. Völlig entsetzt beobachte ich ihr Treiben und die schreckliche Erkenntnis reift in mir, dass all dies real ist und in eben diesem Augenblick geschieht. Ich liege hier auf einem echten Opferaltar und soll nun dem gehörnten Fürsten geopfert werden. Ich selbst bin das Opfer und werde gleich ... sterben ...

Ich schaue zum Himmel mit dem Vollmond und den Sternen, die dort oben schon seit Ewigkeiten funkeln und auch ewig weiterleuchten werden, sogar dann, wenn ich schon lange tot bin. Denn gleich werde ich sterben und ich kann nichts dagegen tun. Jetzt ist der Damm gebrochen und heiße Tränen fließen über meine Wangen.

Langsam wende ich den Kopf zur Seite, denn ich will nicht, dass das Letzte, was ich im Augenblick des Todes sehe, das bleiche Knochengesicht dieser verrückten Hexe ist. Ich schaue zu Jean und es sieht ganz danach aus, als wäre er inzwischen wieder zu Bewusstsein gelangt. Verwirrt schaut er sich um und Entsetzten breitet sich in seinem Gesicht aus, als er mich entdeckt. Ein letztes Mal blicke ich in seine graugrünen Augen und plötzlich werde ich von meinen Gefühlen überwältigt.

Mit jeder Pore meines Seins empfinde ich eine tiefe unendliche Trauer darüber, dass uns nicht mehr Zeit bleibt. Da ist so viel, was wir noch hätten gemeinsam erleben sollen. Und in diesem Moment wird mir etwas anderes schmerzlich bewusst. Und dieser Schmerz rührt nicht nur daher, dass ich befürchte, meinen besten Freund zu verlieren, denn jahrelang habe ich in ihm nur das gesehen. Doch nun, im Angesicht des Todes, wo alles ungebremst aus meinem Herzen herausbricht, begreife ich etwas, was ich mir nie zuvor eingestehen wollte. Vielleicht aus Angst, das kostbare Band unserer Freundschaft zu gefährden, oder vor der eigenen Courage. Doch wenn ich ehrlich zu mir bin, dann ist da mehr, viel mehr sogar ...

Ich liebe ihn.


Kapitel 14

[image: Kapitel 14]

Die Dolchspitze blitzt grell im Mondlicht auf und ich schließe die Augen. Gleich ist alles vorbei, dann wird es kein Denken und Fühlen mehr geben.

Doch der schmerzhafte Stich in der Brust bleibt aus. Stattdessen höre ich aufgebrachtes Geschrei und Tumult bricht aus. Ich reiße die Augen auf und sehe, wie sich meine Tante aus der Umklammerung ihrer Wächter losreißt und mit wutverzerrtem Gesicht auf die irre Oberhexe zurast. Sie scheint zu allem entschlossen zu sein und fast sieht es danach aus, als würde ihr Überraschungsangriff gelingen. Für einen Moment schöpfe ich die Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wendet.

Dann aber streckt die Oberhexe ihre Hand in Richtung meiner Tante aus und die Luft um ihre Finger herum beginnt zu flimmern, als würden sie eine starke Hitze ausstrahlen. Im nächsten Augenblick fliegt Tante Adéle in hohem Bogen zurück, als ob sie eine unsichtbare riesige Faust getroffen hätte. Sie prallt mit voller Wucht gegen einen Runenstein und ächzt vor Schmerzen auf. Wie hat sie das denn bitteschön gemacht?! Ist das etwa eine spezielle Hexerei, so ähnlich wie Telekinese, bei der man durch reine Geisteskraft Gegenstände bewegen kann?

In meinem ganzen Leben bin ich noch nie Zeuge echter Magie geworden, ja, bis heute habe ich nicht einmal an die Existenz von Zauberei geglaubt! Bis zu diesem Moment hatte ich gehofft, ich hätte mich geirrt, und dass all diese Vermummten lauter durchgeknallte Freaks sind, die nur irgendeine abgedrehte Halloweenparty feiern. Auch wenn das schon schlimm genug wäre. Man kann von mir aus ja so tun, als ob man eine Hexe wäre, aber eine echte Hexe zu sein, steht für mich auf einem ganz anderen Blatt! Diese Demonstration purer Magie lässt mich vom Glauben abfallen und bringt mein gesamtes Weltbild in Sekundenbruchteilen zum Einsturz.

Sogar hier, einige Meter entfernt, spüre ich noch die Druckwelle, die von der Oberhexe ausgeht. Die Erschütterung fährt mir durch Mark und Bein und mir zittern alle Glieder. Eine Gänsehaut läuft mir vom Scheitel bis zur Sohle und es schüttelt mich am ganzen Körper.

Ich bin mir sicher, dass sich meine Tante nicht so schnell von dem Aufprall erholen wird, sehe mich aber schon im nächsten Augenblick eines Besseren belehrt. Flink springt sie wieder auf die Beine, beweglicher, als ich es ihr bei dieser Größe jemals zugetraut hätte. Sie reißt die Hände hoch und plötzlich schießen leuchtende Blitze aus ihren langen schmalen Fingern. Anscheinend ist die Oberhexe nicht die Einzige im Besitz magischer Kräfte und meine Tante gibt sich nicht so leicht geschlagen.

Andere Hexen rennen schreiend auf sie zu und versuchen, sie zu überwältigen, doch sie alle werden in sämtliche Richtungen geschleudert, als Tante Adéle sie unter Beschuss nimmt. Tja, es scheint wohl doch nur ein Gerücht zu sein, dass sie zum Fliegen einen Besen brauchen. Denn als meine Tante sich umdreht und den nächsten gewaltigen Blitz auf die Oberhexe abfeuert, werden alle Hexen, die ihm in die Quere kommen, kreuz und quer durch die Luft katapultiert.

Doch ihre Gegnerin lässt sich nicht einschüchtern und streckt ihre Hände nun ebenfalls hoch. Dann schießt sie einen genauso mächtigen Lichtstrahl ab und sie treffen sich ungefähr auf der Hälfte der Strecke. Kurz darauf explodieren sie in einem gewaltigen Lichtgewitter, als hätten sie zu Ehren meines Geburtstages ein Feuerwerk gezündet. Aber ich gebe mich keinen Illusionen hin, dies hier ist tödlicher Ernst.

Eine Weile wirkt es so, als wären sich die beiden ebenbürtig, bis ich sehe, wie meiner Tante langsam aber sicher die Kraft ausgeht. Schweiß strömt über ihr Gesicht und sie sinkt auf die Knie. Sofort wagen sich die anderen Hexen wieder näher heran und dann wird sie auch schon überwältigt und zu Boden gerissen. Ihre Proteste verhallen vergeblich, während sie gefesselt und geknebelt wird.

Mein Blick fällt auf Leon, der wie angewurzelt zwischen den Steinen steht und sich nicht vom Fleck rührt. Beinahe unbeteiligt beobachtet er das Chaos ringsherum und macht keinerlei Anstalten einzugreifen. Warum hilft er Tante Adéle nicht? Oder mir? Auf welcher Seite steht er überhaupt? Ist seine Neutralität etwa ein Zeichen dafür, dass er zur Oberhexe hält? Oder greift er nur nicht ein, weil er der dunklen Magie nicht gewachsen ist? Vielleicht verfügt er selbst ja über keine Zauberkräfte?

Für einen Moment begegnen sich unsere Blicke und mir ist, als läge ein Fünkchen Bedauern in seinem. Dann senkt er den Kopf, als könnte er mir aus Scham nicht länger in die Augen sehen. Ich fühle mich enttäuscht, aber auch irgendwie bestätigt. Was habe ich schon anderes von ihm erwartet?!

Höhnisch grinsend wendet sich die Hexe mit dem halben Totenschädel wieder mir zu und ich begreife, dass der Angriff meiner Tante höchstens für einige wenige Augenblicke Aufschub gesorgt hat. Und so, wie es aussieht, bedeutet aufgeschoben in diesem Fall leider nicht aufgehoben.

Ich schaue zu Jean und Trauer und Bedauern überfluten mich. Zu meiner Überraschung zwinkert er mir verschwörerisch zu und zuerst begreife ich nicht, was er mir damit sagen möchte? Dann sehe ich, wie er sich langsam auf seine Hände aufstützt und einen vorsichtigen Blick zu den Bewachern wirft. Doch sie beachten ihn nicht weiter, sondern konzentrieren sich gebannt auf die Oberhexe neben mir. Sieht so aus, als wenn er es geschafft hat, seine Fesseln abzustreifen und sich zu befreien. Ich hoffe, es gelingt ihm, sich unbemerkt davonzuschleichen.

Doch offenbar verfolgt er andere Pläne. Geschockt sehe ich, wie er aufspringt und in die völlig falsche Richtung läuft. Anstatt abzuhauen, rennt er direkt auf den Opferaltar zu. Ich schüttle wild den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er das auf gar keinen Fall tun soll, aber er lässt sich nicht beirren und stürmt auf die Oberhexe zu. Hat er denn nicht mitbekommen, über welche Magie sie verfügt?!

Mit einem gewaltigen Satz springt er auf sie zu, um sie von den Beinen zu reißen, doch er erreicht sie nicht. Beinahe belustigt dreht sich die schaurige Oberhexe im letzten Augenblick zu ihm herum und hebt erneut ihre Hände. Eine helle Lichtexplosion folgt und geblendet schließe ich die Augen.

Als ich sie wieder öffne und mich panisch umschaue, ist Jean fort. Etwas Rauch und Qualm wabert an der Stelle, an der er eben noch gestanden hat. Wohin ist er verschwunden?! Ist er etwa verbrannt und ... tot?!

Ich schreie laut in den Knebel hinein und reiße wie wild an den Fesseln. Mit dem einzigen Ergebnis, dass mir die Schnüre nur noch tiefer in die Haut schneiden. Ich spüre die Schmerzen, aber ohne sie weiter zu beachten. Meine seelische Pein ist in diesem Moment unendlich größer.

Wo ist Jean?!, schreit jede verzweifelte Zelle in mir. Gerade erst habe ich verstanden, wie viel er mir in Wahrheit bedeutet, und dass er mehr für mich ist, als nur mein bester Freund. Dass ich ihm nicht nur grenzenlos vertraue, sondern ihn ... liebe. Doch all das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn ich werde nie die Chance bekommen, ihm meine wahren Gefühle zu gestehen.

Alles ist plötzlich still, die Hexen, die Geräusche des Waldes, sogar das Knistern des Feuers ist verstummt. Die Zeit scheint stehengeblieben zu sein.

Der Qualm auf dem Boden hat sich inzwischen verzogen und dann erblicke ich etwas auf der Erde, was mir den Verstand raubt. Mitten im Gras hockt ein kleiner grüner Drache, vielleicht halb so groß wie das Katzenvieh Chloé, und zischt wütend. Doch erst, als ich in seine traurigen Augen blicke, die grünlich im Mondlicht schimmern, begreife ich mit Grauen, wo Jean steckt.

Beim Anblick des Minidrachens zerreißt es mir das Herz, wie ein Kristall, der in tausend Splitter zerspringt. Ich will meine grenzenlose Trauer in die Welt hinausschreien, doch der Schrei bleibt mir in der Kehle stecken. Nur die Tränen reißen nicht ab und strömen genauso stumm meine Wangen hinunter.

»Was für eine putzige kleine Echse«, höre ich die irre Hexe sagen, bevor sie schallend loslacht. Dann beugt sie sich hinab und schnappt sich blitzschnell den grünen Drachen. »Auch wenn du ein wirklich dummer Junge zu sein scheinst, nicht der erste übrigens ...«, verrät sie ihm. Nun hält sie ihn hoch und begutachtet ihn von allen Seiten. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Zauber eines Tages noch einmal benutzen würde. Und du hast wirklich Glück gehabt, denn er funktioniert nur unter dieser ganz besonderen Konjunktion.« Wie um sich zu vergewissern, wirft sie einen Blick zum Nachthimmel empor, an dem der Vollmond leuchtet. »Der andere Junge damals war genauso mutig wie du ... oder eben dumm, wie man will«, setzt sie hinzu und lacht. »Aber zumindest deine Treue ist bewundernswert und insofern sei dir die Ehre vergönnt, das großzügige Opfer deiner Freundin aus nächster Nähe beobachten zu dürfen! Und wer weiß, vielleicht behalte ich dich im Anschluss sogar als mein persönliches Haustier? Dann jedoch werde ich dir ordentliche Manieren beibringen!«, droht sie dem Minidrachen und setzt ihn neben mir auf dem Felsen ab, wo er sofort beschützend die Flügel ausbreitet, als sie ihn loslässt. Er reißt sein winziges Mäulchen auf und faucht die Oberhexe wütend an, woraufhin eine kläglich kleine Rauchwolke aus seinem Rachen strömt, was die Oberhexe nur umso mehr erheitert.

»Nur Geduld, mein Kleiner, Übung macht den Meister. Aber keine Sorge, du wirst schnell wachsen und eines Tages echtes Feuer spucken können«, erklärt ihm die Wahnsinnige. »Und jetzt zu dir«, wendet sie sich abrupt an mich. Erneut wirft sie einen prüfenden Blick zum Mond, bevor sie den Dolch vom Boden aufhebt, der ihr beim Zaubern aus der Hand gefallen war. »Die Zeit wird allmählich knapp und wir zwei waren noch nicht fertig miteinander ...«

Von mir aus.

Mir fehlt einfach die Kraft, mich länger zu wehren, zumal es ohnehin nichts bringt. Etwas in mir ist gerade gestorben, als ich mit ansehen musste, was mit Jean passiert ist. Ich fühle mich wie eine Blume, die eingeht, weil ihr Luft, Sonne und Wasser fehlen. Von daher braucht sie mich gar nicht erst umzubringen, denn innerlich bin ich schon tot. In mir existiert nichts weiter als Trauer, Verzweiflung und auch ... Wut und Zorn.

Ich hasse diese Frau! Und all die anderen Verrückten hier!

Ich wusste gar nicht, dass ich zu solch heftigen Hassgefühlen fähig bin, aber in diesem Moment würde ich jeder einzelnen Hexe am liebsten persönlich den Hals umdrehen, wenn ich es könnte.

Die Oberhexe hält derweil das Amulett über meinen nackten Körper und das phosphoreszierende Leuchten pulsiert so gewaltig, dass es mich blendet. Dabei murmelt sie unverständliche Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Als sie den Anhänger plötzlich loslässt, traue ich meinen Augen nicht, denn er schwebt mitten in der Luft, direkt über mir.

Der Lichtkreis um das Amulett herum vergrößert sich von Sekunde zu Sekunde und ich starre in ein gigantisches Loch, das einen unglaublichen Sog auf mich ausübt. Im Innern spüre ich eine dunkle finstere Macht, die nur darauf wartet, entfesselt zu werden.

Dann hebt die Oberhexe den gewundenen Dolch mit beiden Händen hoch in die Luft und ein ehrfürchtiges Raunen läuft durch die Reihen der Hexen. Es ist also so weit ... Mein Zeitgefühl verlangsamt sich und plötzlich ist mir, als würde ich das Geschehen in extremer Zeitlupe wahrnehmen.

Etwas Gewaltiges scheint hinter dem Licht zu lauern, doch ich vermag es nicht genau zu erkennen. Die Umrisse sehen nach einem Tier aus und es kommt schnell immer näher. Es wirkt wie ein gewaltiger riesiger Spinnenkörper, gepaart mit anderen Tierformen, seltsam fremd und doch zugleich ... vertraut.

Unvermittelt stößt die Totenkopfhexe einen finsteren Schrei aus und sticht mit dem Dolch zu. Die Dolchspitze fährt genau in die Senke zwischen meinen Brüsten. Ich spüre den kalten Stahl, wie er brennend in den Körper eindringen will.

Das war es ... ich sterbe ...

Ich spüre eine heiße Welle, die durch mich hindurchfährt und genau in diesem Augenblick zerplatze ich innerlich. Etwas zerbirst in meiner Brust, als wenn alle Gefühle gleichzeitig wie eine leuchtende Sonne in mir explodieren und sich einen Weg ins Freie suchen.

Der Lichtsturm ist so gewaltig, dass ich sein Anfang und Ende nicht fühlen kann. Wie aus der Ferne höre ich laute Schreie, in denen sich Panik, Entsetzen und Schmerzen mischen. Auch mein Blickwinkel hat sich verändert, denn plötzlich schaue ich von oben auf den Tumult herab, als hätte ich meinen Körper verlassen. Ich sehe mich selbst, wie ich wie ein Engel mit ausgebreiteten Armen über dem Altar in der Luft schwebe. Die Fesseln liegen abgerissen auf dem Felsen und ein strahlendes gleißendes Licht strömt aus mir heraus, das die gesamte Lichtung hell erleuchtet.

Ungerührt schaue ich mich um und betrachte die Hexen, die verteilt auf dem Bogen liegen, als wäre ein gigantischer Blitz in ihre Mitte gefahren und hätte sie fortgeschleudert. Einige bewegen sich nicht mehr, andere versuchen wegzukriechen. Nicht weit von mir entfernt schwebt das Amulett in der Luft und ich kann die gewaltige Kreatur sehen, die sich durch den Strudel, der das Schmuckstück umgibt, hindurchzwängen will.

Es ist ein Dämon und er ähnelt dem Bild, das ich gesehen habe. Ein riesiges abscheuliches Ungeheuer mit drei Köpfen, dem eines Menschen, einer Kröte und einer Katze. Der Körper ist der einer Spinne, nur viel gigantischer und hässlicher ...

Es ist ... Baal.

Schon zwängen sich die ersten borstigen Spinnenbeine durch das Loch hindurch und ich spüre instinktiv, dass es zu spät ist, um den Höllenfürsten jetzt noch aufzuhalten. Genauso kann ich seinen unermesslichen Hass und die abgrundtiefe Boshaftigkeit fühlen, die ihn wie ein schwefeliger Gestank umgibt. Er wird mich zweifellos verschlingen, um seinen unersättlichen Hunger zu stillen.

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und konzentriert suche ich den Erdboden ab. Dann entdecke ich meinen Freund in seiner kleinen Echsengestalt und mein leuchtendes Ich streckt ihm auffordernd die offene Hand entgegen.

Er versteht mich ohne Worte und schlägt verzweifelt mit den Flügeln, woraufhin sich sein Körper schwankend in die Luft erhebt. Ihm fehlt noch die Übung, aber es gelingt ihm, auf meiner Hand zu landen und sich daran festzuklammern.

Die finstere Kreatur ist fast vollständig aus dem Portal rund um das schwebende Amulett herauskrochen und ich handele instinktiv, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

Ich schließe die Augen und das Licht, das mich umgibt, verstärkt sich zu einem leuchtenden grellen Ball, der sich immer weiter auseinanderdehnt.

Dann plötzlich zieht er sich zusammen und verschwindet mit einem lauten Knall.

Und wir beide mit ihm ...


Kapitel 15
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Wo bin ich hier?!

Ich schwebe durch einen dunklen Tunnel auf ein helles Licht zu und werde förmlich von dem Leuchten angezogen. Es ähnelt den Berichten von Nahtoderfahrungen mancher Menschen, die diesen Moment auf der Schwelle zum Tod genauso beschreiben.

Bin ich etwa tot?! Dafür fühle ich mich aber noch ziemlich lebendig ...

Das Licht zieht mich immer stärker an, je weiter ich mich ihm nähere.

Vielleicht halluziniere ich nur, aber dafür fühlt sich dieser Horrortrip viel zu real an. Ich bin immer noch nackt und auf meiner Schulter hockt ein kleiner grüner Drache, der sich eng an meine Wange schmiegt. Bei dem Gedanken, dass auch er mich völlig nackt sieht, fühle ich für einen Moment so etwas wie Scham, selbst wenn das natürlich absurd ist. Denn mit Sicherheit haben wir gerade andere und vor allem dringlichere Probleme.

In was für einer sonderbaren Zwischenwelt wir uns auch immer befinden, meine Erinnerungen sind nicht verschwunden. Mit Schaudern denke ich an den Opferaltar, die unheimlichen Hexen und den furchterregenden Dämon zurück. Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen geschehen ist, hoffe aber, dass sie allesamt von einem Blitz getroffen wurden und tot umgefallen sind. Oder besser nicht, denn für den Fall, dass ich selbst tot bin, will ich sie hier nicht wiedersehen.

Doch wo in aller Welt bin ich?!

Während wir immer schneller auf dieses ätherische Licht zufliegen, schaue ich mich um und versuche, mich zu orientieren. Doch um uns herum ist nichts und niemand und ich frage mich, ob das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen ist? Immerhin ist Jean bei mir, wenn auch in einen Drachen verwandelt, aber zum Glück bin ich nicht allein ...

Ich wünsche mir, dass dieser Albtraum endlich aufhört und der Schmerz, die Verzweiflung und Trauer und das ganze Elend ein Ende haben. Und in diesem Moment ist es so weit, ich schließe die Augen ... und lasse alles los. Mein Leben war nur ein Traum, und mein Tod ist auch nur einer ... Doch es hört nicht auf und schon im nächsten Augenblick erfasst uns ein gewaltiger Strudel und schleudert uns mitten hinein ins grelle Licht.

Schlagartig gibt es den nächsten Wechsel zurück vom Licht zur Finsternis und ich fliege durch die Dunkelheit, bevor ich schmerzhaft auf einen kalten Steinboden knalle.

»Aua!«, schreie ich auf und blicke mich erschrocken um. Es ist fast stockdunkel, bis auf das wenige fahle Licht, das durch ein Loch in der schwarzen Wand hereinfällt. Ängstlich gleiten meine Finger über das Gestein und ich spüre Stroh unter der Hand. Es war eine harte Landung und der Po tut mir weh, genau wie die Schulter, in der die scharfen Krallen meines Freundes stecken. Wenigstens ist er bei mir, auch wenn es ziemlich schmerzhaft ist.

Für einen Moment befürchte ich schon, wieder zurückgekehrt zu sein und mich inmitten der Hexen zu befinden, aber der Wald ist nirgends zu entdecken genauso wenig wie der Sternenhimmel. Auch höre ich weder den Gesang der Hexen noch ihre Trommeln schlagen, sondern nur eine Art Rauschen, das sich fast so anhört wie die Brandung von Wellen, wenn sie an die Felsen prallen.

Wo bin ich hier?!

Ich habe Angst und mir ist kalt. Zum Glück ist mein bester Freund bei mir und schniefend flüstere ich seinen Namen: »Jean ...«

»Ja, ich bin hier«, antwortet er zischend und für einen Moment bin ich vollkommen überrumpelt. Hat der kleine Drache das eben wirklich gesagt oder bin ich jetzt völlig durchgedreht und rede mit mir selbst? Andererseits bin ich nie zuvor einem Drachen begegnet und die Tatsache, dass sie womöglich sprechen können, ist nicht unbedingt erstaunlicher als ihre Existenz an sich.

»Ist das alles nur ein Traum?«, frage ich ihn ratlos und mustere seine dunkle Silhouette auf meiner Schulter.

»Nein, Zoé, das ist kein Traum, wir sind wirklich hier«, flüstert er. »Aber wenigstens sind wir den Fängen dieser verrückten Hexen entkommen und das ist im Augenblick alles, was zählt.«

Allmählich gewöhnen sich meine Augen immer besser an die Dunkelheit und mir fällt auf, dass wir uns in einem größeren steinernen Raum befinden. Ich zwinkere die Tränen fort und führe die Hand an meine Schulter. Nach einem kleinen Tippelschritt springt Jean hinauf und schon in der nächsten Sekunde halte ich ihn dicht vor mein Gesicht, sodass ich nun jede Einzelheit genau an ihm erkennen kann.

Seinen grünen Drachenkörper mit den eng angelegten ledrigen Flügeln, die verschieden großen Schuppen, die sich hellgelb, fast golden am Bauch abzeichnen und deren Ränder sich dunkler hervorheben. Der rundliche Kopf mit dem nach vorn hin spitz zulaufenden Maul und die kleinen scharfen Zähne darin. Seine graugrünen sanften Augen sind immer noch dieselben, sogar sein Blick erinnert mich an früher.

Ich schließe die Augen und versuche, mir sein schlankes Gesicht zu vergegenwärtigen. Die hervorstehenden Wangenknochen und seine schmale Nase, der wohlgeformte Mund mit der etwas volleren Unterlippe und die schwarzen verstrubbelten Haare, die unter seinem geliebten Basecap hervorlugen. Zärtlich streiche ich mit dem Finger über sein Drachengesicht und Verzweiflung breitet sich in mir aus.

»Ich wollte das alles nicht ...«, schluchze ich.

»Du kannst nichts dafür, Zoé, und ... es ist nicht schlimm«, versucht er mich zu trösten, obwohl er in seiner jetzigen Daseinsform mit Sicherheit mehr Grund hätte, sich zu beschweren.

Ich kann nicht fassen, dass er so gelassen bleibt! Am besten sollte ich mir ein Beispiel an ihm nehmen, weil er sich trotz allem nicht unterkriegen lässt. Auch wenn der Gedanke absurd und an unserer Situation rein gar nichts komisch ist, erinnert mich seine Einstellung ein bisschen an Snoopy: Glück ist zu wissen, dass man einen weiteren Tag geschafft hat. Und immerhin, das haben wir! Am Ende des Tages ist zwar einer von uns ein Drache und der andere nackt, aber wenigstens sind wir nicht tot. Ich sollte einfach lernen, das Level so weit wie möglich herunterzuschrauben, dann werde ich eines Tages vielleicht sogar in der Hölle selbst glücklich.

Jean hockt ruhig auf meiner Hand und scheint mich zu beobachten. Als sein Blick über meinen Körper schweift, wird mir meine Nacktheit wieder bewusst, und ich spüre, wie ich schlagartig rot anlaufe.

»Kein Grund zur Sorge, du bist ausgesprochen hübsch ... auch nackt«, höre ich ihn schelmisch zischen und frage mich, ob ein Drache grinsen kann.

»Hör auf zu spannen!«, fordere ich ihn auf, während ich ihn schnell absetze und verlegen die Arme über meine Brüste lege. Auch wenn ich gerade erst gemerkt habe, dass ich mich mehr als nur freundschaftlich zu ihm hingezogen fühle, heißt das ja nicht, dass ich mich ihm gleich vollkommen nackt präsentieren muss.

»Schon gut, schon gut ...«, gibt er nach und dreht sich demonstrativ um, ganz der Gentleman, der er sonst immer war.

Von irgendwoher weht eine Brise durch den Raum und fährt mir über den nackten Körper. Ich spüre eine Gänsehaut und reibe mir fröstelnd über die Arme.

Inzwischen haben sich meine Augen komplett an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich endlich die Quelle des Lichts erkennen kann. Es stammt vom Vollmond, dessen Licht durch das schmale rechteckige Loch in der Wand fällt und den steinernen Raum in ein dämmriges Zwielicht taucht. Zu meinem Schrecken entdecke ich Gitterstäbe in dem Fensterloch, deren Abstände zueinander höchstens breit genug sind, um einen Arm hindurchzustrecken.

Ich schluchze auf und frage mich, wo ich nun schon wieder gelandet bin?! Hört das denn niemals auf?! Am Ende hat die verhasste Oberhexe doch bekommen, was sie wollte, und mich getötet. Denn es gibt keine andere Erklärung für den Ort, an dem wir sind. Das hier ist die reinste Hölle! Und glücklich werde ich hier ganz bestimmt niemals!

Im gleichen Augenblick höre ich hinter mir aus der dunklen Ecke ein Rascheln und zucke vor Schreck zusammen. Misstrauisch starre ich in die Dunkelheit und versuche, zu erkennen, was sich dort verbirgt.

Ich sehe einen schwarzen hochgewachsenen Schatten und begreife panisch, dass wir nicht allein sind. In der Ecke der Zelle scheint jemand zu kauern, der uns bislang still und reglos beobachtet hat. Das kann eindeutig nichts Gutes bedeuten.

In diesem Moment kommt Bewegung in die Gestalt und raschelnd erhebt sie sich zu voller Größe. Am liebsten würde ich schreiend flüchten, aber es gibt keinen Ausweg.

Mit langsamen Schritten schlurft sie auf mich zu und mir schlottern vor lauter Angst die Knie. Auch der kleine Drache scheint sich zu ängstigen und faucht die dunkle Gestalt an.

»Wer ... bist du?«, stottere ich und würde mich am liebsten in Luft auflösen, um mit Jean zusammen an irgendeinem anderen Ort wieder aufzutauchen.

»Ich bin Torin, der letzte Druide«, ertönt es und eisig blaue Augen mustern mich durchdringend.

»Ich bin Merlins Erbe ...«
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»Ich bin Torin, der letzte Druide. Ich bin Merlins Erbe ...«

Torin, der letzte Druide?! Was soll das denn bedeuten? Damit kann ich absolut nichts anfangen und verstehe genauso wenig, warum er Merlins Erbe hinzufügen muss? Was soll mir das bitteschön sagen? Handelt es sich vielleicht um einen Ehrentitel, so wie der Marquis von Freakburg? Und wie alt mag er sein, dass er so gestelzt redet?

Merlins Erbe ... Er meint ja wohl nicht etwa den Merlin, diesen mythischen Zauberer aus der Artussage, das wäre ja absolut lächerlich! Ich habe es hier definitiv direkt mit dem nächsten Verrückten zu tun, der sich für seinen Dachschaden obendrein einen speziellen Künstlernamen hat einfallen lassen. Denn es gibt sicher einen triftigen Grund dafür, warum er hier ... eingesperrt ist.

Ich bin derart perplex, dass ich den Irren mit den eisblauen Augen immer noch mit heruntergefallener Kinnlade sprachlos anstarre. Meine Kehle ist staubtrocken und ich kriege keinen Ton heraus, obwohl er auf eine Antwort zu hoffen scheint, so eindringlich wie er mich mustert.

Das fahle Vollmondlicht dringt durch das schmale rechteckige Loch in der Wand und taucht den steinernen Raum in ein dämmriges Zwielicht. Da es von hinten auf seinen Körper fällt, kann ich seine Gestalt nun etwas deutlicher erkennen.

Der Mann ist riesig, an die zwei Köpfe größer als ich, obwohl der Rücken nicht voll durchgestreckt ist und er sich sogar ein wenig ducken muss, um mir besser ins Gesicht schauen zu können. Die strähnigen Haare fallen offen auf seine Schultern, und es sieht so aus, als wären sie grau, aber dafür reicht das Licht nicht aus.

Er trägt einen abgewetzten Umhang mit Kordel, unter dem die nackten Füße zum Vorschein kommen. In dem ausgemergelten Antlitz mit den ungleich langen Stoppeln auf Kinn und Wangen sitzt eine gerade Nase und die Lippen sind schmal, aber seine durchdringenden blauen Augen ziehen meine ganze Aufmerksamkeit wie zwei Magnete auf sich. Es fühlt sich an, als würde mich sein Blick wie ein Pfeil durchbohren und bis zum Grund meiner Seele vordringen.

Jeans schuppiger winziger Drachenkörper schmiegt sich eng an mein linkes Bein. Der grüne Schwanz schleift langsam über den Boden und bringt das spärliche Stroh auf dem Steinboden zum Rascheln. Die graugrünen Echsenaugen fixieren den unbekannten Mann und das Maul mit den spitzen Zähnchen ist leicht geöffnet, als wollte er bei der kleinsten unbedachten Bewegung Feuer spucken. Blieb nur zu hoffen, dass diesmal mehr als so ein winziges Rauchwölkchen wie beim Hexenfest herauskam, als seine Feuerkünste die schauderhafte Oberhexe nur zum Lachen brachten.

Eine kühle Brise weht durch das Mauerloch und fährt über meinen Körper. Ich reibe mir fröstelnd die Arme und spüre, wie ich rot anlaufe, denn plötzlich wird mir bewusst, dass ich immer noch splitterfasernackt bin.

Als Torin meine Scham bemerkt, wendet er sich ab. Mit zwei Schritten ist er zurück in seiner Ecke, bückt sich dort und scheint etwas vom Boden aufzuheben. Ich staune über seine geschmeidigen Bewegungen trotz der großen ungelenk wirkenden Gestalt. Während ihm mein Blick folgt, wird mir endgültig klar, wo wir uns befinden, denn die Gitterstäbe in dem Fensterloch sprechen eine unmissverständliche Sprache. Genauso sicher ist, dass ich auf diesem Weg nicht fliehen kann, da die Abstände zwischen den rostigen Eisenstäben höchstens breit genug sind, um einen Arm hindurch zu strecken. Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, wie viel Zeit seit unserer Ankunft vergangen ist, doch schon jetzt treibt mich der Gedanke an die Flucht um.

Unvermittelt steht der Irre wieder vor mir und streckt mir eine schmutzige Decke entgegen. »Hier bitte, nimm das«, fordert er mich auf und seine Stimme klingt jetzt nicht mehr spröde, sondern tief und weich, als wäre sie nur etwas eingerostet gewesen, weil er sie so lange nicht benutzt hat. Zögernd betrachte ich den Fetzen Stoff, bevor ich ihn mit zitternden Fingern ergreife. Immer noch angenehmer, als nackt zu bleiben. »Danke«, sage ich, mit vor Kälte bibbernder Stimme.

»Wir werden bald etwas Besseres für dich finden, aber erst einmal muss das genügen.« Er wendet sich ab und begibt sich zurück zu dem Platz, wo er sein spärliches Hab und Gut gelagert hat. Als er sich dort in die Ecke setzt, höre ich das Stroh wieder leise rascheln.

Ich werfe die löchrige Decke über meine Schultern und versuche, sogar das letzte Fitzelchen zu nutzen. Der filzartige Stoff kratzt auf der Haut und ein leicht muffiger Geruch kriecht mir in die Nase, wo er sich mit der salzigen Seeluft vermischt. Inzwischen hege ich keinen Zweifel mehr daran, dass wir uns in unmittelbarer Nähe zum Meer befinden, denn das Geräusch der Brandung, wie sie rhythmisch an den Felsen bricht, ist mir allzu vertraut und durchdringt eintönig die Stille der Nacht. Durch die Gitterstäbe hindurch erkenne ich jedoch nichts weiter als nur den bleichen Vollmond am sonst schwarzen Nachthimmel.

Vom langen Herumstehen sind meine Beine und Füße völlig kalt und taub geworden und ich beginne, auf und ab zu laufen, so weit es der schmale Raum zulässt. Es fühlt sich so an, als würde jemand die Fußsohlen mit Nadelstichen traktieren. Beunruhigt frage ich mich, was der Unbekannte mit irgendwann gemeint hat, denn ich habe nicht vor, mich hier häuslich einzurichten. In die Gedanken hinein dringen Jeans Tippelschritte neben mir und als ich zu Boden schaue, hebt er sein Drachenköpfchen und unsere Blicke treffen sich. Verdammt, was ist nur mit uns passiert und wo sind wir hier gelandet?!

Die Zelle scheint etwa genauso lang wie breit zu sein. Von einer Mauer zur anderen sind es nicht einmal sechs Schritte, also höchstens fünf Meter. In der Wand gegenüber vom Fensterloch befindet sich eine Stahltür mit einem vergitterten Ausgabenloch auf Brusthöhe. Ich versuche, hinaus zu spähen, erkenne aber nur einen dunklen tunnelartigen Flur mit diffusem Licht an manchen Stellen. Sieht nicht danach aus, als wären es Lampen oder Fackeln, sondern wirkt eher wie ein Schwarm Glühwürmchen, die durch einen Nebel fliegen.

Ich laufe noch ein paarmal auf und ab, bis ich stehenbleibe und mich der rechten Zellenecke unter dem Fenster zuwende, in der Torin hockt und von wo aus er mein Treiben die ganze Zeit still beobachtet. Vielleicht möchte er mir durch sein Schweigen die Möglichkeit verschaffen, in Ruhe zu begreifen, wo ich bin? In einem ... Gefängnis.

Nur was tun wir hier und wie und warum sind wir überhaupt an diesem Ort gelandet?! Zwar fühle ich meinen fröstelnden Körper, aber womöglich bilde ich mir das ja nur ein und bin in Wirklichkeit tot?! Kann es sein, dass sich meine Seele in einer Art Zwischenwelt befindet, nachdem ich gestorben bin? Oder bin ich in der Hölle?! Den Himmel kann ich jedenfalls ausschließen ...

Egal, ob tot oder lebendig, will ich mir meine restliche Lebenszeit nicht in dieser Gefängniszelle vorstellen, zumal ich keinen blassen Schimmer besitze, was genau ich verbrochen haben soll und warum ich hier eingesperrt bin?! Bin ich etwa schuld daran, dass es verrückte Hexen und Werwölfe auf mich abgesehen haben, um irgendeinen ominösen Baal zu befreien?! Nein, keinen x-beliebigen, sondern den Fürsten der Hölle!

Auch wenn ich es nicht will, kehren die furchtbaren Bilder sofort zurück. Ich sehe diese abscheuliche Kreatur direkt vor mir, wie sie sich durch das Portal zwängt, nachdem die Hexen mein Amulett benutzt haben, um eine Verbindung zu einer anderen Welt zu erschaffen. Beim Gedanken an das riesige entsetzliche Ungeheuer mit den drei Köpfen auf dem Körper einer Spinne läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Alle sechs Augen des Höllendämons waren auf mich gerichtet, die des Menschen, der Kröte und der Katze. Und als er seine borstigen Spinnenbeine durchs Portal drängte, spürte ich den unermesslichen Hass und die abgrundtiefe Boshaftigkeit, die in ihm wie ein Feuer loderten. Was ist aus dieser Kreatur geworden? Hat sie es auf die Erde geschafft und sucht dort jetzt die Menschheit heim? Wobei sich mein Mitleid zurzeit in Grenzen hält, und das nicht allein wegen der prekären Lage, in der ich mich befinde. Immerhin scheint es andersherum genauso wenig jemanden zu interessieren, wie es mir geht. Ob mich überhaupt irgendwer vermisst?

Dabei empfinde ich selbst unsagbares Heimweh und der Gedanke an maman schnürt mir fast die Brust zu. Ich vermisse sie unendlich und wüsste gern, ob sich ihr Zustand weiter verbessert hat. Was wird geschehen, wenn sie erfährt, dass ich spurlos verschwunden bin? Und wer wird ihr diese Nachricht überbringen? Tante Adéle? Lebt sie überhaupt noch? Auch wenn der Aufenthalt in der Bretagne der reinste Horror für mich war, habe ich sie offenbar falsch eingeschätzt, denn auf ihre verkorkste Art wollte sie mich am Ende nur beschützen. Eines ist sie jedoch zweifellos ... eine Hexe.

Und jetzt?

Wenn der verrückte Mann dort drüben in der Ecke von einer Ewigkeit spricht, die er in diesem Loch verbracht hat, bedeutet dies etwa, dass wir für immer hier eingesperrt bleiben, weil kein Hahn nach uns kräht? Mist, armer Kikeriki, auch wenn das Huhn und diese bescheuerte Voodoopuppe mir in Wahrheit vermutlich eher helfen sollten. So gesehen hat es sogar das glücklichere Los von uns beiden erwischt, denn ein schneller Tod ist definitiv besser, als hier drin alt und verrückt zu werden. Ich überlege schon, welchen Künstlernamen ich mir am Ende selbst zulegen werde, vielleicht Zoé Dubois, Gryffindores Erbin, die Letzte aus Hogwarts?

Das war’s, es ist so weit!

Der erste Schock lässt kaum nach, da packt mich die schiere Verzweiflung. Ich lehne mich an die kalte Mauer, sinke langsam zu Boden, umschließe die Knie mit den Armen und der Kopf sinkt auf sie nieder. Ein lauter Schluchzer entringt sich meiner Kehle und bringt all die Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck. Jetzt ist der Damm gebrochen und ich heule hemmungslos drauflos.

Als die Tränen nach einer Weile versiegen, fühle ich mich so leer wie ein ausgetrockneter Brunnen. Erst, als ein leises Räuspern ertönt, hebe ich verwirrt den Kopf. Der kleine Drache hockt vor mir auf dem Boden und schaut mich mit seinen sanften graugrünen Augen mitfühlend an. Ein Mondstrahl verirrt sich in die Zelle und taucht seine Schuppen am Bauch in ein hellgelbes Licht. Ich halte ihm die Hand hin und mit einem Hüpfer springt er hinauf. Schmerzhaft bohren sich die scharfen Krallen in meine Haut und ich verkneife mir einen leisen Aufschrei. »Ach Jean«, schniefe ich und streiche zärtlich über den rundlichen Kopf mit dem nach vorn hin spitz zulaufenden Maul.

»Ach Zoé, du hast es wirklich nicht leicht«, äfft er mich mit mitleidsvoller Stimme nach und ich muss widerwillig grinsen, denn er befindet sich eindeutig in der weitaus schlimmeren Lage. Ein letztes Mal ziehe ich die Nase hoch und wische dann mit dem Deckenzipfel die Tränen trocken.

»Geht es wieder?«, erkundigt er sich besorgt und jeglicher Spott ist aus seiner Stimme verschwunden. Ich nicke stumm. »Dann sollten wir vielleicht überlegen, wo wir hier gelandet sind und wie wir ganz schnell wieder von diesem Ort verschwinden können«, schlägt er praktisch wie immer vor. Womit er natürlich recht hat, denn mein Selbstmitleid wird uns beide sicher nicht aus dem Schlamassel retten.

»Das ist zwar eine ausgezeichnete, doch leider vergebliche Idee«, höre ich Torins Stimme in der Dunkelheit orakeln und augenblicklich besitzt er meine volle Aufmerksamkeit.

Ohnehin ist es an der Zeit für ein paar Fragen ...

Oder besser gesagt für ein paar Antworten.
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»Also, noch einmal von vorn, wer bist du wirklich?«, wiederhole ich die Frage.

»Ich bin Torin, Merlins Erbe und der letzte Druide.«

»Aha«, mache ich nur. Die Sache mit dem Druiden und Merlins Erben klären wir mal lieber später, entscheide ich, und frage stattdessen: »Warum hat man dich eingesperrt und wo sind wir hier überhaupt?«

»Vielleicht verrätst du mir ja zuerst einmal deinen Namen«, entgegnet er.

Ich überlege kurz und zucke mit den Schultern, denn damit gehe ich vermutlich kein Risiko ein. »Ich bin Zoé«, stelle ich mich vor.

Stille, als bräuchte er etwas Zeit, um meinen Namen zu verarbeiten.

»Und wer ist dein Freund?«, fragt er schließlich und weist mit dem langen Zeigefinger auf Jean. Er hat feingliedrige, zarte, wenn auch schmutzige Hände.

»Warum willst du das wissen?«, gebe ich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. Mit meinem Vertrauen ist es momentan nicht allzu weit her und ich habe das dringende Gefühl, ihm nicht zu viel zu verraten.

Er hüstelt kurz, was eher wie ein unterdrücktes Auflachen klingt. »In letzter Zeit begegnen mir immer seltener sprechende Drachen.«

»Tja, für mich ist es definitiv der erste«, entgegne ich und höre wieder dieses Räuspern. Allerdings schließe ich aus seiner Antwort, dass bei ihm die Dinge anders liegen und die Begegnung mit einer sprechenden Echse keine Premiere darstellt, sofern er mich nicht auf den Arm nimmt. Vielleicht weiß er ja sogar, wie wir uns aus diesem Dilemma befreien und meinen besten Freund zurückverwandeln können?

»Na gut«, seufze ich mit Blick auf den Drachen, dessen Position unverändert ist und der noch immer beschützend vor mir hockt. Als ich die Hand nach ihm ausstrecke, spüre ich die kleinen Trippelschritte hin zur Schulter, wo sich der schuppige Drachenkörper sofort an meinen Hals schmiegt. »Das ist Jean«, stelle ich ihn vor.

Wir hocken schräg gegenüber in unseren Ecken, nur mit der Dunkelheit und der Stille zwischen uns. Eine weitere Welle donnert gegen die Felsen draußen vor dem Gitterfenster, als versuche sie, das Schweigen zu brechen.

Unser Besuch muss dem Mann die Sprache verschlagen haben, aber für uns kam er genauso überraschend, dafür erscheint er wiederum recht gelassen. Ich glaube nicht, dass ich so locker bleiben könnte, wenn mitten aus dem Nichts ein rosa Elefant vor mir auftauchen würde. Obwohl mir etwas Ähnliches ja gerade erst passiert war, als diese hässliche Dämonenspinne mit den drei Köpfen aus dem Portal gekrabbelt war. Ganz zu schweigen von den wild tanzenden maskierten Hexen und geifernden Werwölfen, die ich bis vor kurzem noch ins Reich der Fantasie gerückt hätte. Vielleicht stumpfte man mit der Zeit ja ab, wenn man Monster und Magie alltäglich erlebte. Und wenn ich diesen Faden weiterspann, erschien es mir auf einmal nicht mehr völlig abwegig, dass Torin womöglich doch ein Druide war. Der letzte, wie er meinte.

»Freut mich, euch beide kennenzulernen, Zoé und Jean«, unterbricht er meine Gedanken. »Auch wenn es mir überaus leidtut, euch unter diesen ... unangenehmen Umständen kennenzulernen.« Ein kurzes bekümmertes Räuspern. »Bedauerlicherweise werden wir sie zukünftig wohl gemeinsam ertragen müssen.« Wieder dieses melancholische Seufzen.

»Was meinst du mit zukünftig? Von welcher Zeitspanne reden wir hier?!«, zischt Jean, dessen Zurückhaltung und Vorsicht dem Fremden gegenüber zunehmend schwinden.

»Das lässt sich leider nicht genau einschätzen«, erfolgt die Antwort prompt, die meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Wie lange bist du denn schon hier?«, hakt mein Freund nach und übernimmt die Führung der Fragerunde, was mir nur recht ist, da er meistens die richtigen Fragen stellt.

»Auch das lässt sich nicht genau kalkulieren ...« Warum nicht?! Hat er während der Gefangenschaft etwa sein Zeitgefühl verloren und weiß nicht mehr, ob ein paar Tage, Wochen oder Monate verstrichen sind? »Viele Jahre, sehr viele Jahre ...«, beendet Torin das Rätselraten und vor lauter Schreck ziehe ich die Luft scharf ein. Das darf nicht wahr sein! Ist es tatsächlich das, was uns jetzt auch erwartet?!

»Und wo sind wir hier?«, wiederholt Jean, als würde ihn der enorme Zeitraum nicht weiter beeindrucken.

»Fort Boyard ...«, kommt die Antwort leise.

»Aber das kann unmöglich sein!«, faucht mein Freund und ich schaue ihn fragesuchend an. »Dieses Gefängnis wurde schon lange stillgelegt, dort gibt es seit Ewigkeiten keine Gefangengen mehr!«

Klar, dass er das weiß, doch mir sagt der Name überhaupt nichts. Anscheinend sieht er mir meine Ratlosigkeit an, denn er erklärt mir sofort, womit wir es zu tun haben. »Fort Boyard ist eine Festung vor der französischen Atlantikküste. Ein hässlicher ovaler Betonklotz, an die hundert Meter lang und ...«

»Entschuldigung, das Fort ist etwa 60 m lang, 30 m breit und 20 m hoch ...«, verbessert ihn Torin aus seiner Ecke heraus.

»Mh, ja, so genau weiß ich das auch nicht«, räumt Jean ein. »Jedenfalls begann der Bau meines Wissens nach um 1800 unter Napoleon und diente ursprünglich zum Schutz vor englischen Angriffen. Er zog sich bis ungefähr Mitte des 19. Jahrhunderts hin, denn das Fort steht auf einer Sandbank. Hunderte Soldaten kümmerten sich hier um militärisches Zubehör, doch eines Tages wurden die benachbarten Batterien, also die Artillerie mit Geschützen, Haubitzen und so erweitert und dem Fort kam keine militärische Bedeutung mehr zu.«

Er überlegt kurz, als würde er in seinem Gedächtnis nach weiteren Informationen kramen. »Während des Deutsch-Französischen Krieges wurden hier Kriegsgefangene untergebracht und in der Zeit der Pariser Kommune diente es, wie gesagt, als Gefängnis, was ja nicht sehr lange war. Zu guter letzt wurde es von der Armee verkauft und im Zweiten Weltkrieg nur noch als Zielobjekt für Übungen der deutschen Luftwaffe benutzt«, klärt er mich umfassend auf.

Ich bin nicht weiter überrascht, denn diese lehrreichen Exkurse kenne ich längst von unseren Streifzügen durch die Pariser Viertel, Museen und Kirchen. Für mich war Jean schon immer ein wandelndes Lexikon und auch Torin scheint dies aufzufallen.

»Was für ein kluger kleiner Drache«, stellt er beeindruckt fest. »Alles, was er gesagt hat, stimmt, bis auf ein kleines, aber wichtiges Detail. Denn es ist falsch, dass es hier keine Gefangenen mehr gibt. Hier gibt es sogar jede Menge davon, mehrere hundert, würde ich schätzen. Allerdings existieren sie nicht in der euch bekannten Welt ...«

Mir fällt die Kinnlade runter, denn ich verstehe nicht, was er uns damit sagen will? Ich kann nur hoffen, dass er diesen Widerspruch für uns auflösen wird, und erfreulicherweise tut er uns den Gefallen.

»Das Gefängnis befindet sich zwar verlassen und unbewohnt in der Menschenwelt, gleichzeitig aber auch in einer anderen Sphäre. Ungefähr so wie beim Träumen, wenn man träumt, man sei wach. Die Sache ist nur die, wir sind wach! Wir befinden uns in einem Abbild der realen Welt, in einer ihrer Hüllen, einer ätherischen Parallelwelt, die zwar für sich existiert, aber doch abhängig von der realen Welt ist, ungefähr so wie bei einem Spiegel, in dem man einen Spiegel sieht ... Oder wie bei einer Zwiebel mit ihren vielen Schalen. Der einzige Unterschied zu einem Traum ist, dass in diesem Fall nicht nur unser Geist an diesem Ort weilt, sondern auch unsere Körper. Wir sind hier gefangen!«

»Verstehe ...«, knurrt Jean.

Tatsächlich?

Ungläubig blicke ich ihn an, meint er das wirklich ernst?! Ich begreife höchstens die Hälfte von dem, was der Mann uns da erzählt, geschweige denn, dass ich diesen Unsinn auch nur ansatzweise glaube. Andererseits hat seine Erklärung etwas in mir ausgelöst und ich erinnere mich schaudernd an diese verfluchten Albträume von den Skeletthexen und Werwölfen, die sich so real angefühlt hatten. Seinen Worten nach wären sie real gewesen, aber das kann unmöglich sein ...

»Und wer hat dich hier eingesperrt?«, höre ich Jean in meine Gedanken hinein fragen und schließe die Augen, weil ich die Antwort bereits ahne.

»Die Hexen, es waren die Hexen«, flüstere ich.

»Ein kluger kleiner Drache und ein schlaues junges Mädchen«, kommentiert Torin meine Schlussfolgerung. »Wenn ihr beide doch so klug seid, wie kann es sein, dass ihr hier im Hexengefängnis von Fort Boyard gelandet seid?«

Keiner von uns sagt einen Ton.

»Lasst mich raten, ihr habt euch mit ihnen angelegt.« Ein leises Auflachen ertönt aus der Ecke. »Tja«, räuspert er sich und macht eine kurze Pause. »Dann können wir uns nun die Hände reichen.«

Stille breitet sich in der Zelle aus, nur unterbrochen von der Brandung der Wellen, die in der Tiefe gegen das Fort schmettern, als wollten sie die Gefangeneninsel in die Fluten reißen.

Wir sind im Hexengefängnis von Fort Boyard gelandet.

Vom Regen in die Traufe.

Läuft bei uns.
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»Ihr müsst ein Portal benutzt haben!«, durchbricht Torin nach endlosem Schweigen die Stille.

Ich schrecke aus meinen quälenden Gedanken hoch, die wie ein Hamster im Rad unablässig um diese absurde und aussichtslose Situation kreisen. Sie ist unverändert und ich hocke mit Jean in der schräg gegenüberliegenden Ecke der Zelle, während ich versuche, unsere Lage einzuschätzen und eine Lösung zu finden. Bislang weigert sich mein Verstand beharrlich, die neue Realität anzuerkennen und zu akzeptieren, dass wir eingesperrt sind. Und was hat es überhaupt mit diesem Torin auf sich? Kann ich ihm trauen oder stellt sich diese Frage gar nicht erst? Denn wie lautet Snoopys Antwort noch gleich, als Charlie Brown ihn fragt, woher er wisse, ob er jemandem vertrauen könne?

»Zu 100 %?! Wenn er bellt oder miaut.«

So langsam glaube ich das auch, denn es ist erst ein paar Stunden her, als Luc mich eindrucksvoll gelehrt hat, wie sehr die äußere Fassade einen Menschen täuschen kann. Zuerst erschlich er sich mein Vertrauen und keinen Wimpernschlag später ließ er die Maske fallen und es war definitiv andersrum als beim Karneval in Rio. Denn das engelsgleiche Modelgesicht diente nur als Tarnung für das Ungeheuer, das darunter zum Vorschein kam. Einfach unglaublich, dass er ein Werwolf ist! Mal abgesehen davon, dass es solche Monster überhaupt gibt ...

Doch wenn all das nicht geschehen wäre, säßen wir jetzt nicht in dieser Patsche. Und wenn wir fliehen wollen, wird uns trotz besseren Wissens womöglich gar nichts anderes übrigbleiben, als diesem angeblich letzten Druiden zu vertrauen.

»Ich habe keine Ahnung, was es war, aber es könnte eine Art Portal gewesen sein ...«, bestätige ich seine Vermutung. Soll ich ihm den Rest jetzt auch erzählen? Dass ich eine Jungfrau bin und die Hexen mich opfern wollten, um den Fürsten der Hölle zu befreien? Reflexhaft fasse ich mir zwischen die Brüste und ertaste dort den Schnitt nahe dem Herzen. Das Blut ist inzwischen getrocknet und ich versuche, mich zu erinnern, was genau passiert ist ...

Die Klinge drang in die Haut ein und dann ... gab es diese gewaltige Lichtexplosion. Kurz darauf sah ich den Dämon, wie er sich durch den Lichtkreis zwängte, der das Amulett umgab. War es ihm vollständig gelungen?! Und wie hatte ich es eigentlich geschafft, Jean und mich von dort wegzubekommen? Irgendwie geschah es willentlich, auch wenn mir nicht klar ist, wie genau ich das angestellt habe oder warum wir ausgerechnet in diesem Hexenkerker gelandet sind. Hätte ich uns nicht besser auf eine sonnige Insel in der Karibik teleportieren können? So viele Fragen, auf die ich bis jetzt keine Antworten habe ...

»Zoé ... Zoé, du bist nicht allein, ich bin hier«, flüstert Jean in mein Ohr. Anscheinend spürt er, wie sehr mich die Geschehnisse mitnehmen und wie verzweifelt ich bin. Dabei hat er bei weitem das härtere Los gezogen und sobald mir das klar wird, schäme ich mich für meine Wehleidigkeit. Seine tröstenden Worte schenken mir eine wohltuende Wärme, die sich langsam im Körper ausbreitet, und während sie das tut, entspanne ich mich wieder.

»Mh ...«, räuspert sich Torin. »Ich vermute, es sind keine allzu schönen Erinnerungen, die euch hierher geführt haben. Aber wir haben genug Zeit. Vielleicht erzählt ihr mir ein andermal davon ...«

Ich bin erleichtert und will gerade durchatmen, als mich plötzlich ein lautes Geräusch aufschreckt. Es kommt vom Flur und klingt wie ein zischender Dampfkessel unterbrochen von Geklapper.

Ängstlich springe ich auf die Beine. »Was ist das?!«

»Nur die Essensausgabe«, antwortet Torin lakonisch. »Du hast nichts zu befürchten, du bist ein Mensch. Es wäre trotzdem besser, wenn ihr zurück in eure Ecke geht, dorthin, wo euch der Wächter durch die Ausgabe nicht auf Anhieb entdecken kann. Hier bekommt niemand Besuch, deshalb rechnet auch keiner mit Gästen. Verhaltet euch einfach mucksmäuschenstill, dann haben wir es schnell hinter uns.«

Ich presse mich in die Ecke und versuche, mich unsichtbar zu machen. Meine Atmung ist flach und als das Geklapper direkt vor der Eisentür erklingt, halte ich sogar die Luft an.

Aus dem Augenwinkel nehme ich einen schwebenden Schatten wahr, der eine Art rostigen Servierwagen vor sich herzuschieben scheint. Dann klappt auch schon das quietschende Gitter der Durchreiche auf und ein Tablett mit Teller und Becher werden hindurchgeschoben. In der nächsten Sekunde fallen sie dröhnend auf den Steinboden und Torin hastet nach vorn, um den umgestürzten Blechbecher wieder aufzurichten. Ekel durchflutet mich, als mein Blick auf das Essen fällt, das aus irgendeiner undefinierbaren Pampe besteht, von der ich garantiert nichts probieren werde.

Der Wärter bewegt sich weiter und wieder höre ich das Geschepper, als wäre die Schattengestalt nun bei der Nachbarzelle angelangt. Ich atme eben erleichtert auf, als plötzlich die Stahltür auffliegt und mit einem lauten Knall gegen die Mauer prallt. Entsetzt schreie ich auf, als der Schatten herein schwebt und direkt vor meine Nase stehenbleibt.

Das Monster ist in einen dunklen zerrissenen Umhang gehüllt, der in der Luft herumwirbelt, als würde ihm ein Sturm folgen. Unter der Kapuze lugt ein bleicher Knochenschädel mit zwei glühenden Kohleaugen hervor, die mich hasserfüllt fixieren. Vor lauter Panik zittere ich unkontrolliert und der Schädel der Kreatur schießt nach vorn, bis er nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist und laut in der Luft schnüffelt. Gerade, als ich seitlich davonschleichen will, ruft Torin warnend: »Nicht bewegen!«

Zwar halte ich selbst rechtzeitig inne, doch für meinen besten Freund kommt die Warnung zu spät. Jean springt aus der Deckung und faucht den Schatten wütend an. Wie ein wildgewordener Hund schnappt er immer wieder nach dem Umhang, beißt aber nur ins Leere.

Dann trifft ihn ein greller Blitz und schleudert ihn gegen die Mauer und schon einen Moment später ist das Scheusal bei ihm und beugt sich über ihn. Entsetzt sehe ich ein flimmerndes Licht aus dem kleinen Drachenmaul entweichen und instinktiv wird mir klar, worum es sich dabei handelt. Seine Lebensenergie. Wenn ich nicht sofort etwas unternehme, wird diese Kreatur meinen Freund töten!

Hastig springe ich auf und prügle laut schreiend auf das Gespenst ein, aber meine Fäuste gleiten wirkungslos durch die Schatten hindurch, als wären sie substanzlos. »Ich bringe dich um, du Monster!«, schluchze ich verzweifelt, doch die Schläge verpuffen nutzlos. Plötzlich springt Torin dazwischen, aber der nächste Lichtblitz schleudert ihn in seine Ecke zurück, wo er sich nicht mehr rührt.

»Lass sofort meinen Freund in Ruhe! Hör auf, hör auf, HÖR AUF!«, kreische ich vor Wut rasend und im selben Augenblick lässt die Kreatur von Jean ab.

Der kleine Drache liegt röchelnd auf dem Steinboden und gräuliche Rauchwölkchen kommen aus seinem Maul, während das Monster auf mich zuschwebt und mit rotglühenden Augen anstiert. Ich weiß nicht, was auf einmal los ist, doch es rührt sich nicht mehr. Es greift zwar nicht an, macht aber auch keine Anstalten, die Zelle zu verlassen. Vielleicht braucht es ja eine Extraeinladung? »Los, verschwinde endlich, raus hier!«, schreie ich und staune nicht schlecht, als der Schatten rückwärts aus dem Verlies schwebt. Vor der Kerkertür bleibt er unbewegt in der Luft hängen und beobachtet mich, als würde er meine Reaktion abwarten.

»Jetzt hau endlich ab! Mach einfach weiter mit deiner Essensausgabe oder womit auch immer!«, rufe ich und die Tür klappt zu. Kurz darauf höre ich das Gerassel des Schlosses und eine Sekunde später ertönt von Neuem das Gescharre über den Gang.

»Was für ein schreckliches Ding war das?!«, kreische ich völlig aufgelöst und spüre, wie das Adrenalin durch meine Adern rauscht.

Aus Torins Ecke vernehme ich ein angeschlagenes Räuspern. Es muss ihn übel erwischt haben, denn seine Stimme klingt gepresst, als er antwortet. »Wir nennen sie die Finstergrauen. Es sind arme, bemitleidenswerte Geschöpfe.«

Wie bitte?! Wie kann er mit diesen Monstern Mitleid haben?! Das Ungeheuer hat ihn eben einmal quer durch die ganze Zelle geschleudert?!

»Sie wurden von den Hexen eigens dafür erschaffen, die Gefangenen an diesem Ort zu bewachen. Es liegt ein Fluch auf ihnen und nur eine besonders mächtige Hexe vermag sie davon zu befreien.«

»Ein Fluch ...«, grummelt Jean, als würde das alles erklären. Auch er klingt immer noch mitgenommen und als er hustet, kommt ein verkümmertes Rauchwölkchen hervor.

»Dies ist ein magisches Gefängnis. Hier sind die Feinde der Hexen eingesperrt«, fährt Torin mit seiner Erläuterung fort. »Die meisten Insassen kämpften gegen sie, um nicht von ihnen unterjocht zu werden. Jeder hier verfügte auf die ein oder andere Weise über magische Kräfte, doch man hat sie uns genommen. Keiner der Wächter wäre freiwillig hier und letztlich sind sie alle Gefangene wie wir selbst. Sie sind verflucht und werden von einem fremden Willen gelenkt, während sie vergeblich auf ihre Erlösung hoffen. Genau wie wir.«

Bei diesen Worten rappelt er sich mühsam hoch und kommt zu mir herangeschlurft. Bei jedem Schritt verzieht er schmerzvoll das Gesicht und hält sich stöhnend die Seite, wo ihn der Blitz getroffen hat.

Schließlich bleibt er direkt vor mir stehen und beäugt mich misstrauisch aus nächster Nähe. Ein flaues Gefühl macht sich in mir breit, als mich sein eisblauer Blick eindringlich mustert.

»Wer bist du wirklich?«
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Die Stille ist mit den Händen greifbar.

Ja, wer bin ich?

Während ich über Torins Frage nachdenke, werfe ich einen Blick aus dem vergitterten Fensterloch. Inzwischen ist die Dämmerung angebrochen und der Himmel hat sich gräulich verfärbt, bald wird die Sonne aufgehen und ein neuer Tag beginnen. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder meinen ersten Morgen in diesem Gefängnis verfluchen soll.

»Ich bin Zoé«, antworte ich schließlich, als ob das alles erklären würde.

»Dann musst du aber eine ganz besondere Zoé sein«, erwidert er spöttisch und durchbohrt mich mit seinem Blick.

»Ist nicht jeder etwas Besonderes?«, gebe ich mindestens genauso sarkastisch zurück.

»Damit hast du sicher recht. Jede Kreatur ist einzigartig und jeder Mensch etwas Besonderes, nur dass mir scheint ...«, beginnt er, ohne den Satz zu beenden. »Komm bitte einmal her«, fordert er mich auf und ist mit zwei Schritten an der Zellentür. Mit dem nackten Fuß rückt er das Tablett beiseite und winkt mich zu sich heran.

Zögerlich stehe ich auf. Als ich bei ihm bin, hält er den Arm in Richtung Essensausgabe und schiebt kurzentschlossen seine Hand zwischen die Eisenstäbe hindurch. Sofort knistert es und blauweiße Energieblitze zischen um seine Finger herum. Es sieht fast wie bei einem Kurzschluss aus, wenn sich der Strom in einem Funkengewitter entlädt. Schmerzvoll stöhnt er auf und zieht die Hand schnell wieder zurück. Sie ist rot angelaufen und wirkt, als hätte er sich verbrannt.

»Und jetzt probier du es einmal«, verlangt er von mir und mustert mich abwartend.

Ich schüttle den Kopf. Für wie blöd hält er mich?! Kommt gar nicht infrage, schließlich will ich mich nicht auch verbrennen.

»Vertrau mir.« Er nickt mir aufmunternd zu.

»Na klar und dann hab ich den Salat«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust.

»Was hast du zu verlieren?«

»Meine Hand vielleicht?«

»Zur Not hast du ja zwei davon«, kichert Torin und für einen Moment bekommt sein ausgemergeltes Gesicht weichere Züge und wirkt auf einmal ... jünger. Ich werfe einen Blick zu Jean und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

»Na, was meinst du dazu?«

»Erlebe jeden Tag ein Abenteuer«, zitiert er Snoopy und trifft damit meinen Schwachpunkt, denn zu normalen Zeiten bemühe ich mich, diesem Motto getreu zu leben.

»Hatten wir in letzter Zeit nicht ein paar entsetzliche zu viel davon?«, gebe ich zurück.

»Lerne aus der Vergangenheit, lebe im Hier und Jetzt, blicke positiv in die Zukunft und ruhe dich für den Rest des Tages aus«, haut er mir gleich den nächsten Charlie Brown Spruch um die Ohren. »Aber bitte erst, wenn du dein Glück versucht hast«, setzt er hinzu und ich frage mich, ob das Zähnefletschen des Drachen einem Grinsen gleichkommt.

»Na gut«, gebe ich mich geschlagen und gehe bis zur Kerkertür. »Ich werde lieber mal die linke Hand benutzen, sicher ist sicher«, erkläre ich und betrachte sie ein letztes Mal gründlich, fast so, als wolle ich mich von ihr verabschieden. Dann schließe ich die Augen und strecke sie entschlossen zwischen die Gitterstäbe. In fester Erwartung des Schmerzes, der mich ereilt, zucke ich zusammen, doch ... nichts passiert. Es fühlt sich genauso an wie vorher und erstaunt öffne ich die Augen. Schnell bewege ich die Hand ein paarmal zwischen den Stäben hoch und runter, spüre aber nur den Luftzug, der dadurch entsteht.

Torin zieht scharf die Luft ein. »Wie ich schon sagte, du bist etwas Besonderes.«

Nachdenklich runzelt er die Stirn, während er mich umrundet und von oben bis unten mustert, als könnte er auf diese Weise mein Geheimnis ergründen, von dem ich selbst keine Ahnung habe. Ich komme mir fast so vor wie auf dem Viehmarkt, wo ein interessierter Käufer die Kuh eines Bauers kritisch begutachtet und zwischendurch mh, mh macht, weil sie ihm immer noch zu teuer ist. Sein Blick wandert sinnierend zwischen mir und der Verliestür hin und her, bis er zuletzt stehenbleibt und die Augen auf meinem Gesicht ruhen lässt. Nun fahren die schlanken Finger grübelnd über seine Lippen und er brummt etwas Unverständliches in seine Bartstoppeln.

Inzwischen geht die Sonne auf und taucht die Wolken in rötliches Licht, als würden sie in Flammen stehen. Auch die Möwen sind hellwach und ich höre ihr munteres Geschrei auf der Suche nach frischem Futter.

»Wunderst du dich nicht, warum ich mich verbrannt habe, du dich aber nicht?«, will er von mir wissen.

»Doch«, antworte ich schnippisch, jetzt, wo er es sagt ...

»Und was glaubst du, warum der Finstergraue euch beide nicht einfach getötet hat?«, fährt er fort und schaut mich herausfordernd an.

»Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken.«

»Vielleicht können wir ja etwas Licht in die Sache bringen, wenn du mir erzählst, was genau passiert ist, als die Hexen dich verbannt haben. Und vor allem, warum sie das taten.«

Ich nicke stumm, auch wenn ich das Gefühl nicht loswerde, dass er mehr weiß, als er zugibt.

Torin bückt sich und greift zum verbeulten Henkelbecher. »Möchtest du vielleicht etwas trinken?« Angewidert schüttle ich den Kopf. »Ihr beide müsst Durst haben und das hier ist nur Wasser.«

Vorsichtig nehme ich den Blechbecher entgegen und nippe daran. Das Wasser ist lauwarm und schmeckt normal. Ich gönne mir einen zweiten Schluck, kippe dann etwas in meine Handfläche, gehe in die Hocke und biete es Jean an. Das kleine Mäulchen schlürft ruckzuck alles weg und ich gieße ein wenig nach. Den Rest reiche ich Torin zurück.

Da es draußen endlich hell geworden ist, kann ich meine neue Umgebung nun deutlicher erkennen. Auf dem Steinboden liegt spärlich Stroh verstreut, am meisten davon in Torins Ecke, wo er sich ein provisorisches Lager zurechtgemacht hat. Als Kopfkissen dient ihm ein alter schmuddeliger Sack und ich vermute, dass er die Decke, die ich wie eine römische Toga um die Schultern trage, zuvor zum Zudecken benutzt hat. Daneben sehe ich einige Utensilien wie leere Becher und Teller und sogar ein Messer mit leicht gebogener Klinge, mit dem er sich offenbar rasiert.

»Kommt näher«, fordert er uns auf. »Zuerst werden wir dir aus dem Sack einen behelfsmäßigen Überwurf machen, der hoffentlich etwas besser als provisorisches Kleidungsstück funktioniert«, erklärt er uns und hält ihn in die Höhe. Als er ihn schüttelt, rieselt jede Menge Stroh hervor und verteilt sich um seine Füße herum. »Wir werden an der Unterseite und jeweils links und rechts davon ein paar Schlitze hineinreißen für den Kopf und die Arme.« Gesagt, getan. »Hier«, reicht er mir den Sack zufrieden und wendet den Blick ab.

Als ich ihn entgegen nehme, schaue ich zu Jean, der jedoch keine Anstalten macht, sich umzudrehen. »Na los!«, fordere ich ihn auf und wedele mit dem Sack herum, aus dem sogar noch ein paar Halme fallen. Er schnaubt empört und ein enttäuschtes Rauchwölkchen steigt empor. Schnell lasse ich die Decke zu Boden gleiten und ziehe mir hastig den Sack über den Kopf. Er reicht bis zu den Knien und auf den ersten Blick könnte man ihn durchaus mit einer Art Kleid aus unbehandeltem Leinen verwechseln. Leider kratzt es überall, was aber immer noch besser ist, als nackt durch die Gegend zu laufen.

Torin dreht sich zu mir um und verzieht amüsiert das Gesicht. »Steht dir ausgezeichnet, die neueste Mode à la Fort Boyard«, kommentiert er meinen Aufzug, während er von seiner Kutte die Kordel abstreift und sie mir lächelnd überreicht. »Bitteschön.«

»Danke.« Ich schnüre sie um meine Taille und verknote sie vor dem Bauch. Dann hebe ich die Decke auf und werfe sie mir wieder über die Schulter. Sofort fühle ich mich etwas angezogener, auch wenn die Kombi zweifellos nicht die passende Bekleidung für ein fünf Sternerestaurant wäre.

»Setzt euch doch«, holt mich Torins tiefe Stimme in die Gegenwart zurück.

Während er sich in der angestammten Ecke niederlässt, setze ich mich diesmal in seiner Nähe unters Fenster und lehne den Rücken an die kalte Steinmauer. Jean hüpft sofort auf meinen Schoß, legt sich hin und beobachtet aufmerksam den seltsamen Mann, der mit uns die Kerkerzelle teilt. Geistesabwesend gleite ich mit den Fingern über den Drachenkörper, spüre jeden einzelnen Flügelknochen und die Schuppen auf seinem Kopf und kraule seinen Bauch. Er fühlt sich weich und warm an wie bei einer Schlange.

Als mir auffällt, dass ich ihn wie ein Haustier streichle, zucke ich erschrocken zurück. Doch er hebt nur den Kopf und wirft mir einen seligen Blick aus den graugrünen Augen zu: »Nicht aufhören!«

Lächelnd tue ich ihm den Gefallen, bis mich Torins Stimme erneut aus den Gedanken reißt.

»Also, was ist passiert?«, fragt er und sein Blick ist erwartungsvoll. Zuerst weiß ich nicht, wo ich überhaupt anfangen soll, doch dann kommen die Worte von ganz allein über meine Lippen ...

»Ich lebte zusammen mit maman in Paris und alles war gut, bis jemand unser Haus in Montmartre in die Luft gejagt hat«, beginne ich und merke, wie mir bei der Erinnerung die Tränen in die Augen schießen. Ich schniefe kurz und dann sprudelt es aus mir heraus wie bei einem Wasserfall und ich erzähle ihm die ganze Geschichte.

Zuerst schildere ich ihm meinen Aufenthalt in der Gruselvilla bei Tante Adéle, beschreibe ihm die merkwürdigen Albträume und die Nacht im Wald, als mich der Werwolf verfolgte und wie ich das Horrorkabinett meiner Tante fand. Atemlos berichte ich ihm dann von unserer Flucht und der Zeitschleife, in der wir gefangen waren und die verhinderte, dass wir den Häschern entfliehen konnten. Und zuletzt erzähle ich ihm vom Hexenfest zu Halloween mit all den irren Hexen und angsteinflößenden Werwölfen, bei dem sie mich opfern wollten. Als ich zu der Stelle gelange, wo der Dolch auf meine Haut trifft, keucht Torin entsetzt auf und unterbricht mich.

»Sag mir bitte«, fragt er mit vor Angst bebender Stimme, »ist das Blut auf den Altar getropft ...?«

Ich nicke stumm und sehe, wie er bekümmert die Augen schließt.

»Dann ist es geschehen«, flüstert er entsetzt und klingt wie ein gebrochener Mann.

»Was ist geschehen?!«, fragen Jean und ich wie aus einem Mund.

»All unsere Bemühungen waren umsonst ... und sie haben Baal befreit«, stößt er erschüttert hervor.

»Wenn du diesen furchtbaren Spinnendämon meinst, dann befürchte ich ... ja«, bestätige ich leise. »Ich habe gesehen, wie er aus dem Licht hinter dem Amulett hervorgekrochen kam ...«

»Aber warum bist du noch am Leben?!« Er schüttelt verwundert den Kopf. »Immerhin solltest du geopfert werden und sie haben dich niemals freiwillig gehen lassen!« Er schaut mir direkt in die Augen und wirkt fassungslos, als würde er soeben eins und eins zusammenzählen. »Hast du das etwa selbst vollbracht?! Lass mich raten, sie wissen nicht einmal, wo du steckst, habe ich recht?«

Wieder nicke ich stumm.

»Dann bist du mächtiger, als ich dachte. Du bist ...«

»Eine Hexe!«, führt Jean ungläubig den Satz zu Ende.

Ich will protestieren, denn das darf nicht wahr sein! Ich schnappe wie ein Fisch nach Luft und will nicht glauben, was die beiden da behaupten, spüre aber instinktiv, dass jetzt alles Sinn ergibt. Mehr noch, irgendwie hatte ich so etwas in der Art schon die ganze Zeit befürchtet. Denn als ich sah, wie meine Tante mit der Oberhexe den magischen Kampf ausfocht, der Dolch auf mich niedersauste und ich über dem Altar schwebte, gab es einen Moment, in dem ich mir meiner wahren Natur vollkommen bewusst war.

In jenem Augenblick wusste ich genau, wer ich wirklich bin.

»Weißt du nun, wer du bist, Zoé?«, wiederholt Torin seine Frage und überlässt es mir, die Wahrheit auszusprechen.

»Ich bin Zoé Dubois«, beginne ich zögerlich und bei der Nennung meines Nachnamens zieht der Druide scharf die Luft ein. Er wirkt erschüttert, doch ich beachte ihn nicht einmal mehr, denn dafür bin ich selbst viel zu schockiert.

»Ich bin eine Hexe ...«


Kapitel 5

[image: Kapitel 5]

Wird es jetzt für immer und ewig so bleiben, jeder einzelne verfluchte Tag?!

Seit der unfreiwilligen Ankunft im Fort Boyard habe ich noch kein einziges Auge zugetan. Ich bin hundemüde und zur Feier des Tages ist heute Hofausgang. Zeit spielt an diesem schrecklichen Ort zwar keine Rolle, aber angeblich findet die Freiluftveranstaltung nur einmal in der Woche statt. So gesehen hatten wir also Glück, dass wir ausgerechnet heute Nacht bei Torin reingeschneit sind, und seiner Meinung nach sollten wir jede Sekunde nutzen, um uns die Beine an der frischen Luft zu vertreten.

Abgesehen von der schwer verdaulichen Tatsache, dass wir uns in einem Hexengefängnis befinden, wäre es heute an jedem x-beliebigen Ort auf der Welt ein schöner Tag. Nein, in der realen Welt, was für ein bizarrer Gedanke! Das Wetter ist toll und die Nachmittagssonne wärmt mein Gesicht, als ich zum azurblauen Himmel emporblicke. Dort oben ist keine einzige Wolke in Sicht und nur ein paar kreischende Möwen und Basstölpel segeln über uns hinweg. Ich höre die Wellen leise plätschern und gehe spazieren, wenn auch nur im Kreis herum. Fast idyllisch, sofern ich von der beschränkten Aussicht einmal absehe und die gruseligen Kreaturen nicht weiter beachte, die mit uns zusammen in diesem grauenvollen Hexengefängnis eingesperrt sind.

Einige sind bereits im Innenhof und ähnlich wie die Finstergrauen tragen viele von ihnen dunkle Kutten und verhüllen ihre Gesichter, als wären sie Mönche. Sie schlurfen hinter und vor uns her und ich kann spüren, wie sie mich gierig unter ihren Kapuzen anstarren, auch wenn sie sofort den Blick abwenden, sobald Torin sie dabei erwischt. Ich weiß nicht recht, ob aus Respekt oder Furcht. Seinen Worten zufolge sind hier die Feinde der Hexen eingekerkert, die in einem magischen Krieg gegen sie kämpften, der in keinem menschlichen Geschichtsbuch zu finden ist. Offenbar wollten sie gemeinsam verhindern, dass die Hexen den Höllenfürsten in die reale Welt zurückholen. Damals gelang es ihnen, Baal mithilfe des Amuletts in die Unterwelt zu verbannen, wenn auch für einen sehr hohen Preis. Bis die Hexen es vor kurzem wiederfanden. Und zwar bei mir ...

Was jede Menge Fragen aufwirft, allen voran, wie es in den Besitz meiner Mutter gelangte und warum sie es mir anvertraute?

Während ich darüber nachgrübele, setze ich einen Fuß vor den anderen und mein Blick gleitet über die Gefängnismauern. Jean hat recht, das Fort ist ein extrem hässlicher Bau. Ich fühle mich wie in einem riesigen steinernen Sarg, als wir stoisch unsere Runden auf dem gepflasterten Innenhof drehen. Von dem Gemäuer ist an vielen Stellen der Putz abgebröckelt und hier und dort entdecke ich lose Steine und Geröll auf dem Boden. Der kleine Drache hockt versteckt unter der Decke auf meiner Schulter und lugt nur ab und zu hervor.

Und wieder biegen wir in eine der schmalen Kurven des ovalen Hofs ein und ich schaue gedankenverloren am Gemäuer empor. Ich staune nicht schlecht, als ich in einigen Metern Höhe einen Basketballkorb entdecke, dessen löchriges Netz nur noch halb an der Befestigung hängt. Hätte ich einen Ball zur Hand, würde ich glatt meine Wurfkünste austesten, auch wenn ich damit wahrscheinlich allein wäre. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ein anderer Gefangener mitspielen würde, obwohl längst nicht alle draußen sind. Offenbar gehörten wir zu den Ersten, doch allmählich werden es immer mehr und langsam füllt sich der Hof mit schweigsamen Insassen. Vielleicht hat man sich an diesem trostlosen Ort nach ein paar Jahren nichts mehr zu sagen, weil die Hoffnung auf Freiheit lange schon erloschen ist.

Selbst Torin läuft schweigend neben mir her, während meine Gedanken unablässig rotieren. Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe, und ich habe tausende Fragen. Kurzerhand stelle ich ihm ein paar von denen, die mich am dringlichsten beschäftigen: »Welchen Sinn hat dieses Gefängnis überhaupt? Warum haben die Hexen euch alle nicht einfach getötet? Weshalb haben sie euch an diesen Ort verbannt und lassen euch am Leben, wenn sie nicht vorhaben, euch jemals wieder frei zu lassen?!«

»Es gibt keinen Sinn«, seufzt er und zuckt schicksalsergeben mit den Schultern. »Man könnte fast meinen, sie hätten das Gefängnis vergessen, wenn nicht ab und zu ein neuer Gefangener auftauchen würde. So wie ihr zwei heute Nacht. Auch wenn du in diesem Fall anscheinend selbst dafür gesorgt hast, aber inzwischen weißt du ja, warum dir dies gelingen konnte ...« Er schaut zum Himmel hinauf, als würde er dort eine befriedigende Antwort finden. »Vielleicht ist es für sie am bequemsten, lästige Störenfriede und Unruhestifter in einer anderen Dimension wegzusperren, nach dem Motto aus den Augen aus dem Sinn ... Aber jetzt, wo sie Baal befreit haben, werden sie sich mit ganzer Kraft wieder auf ihr eigentliches Ziel konzentrieren.«

»Und welches wäre das?«, will ich von ihm wissen.

»Was glaubst du selbst?«, antwortet er mit einer Gegenfrage.

Jean schiebt seinen Kopf unter der Decke hervor und tippt ins Blaue: »Die Weltherrschaft?!«

Torin nickt. »Richig geraten. Seit jeher hält sich ein Teil von ihnen für besser als die Normalsterblichen und sieht nicht ein, sich im Geheimen verbergen zu müssen. Sie betrachten es als naturgegebenes Recht, über die in ihren Augen minderwertigen Menschen zu regieren, und waren dafür sogar bereit, den Höllenfürsten Baal aus seiner Verbannung zu befreien. Er soll ihnen helfen, die Weltherrschaft zu erringen, selbst wenn dies bedeutet, dass ihm der Thron gebührt. Andererseits war es von jeher eine symbiotische Beziehung, der eine kann nicht ohne den anderen ...«, sinniert er.

»Und welche Rolle spielen diese Werwölfe dabei?«, hakt die kleine Echse auf meiner Schulter neugierig nach.

»In Wahrheit handelt es sich um eine alte Rasse Monddämonen, die von Anfang an mit den Hexen gemeinsame Sache gemacht haben. Dabei geht es ihnen weniger um die Unterjochung der Menschheit, sondern eher um die Ausrottung anderer magischer Wesen, die sie als ihre natürlichen Feinde betrachten. Insofern ist es nicht verwunderlich, dass viele jener Kreaturen damals an unserer Seite gegen die abtrünnigen Hexen und Werwölfe kämpften, bis es uns gelang, den Höllenfürsten mithilfe des Amuletts zu verbannen.«

»Von welchen magischen Wesen sprichst du?«, wundere ich mich über all die verschiedenen Monster, von denen ich bislang stets glaubte, dass sie nur in Märchen und Legenden existieren. Hexen, Werwölfe, Yetis, Sirenen, das Ungeheuer von Loch Ness?

»Drachen wie dein kleiner Freund zum Beispiel. Früher gab es eine Menge von ihnen und ich war mit einigen davon befreundet. Doch leider wurden viele ausgelöscht. Oder auch ...«

»Aaaahh!«, kreische ich erschrocken auf, als ich die Häftlinge entdecke, die in diesem Moment den Hof betreten. Sie sehen furchterregend aus und ich möchte ihnen auf keinen Fall zu nahe kommen.

»Sie tun dir nichts, bitte verhalte dich unauffällig«, flüstert Torin mir zu und versucht vergeblich, mich zu beruhigen.

»Was sind ... das für Viecher?«, stottere ich geschockt und starre die Neuankömmlinge entsetzt an.

Die Kreaturen sind groß und dürr und ihre ausgemergelten Gesichter wirken wie eingefallene Totenschädel. Ich kann schlecht beurteilen, ob ihre Krallen oder die Zähne spitzer und gefährlicher sind. Unter ihrer bleichen Haut verlaufen dicke Adern und die dunklen Augen huschen unruhig hin und her.

»Wie ich schon erwähnte, gibt es verschiedene magische Wesen und diese hier sind Vampire, wie übrigens die meisten anderen Häftlinge auf dem Hof. Nur sind diese Exemplare weitaus älter und deshalb ... sagen wir, etwas vom Leben gezeichneter. Oder vom Unleben, ganz wie du willst.«

»Vampire?! Meinst du echte Vampire?«

Torin lacht trocken auf. »Es gibt keine unechten, jedenfalls nicht an diesem Ort hier«, erwidert er und versucht gleichzeitig, mich vor ihren Blicken abzuschirmen. Während ich all diese neuen Informationen zu verdauen versuche, ruckt plötzlich eins der scheußlichen Viecher herum und kommt schnüffelnd näher. Der Vampir stiert mich gierig an und entblößt dabei sein beeindruckendes gebogenes Gebiss. Anscheinend wittern sie mein Blut, das ist gar nicht gut.

Torin verscheucht das Ungeheuer mit einer zackigen Kopfbewegung und einem zornigen Blick. »Solange ihr bei mir bleibt, habt ihr nichts zu befürchten«, verspricht er uns, was aber nichts daran ändert, dass mir vor Angst die Knie schlottern.

»Sie können dich riechen«, bestätigt er meine Vermutung und plötzlich sehne ich mich zurück nach unserer unwirtlichen Zelle. »Der Duft deines Blutes verrät ihnen, dass du ein Mensch bist. Doch gleichzeitig verwirrt es sie, dass deine Aura übernatürlicher Natur ist. Wenn sie erst begreifen, dass wirklich Menschenblut durch deine Adern fließt, werden sie sich nur schwer zurückhalten können. Aber keine Angst, ich werde versuchen, dich zu beschützen!«

Das ist ja toll, und wenn es schiefgeht?!

»Ah, Vlados«, begrüßt Torin in diesem Moment ein Monster, das wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht ist. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie sich der Vampir angeschlichen hat, aber sein Kopf ist nur Zentimeter von meinem entfernt und entsetzt springe ich zur Seite. Die Kreatur stöhnt auf, als würde sie meine Angst erregen, und hastig zieht mich Torin wieder näher zu sich heran. »Bleib dicht bei mir!«

»Aber dieses Ding ...«, stammele ich panisch, denn schon hat der Vampir die Seite gewechselt und ist erneut dicht an mir dran, so dass seine langen schwarzen Haare meine Wange fast berühren. Er bewegt sich unglaublich flink und ich kann seinen Bewegungen kaum folgen. Seine eingefallene Nase ruckelt hoch und runter und saugt laut die Luft ein, als würde er den Duft von süßlichen Rosen schnuppern. Ich muss die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.

Dann beendet er sein Schnüffeln, weicht aber nicht von meiner Seite, sodass ich jetzt zwischen dem Vampir und dem Druiden laufe. Ich bemerke, wie die anderen Blutsauger uns mit Argusaugen beobachten. Bestimmt haben sie Angst, beim Festschmaus zu kurz zu kommen.

»Torin«, begrüßt der Vampir meinen Begleiter und seine wohlklingende Stimme passt überhaupt nicht zu diesem abstoßenden Äußeren. Sie klingt dunkel, weich und melodisch. »Erklär mir das doch bitte!«

»Die Dinge haben sich geändert«, antwortet der Druide kurz angebunden.

»Nicht das Offensichtliche«, knurrt der Vampir. »Was hat eine Hexe hier verloren?!«

»Ich wusste, dass du sie sofort erkennen würdest.«

»Und sie ist nicht allein, wen hat sie bei sich?!«

Jean will bereits mutig den Kopf rausstrecken, aber ich drücke ihn sofort wieder unter die Decke. »Nichts und niemanden«, antworte ich schnell.

Der Vampir stiert mich lüstern an und ich bemerke, dass seine Augen fast vollkommen schwarz sind. Er grinst schief, wobei er zur Abschreckung seine beängstigenden Hauer entblößt, weil er genau weiß, dass ich lüge. Dann ignoriert er mich und wendet sich erneut an Torin: »Was tut sie hier?! Soll sie uns etwa endgültig auslöschen? Aber warum beschützt du sie dann?! Sie haben Tausende von uns getötet, es gibt keinen Grund, ihr Leben auch nur eine Sekunde länger zu verschonen. Überlasse sie uns!«

»Bei dir piept‘s ja wohl!«, entfährt es mir zornig, als mich die Wut packt und meine Angst verdrängt. Ich bin garantiert nicht vom Opferaltar der Hexen gesprungen, um hier als Blutspender für eine Horde Vampire zu dienen! So langsam platzt mir aber die Hutschnur!

Um mich herum höre ich es raunen und zischen und nicht wenige Vampire nähern sich geduckt. Die schwarzen Augen von Vlados fixieren mich und ruckartig hebt er seine Krallenhand, woraufhin sich seine Freunde wieder zurückziehen. Er scheint so etwas wie ihr Anführer zu sein.

»Glaubst du wirklich, dass es klug ist, in solch einem Ton mit mir zu reden?! Wer bist du schon?«, knurrt er mich an.

Ich nehme all meinen Mut zusammen, als ich ihm antworte: »Mein Name ist Zoé, Zoé Dubois.«

Sein Kopf fährt zu Torin herum und er starrt ihn ungläubig an, als erwarte er eine Bestätigung vom Druiden. Der seufzt nur und zuckt mit den Schultern: »Sie wollten das Mädchen opfern, doch sie konnte fliehen.«

»Das ist unmöglich!«, zischt der Vampir und wendet sich mir wieder zu.

»Dennoch«, fährt Torin zögerlich fort, »gelang es ihnen, Baal zu befreien.«

»Was?!«, ruft Vlados entsetzt und fletscht hasserfüllt die Zähne. Eine Welle von Angst durchflutet mich, denn ich bin mir sicher, dass er gleich über mich herfallen wird. Die anderen Blutsauger bemerken die veränderte Stimmung und rotten sich im Handumdrehen zusammen. Alle Augen sind auf mich gerichtet und mein Herz setzt einen Schlag lang aus.

»Zügle deinen Hass, Vlados«, ermahnt ihn Torin, »schließlich kann sie nichts dafür. Bedenke, sie ist unsere einzige Chance!«

Ich weiß zwar nicht, wovon er spricht, aber seine Bemerkung bringt den Vampir ins Grübeln. Ich nehme an, der Druide versucht, mir mit seinen Worten etwas mehr Lebenszeit zu verschaffen, obwohl sie mir an diesem Ort nicht besonders lebenswert erscheint. Wie ist es ihm nur gelungen, all die Jahre in dieser winzigen stinkenden Kerkerzelle zu hausen, ohne den Verstand zu verlieren? Vollkommen allein, bis auf unzählige Vampire und die Finstergrauen in einer albtraumhaften Welt.

»Haltet euch bereit!«, fordert Torin den Obervampir auf und legt ihm plötzlich eine Hand auf die Schulter, als wären sie die allerbesten Freunde.

Vlados Blick wechselt zwischen mir und ihm hin und her und dann nickt er langsam, obwohl er nicht gänzlich überzeugt wirkt.

Doch Torin lächelt nur und schaut mich hoffnungsvoll an.

»Es ist so weit. Bald brechen wir aus!«


Kapitel 6
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»Zoé, wach auf!«

Die Stimme dringt in mein schlaftrunkenes Hirn und müde reibe ich mir die Augen. Es kostet mich enorm viel Kraft, die Lider aufzuschlagen, so verklebt sind sie. Als ich endlich blinzle, ändert sich fast nichts und es bleibt so dunkel wie zuvor. Ich konnte gestern vor lauter Grübeln nicht zur Ruhe kommen, muss dann aber doch vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Trotzdem fühle ich mich nicht erholt.

Ich liege ausgestreckt auf dem Stroh und jeder kleinste Muskel schmerzt, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Der grüne Drache räkelt sich auf meiner Brust und schaut mich genauso erwartungsvoll an wie Torin, dessen Kopf über mich gebeugt ist. Sein schmutziges Haar baumelt herunter und kitzelt mich am Kinn.

»Was ist los?«, stammele ich benommen und wische die Strähnen fort.

»Zeit, diesen Kerker zu verlassen«, antwortet er und grinst dabei über das ganze Gesicht.

»Wohin gehen wir?«, frage ich verwirrt und wundere mich, ob wir schon wieder Ausgang auf den Innenhof haben. Meine Glieder sind schwer wie Blei, ich möchte mich nicht bewegen und erst recht nicht aufstehen. Die Erschöpfung der letzten Tage hat mich endgültig eingeholt und am liebsten möchte ich nur noch meine Ruhe haben.

»Nach Hause, wohin sonst?«

Mit einem Schlag bin ich hellwach! Während ich mich aufrichte, springt Jean reaktionsschnell von meiner Brust hinauf auf die Schulter, um sich dort niederzulassen und von mir tragen zu lassen.

»Wusste ich doch, dass die Aussicht auf Freiheit deine Lebensgeister weckt«, kommentiert Torin zufrieden meine Reaktion.

Ich schaue aus dem Fensterloch und runzle die Stirn. Draußen ist es stockfinster und nur ein paar Sterne lugen hier und dort traurig zwischen den dichten Wolken hervor. Es hat aufgefrischt und ich höre den Wind um das Fort pfeifen. Als ein größeres Wolkenband weiterzieht, erhasche ich einen Blick auf den jetzt abnehmenden Mond, aber er ist immer noch fast rund. Ich fröstele und ziehe automatisch die Decke enger um mich herum. Im gleichen Moment beginnt Torin plötzlich wie wild an die Zellentür zu hämmern.

Entsetzt schnappe ich nach Luft. »Was tust du denn da?!«, schreie ich verstört und eile zu ihm. Ich zerre energisch an seiner Kutte, damit er endlich aufhört, doch es ist bereits zu spät.

Schon schwebt ein Finstergrauer vor den Ausgabenspalt und fixiert den Druiden mit kaltem Blick. Torin springt behände zurück und verschanzt sich frecherweise hinter mir. Dann fordert er mich auf: »Und jetzt befehle ihm, die Tür zu öffnen.«

Ich werfe einen verdatterten Blick über die Schulter und bin total perplex! Der scheint das tatsächlich ernst zu meinen?! Hat er sie nicht mehr alle?! Doch mir bleibt keine Zeit, mich länger zu wundern, denn im nächsten Augenblick fliegt die Zellentür auf und der Finstergraue schwebt herein. Um seine dürren Finger blitzen elektrische Funken und er geht direkt zum Angriff über.

Entschlossen springt Jean von meiner Schulter und stellt sich dem Gespenst wagemutig in den Weg. »Jetzt mach endlich!«, fleht der kleine Drache und ein verzweifeltes Rauchwölkchen kringelt sich aus seinem Maul. »Befehle dem Monster, was es tun soll!«

Erst jetzt dämmert es mir und ich brülle den Schatten an: »Halt! Bleib stehen!«

Wie beim ersten Mal gehorcht er mir sofort und nun endlich begreife ich, was Torin beabsichtigt. Aber warum hat er mich nicht in seine Pläne eingeweiht, sondern lieber ins kalte Wasser geworfen?! Dachte er vielleicht, mich zu überrumpeln wäre die beste Taktik? Weil ich mich andernfalls nicht auf seinen Plan eingelassen hätte?

Anscheinend hat er mit seinem Lärm auch die anderen Insassen geweckt und ich höre sie laut rufen. Der Finstergraue schwebt derweil vor mir und starrt mich unverwandt mit seinen rotglühenden Augen an.

»Befiehl ihm, die Zelle wieder zu verlassen!«, fordert mich der Druide auf und zähneknirschend gebe ich die Anweisung weiter, doch der Wärter macht keine Anstalten, mir zu gehorchen. »Es liegt keine Willenskraft in deinen Worten, du musst es ihm mit Überzeugung befehlen!«, ermahnt mich Torin.

»Verzieh dich nach draußen!«, gebiete ich dem Schatten zornig und kanalisiere dabei die Wut, die ich eigentlich auf unseren Zellengenossen empfinde. Endlich kommt Bewegung in den Schatten. »Schwebe voraus!«, mache ich nahtlos weiter.

Widerstandslos gehorcht der Finstergraue meinen Anweisungen und wenige Sekunden später stehen wir in dem dunklen Gang, der vor den Kerkerzellen verläuft. In der Nähe schweben einige Lichter in der Luft, die den steinernen Tunnel erleuchten und mit den Wärtern mitzuwandern scheinen. Endlich kann ich sie genauer erkennen. Sie sehen tatsächlich aus wie ein Schwarm Glühwürmchen und ihr diffuses Licht pulsiert leicht grünlich.

Inzwischen wird es immer lauter. »Lasst uns hier raus!«, »Helft uns!«, »Befreit uns!«, flehen die Gefangenen und rütteln an den Gittern, als sie uns entdecken. Ich schnaube nur, denn eine Horde hungriger Vampire aus ihren Zellen zu befreien, ist das Letzte, was mir in den Sinn kommen würde. So selbstmörderisch bin ich dann doch nicht veranlagt. Ich will nur so schnell wie möglich weg von hier und marschiere schnurstracks los.

»Halt, Zoé!«, ruft Torin mir nach und rührt sich nicht vom Fleck.

»Was denn noch?«, frage ich genervt und drehe mich nach ihm um. Er verharrt noch immer reglos vor der offenen Zellentür und schaut mich herausfordernd an.

»Du weißt, was du zu tun hast«, antwortet er und ich verdrehe die Augen. Langsam schüttle ich den Kopf, doch er lässt nicht locker: »Es muss sein!«

»Das kann ich nicht tun«, flüstere ich, denn ich weiß genau, was er von mir erwartet. Aber nicht mit mir!

»Doch, du kannst, du musst sogar!«

»Nein!«, brülle ich zurück. »Ich werde diese Monster auf keinen Fall befeien und auf mich und die Menschheit loslassen!«

»Aber die Menschheit ist auf diese Kreaturen angewiesen, ob du es glaubst oder nicht. Ohne sie werden wir Baal niemals bezwingen. Du musst es tun, befreie sie!«

Beim Gedanken an diese furchteinflößenden Biester dreht sich mir der Magen um. Warum sollten die Vampire die Menschen überhaupt retten wollen? Etwa damit ihnen das Futter nicht ausgeht? Und was, wenn sie ihren Durst erstmal mit meinem Blut löschen wollen? Nein, danke!

»Torin hat recht«, mischt sich Jean ein. »Wir haben keine andere Wahl.«

»Es gibt immer eine andere Wahl!«, protestiere ich und merke selbst, dass ich mich wie ein kleines trotziges Kind anhöre, das nur Süßigkeiten und kein Gemüse möchte.

»Diesmal nicht!«

»Müsstest du nicht eigentlich auf meiner Seite stehen?«, schnaube ich empört und schinde damit nur etwas Zeit, denn insgeheim ahne ich bereits, dass ich nicht drumherum kommen werde.

»Ich bin immer auf deiner Seite, genau genommen hocke ich gerade auf deiner linken«, erwidert der Drache frech und ich muss lachen, obwohl mir gar nicht danach ist.

»Na gut«, gebe ich mich geschlagen. »Was soll schon passieren, wenn wir diese Vampire halbverdurstet auf die Menschheit loslassen?! Kann ja nicht schlimmer werden als eine Zombieapokalypse à la Walking Dead«, sage ich und schüttle mich bei dieser Horrorvorstellung.

Torin zieht die Stirn kraus, weil er nichts mit dem Vergleich anfangen kann, aber Jean lacht, auch wenn es eher wie das Krächzen einer heiseren Krähe klingt. Ein einzelnes Rauchwölkchen steigt in die Luft empor.

»Jetzt verseng mir bitte nicht auch noch die Haare!«

»Hast du keine anderen Sorgen?«

Doch, die habe ich garantiert!

Der Finstergraue schwebt in Erwartung meiner Befehle immer noch vor mir, aber es fällt mir schwer, mich zu überwinden. Zuletzt gebe ich mir einen Ruck und schnauze ihn an: »Sperre mit deinen ...«, tja, so auf die Schnelle fällt mir nicht ein, was diese Monster sein könnten, Kollegen, Kameraden, Kumpels? Ich zucke schicksalsergeben mit den Schultern und beginne von vorn: »Sperre zusammen mit deinen Gefährten alle Zellentüren auf und geleite die Gefangenen nach draußen in den Innenhof! Versammelt sie dort, aber haltet sie davon ab, über uns herzufallen!« Das ging mir ja leichter von den Lippen als gedacht.

Zufrieden klopft mir Torin auf die freie Schulter, aber es sieht ja durchaus danach aus, als wäre sein Plan aufgegangen und wir der stinkenden kleinen Zelle entflohen. Ich frage mich nur, was uns das bringen soll? Was nützt es uns, den Kerker hinter uns zu lassen, wenn wir trotzdem in dieser verfluchten Parallelwelt feststecken?!

Hastig schließe ich mich Torin an, der den Gang bereits voranschlurft, während der Finstergraue hinter mir damit beginnt, die Zellentüren zu öffnen und die Vampire frei zu lassen. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache und es ist noch nicht zu spät, meine Befehle zu widerrufen, nur was dann?

Womöglich werden diese Monster dann bis zum Ende aller Zeiten hier verrotten.

Und zwar mit uns zusammen.
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Es herrscht eine gespenstische Stille.

Am schwarzen Nachthimmel leuchten ein paar vereinzelte Sterne, doch sie scheinen sich lieber verstecken zu wollen, als das Elend mit anzusehen. Der Mond ist von dichten Wolken verdeckt und es weht ein stärkerer Wind als in den letzten Tagen. Die Brandung ist unruhig und in der Luft liegt der salzige Geschmack des Atlantiks. Der Gefängnishof ist voller bedrohlicher Vampire und wir stehen todesmutig mittendrin.

Sie haben sich im Kreis um uns herum versammelt und drängen sich bis dicht an die Gefängnismauern, bewacht nur von den Finstergrauen, die sie hoffentlich in Schach halten werden. Ihre Blicke sind gierig auf uns gerichtet und ich höre sie gefährlich zischen und knurren. Doch ich spüre nicht nur ihren unbändigen Hass, sondern da ist noch etwas anderes ... Angst.

Fürchten sie sich etwa vor mir?!

»Rufe Vlados, ihren König«, flüstert mir Torin zu. Wie bitte, ihren König? Das sagt er mir erst jetzt?! Er nickt, als würde er ahnen, was mir durch den Kopf geht. »Er ist es erst seit dem Krieg, in dem sein Vater fiel. Doch an diesem Ort gelten andere Regeln und Gesetze, hier gibt es nur Gefangene. Es spielt keine Rolle, wer oder was du bist, es sei denn, du bist eine Hexe.«

Ich schließe die Augen und wünsche mir, dass ich all dies nur träume. Warum konnte nicht alles beim Alten bleiben?! In meinem Herzen brennt die Sehnsucht nach Paris, meinem geliebten Zuhause und maman. Ich will das Alles nicht und schon gar keine Hexe sein, umgeben von einer Horde Vampire inmitten eines Gefängnisses!

»Leben bedeutet Veränderung«, unterbricht Torin die Flut meiner Gedanken, als wüsste er, was in mir vorgeht. »Du solltest nicht gegen dein Schicksal ankämpfen, du vermagst es ohnehin nicht zu ändern. Vertraue ihm lieber, denn es weiß, wohin es dich führt.«

In letzter Zeit führte es mich von einem Schlamassel in den nächsten ... Wenn das so bleibt, kann ich gut und gern darauf verzichten! Doch ich widerspreche ihm nicht und schlucke den Schmerz der tragischen Erinnerungen herunter.

Als ich die Augen wieder öffne, hat sich leider nichts an unserer misslichen Lage verändert und ich betrachte dieselbe Szene mit der gleichen angespannten Erwartung, die in der Luft hängt. Seufzend zucke ich mit der Schulter, was bleibt mir schon anderes übrig?

»Ich rufe Vlados, König Vlados«, verbessere ich mich sofort. »König Vlados, trete bitte hervor!«

Ein Raunen läuft durch die Reihen der Vampire und ich spüre ihre nervöse Unruhe. Befürchten sie, dass ich ihm etwas antun will? Dann überschätzen sie meine Kräfte maßlos.

Langsam bildet sich eine Gasse zwischen den Blutsaugern und der Vampir mit den langen schwarzen Haaren schreitet mit hocherhobenem Haupt hindurch. Sein entschlossener Blick durchbohrt mich förmlich, doch im Gegensatz zu seinen Blutsbrüdern scheint er keine Angst zu haben.

»Was willst du von mir, Hexe?!«, fragt er hasserfüllt, als er mit einigem Abstand vor mir stehenbleibt. »Mag sein, dass die Finstergrauen deinen Befehlen folgen, aber wir werden dir nicht gehorchen!«, stellt er klar und seine dunkelbraunen, fast schwarzen Augen belauern mich. Die Vampire stampfen befriedigt mit den Füßen auf den Boden und scheinen nur auf ein Zeichen von ihm zu warten, um über mich herzufallen.

»Ich wollte, dass du kommst«, übernimmt Torin dankenswerterweise die Antwort. »Es ist an der Zeit, diesen Ort für immer zu verlassen und in die reale Welt zurückzukehren.«

Misstrauisch verengen sich die Augen des Vampirkönigs zu schmalen Schlitzen. »Aber wir werden alle bei dem Versuch sterben ...«, knurrt er und wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Sie ist nicht mächtig genug!«

Torin schüttelt den Kopf. »Zoé«, redet er sanft auf mich ein, während ich darüber nachgrübele, was der König meint. »Nichts und niemand vermag uns zu befreien, außer einer mächtigen Hexe. Einer besonders mächtigen Hexe!«

Ich schüttele den Kopf, denn das kann er unmöglich ernst meinen. Aber er lässt sich nicht beirren und fährt fort: »Es ist dir gelungen, ein Portal zu öffnen und zu fliehen. Du hast es in diese Welt geschafft, ohne je eine magische Ausbildung absolviert zu haben. Das allein beweist, welch gewaltiges Potential in dir ruht ...«

»Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich das angestellt habe?!«, schnappe ich verzweifelt nach Luft, ohne dem spöttischen Schnauben des Vampirs Beachtung zu schenken. »Ich habe keine Ahnung!«

»Wir alle hier sind ohne Magie, aber was noch viel wichtiger ist, wir sind keine Hexen!«, erklärt er und umfasst meine Hände. »Du brauchst nur eines zu tun, hole unsere Magie zurück! Dann kann ich uns ein neues Portal erschaffen!« Vlados böswillige Fratze verwandelt sich in ein Lächeln, als er den Plan des Druiden begreift. Nur ich verstehe immer noch nur Bahnhof. »Vertraue deiner Kraft! Andernfalls werden wir bis in alle Ewigkeiten in dieser Gefängnishölle festsitzen, du bist unsere einzige ... die letzte Hoffnung.«

Der König beobachtet mich abschätzend und allmählich schwindet sein spöttischer Gesichtsausdruck. Er beugt sich langsam vor und schaut mir tief in die Augen. »Sollte es dir gelingen, uns unsere Magie zurückzubringen und dadurch die Möglichkeit auf Freiheit verschaffen«, erklärt er plötzlich so laut, dass ihn die umstehenden Vampire deutlich verstehen können, »verspreche ich dir, dass wir dich von nun an mit unserem Leben beschützen werden und dir zu ewigem Dank verpflichtet sind.« Ein Raunen geht durch sein Gefolge, als könnten sie nicht glauben, was sie da hören, doch keiner wagt es, dem König zu widersprechen.

»Ich bin nicht sicher, ob mir das gelingt, selbst wenn ich es wollte«, dämpfe ich seine Erwartung, aber er schüttelt den Kopf.

»Torin ist sehr weise und weiß genau, was er tut. Wenn er behauptet, dass du dies vollbringen kannst, dann glaube ich ihm.«

Ich seufze resigniert, denn mich hat er noch nicht überzeugt.

»Was geschieht eigentlich mit den Finstergrauen? Bleiben die hier?«, mischt sich Jean unvermittelt ein und streckt den Kopf unter dem Umhang hervor.

»Na sieh mal einer an, ein Drache!«, entfährt es Vlados erstaunt.

»Auch ihm wirst du deinen Schutz gewähren«, verlange ich sofort, als mir das gierige Funkeln in seinen Augen auffällt.

»Ihr habt es gehört«, erklärt der Vampirkönig daraufhin laut und wendet sich an sein Volk. »Auch diesem Drachen hier wird unser Schutz gewährt, falls es der Hexe gelingen sollte, uns zu befreien. Andernfalls ...«, grinst er breit und präsentiert dabei sein spitzes schauriges Gebiss, ohne den Satz zu beenden. Dann wendet er sich ab und gesellt sich zu den anderen Vampiren, vielleicht damit ich in Ruhe darüber nachdenken kann.

»Was deine Frage betrifft, Jean«, ergreift Torin das Wort, »trifft sie den Kern der Sache. Denn Zoés Aufgabe besteht darin, die Finstergrauen zu befreien.« Ich habe mich doch wohl verhört, oder?! Verdattert schaue ich ihn an. »Erinnerst du dich daran, als ich euch von dem Fluch erzählt habe? Und dass nur eine mächtige Hexe es vermag, die Wächter davon zu erlösen?« Er weist mit dem Kopf auf die schwebenden Schatten um uns herum. »Schau sie dir an, in ihnen ist all unsere Magie gebunden. Indem du sie befreist, befreist du uns alle! Erlöse sie von ihrem Fluch!«, fordert er mich auf und ergreift meine Hände.

»Und wie soll ich das anstellen?!«, frage ich fassungslos. »Ich bin doch nicht der liebe Gott?!«

»Manchmal sind die Dinge einfacher als gedacht«, antwortet er und ein listiges Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Du brauchst es ihnen nur zu befehlen!«

Ich schüttele den Kopf und glaube keine Sekunde, dass das funktionieren wird. Am besten ich beweise ihm einfach, dass er sich irrt.

»Ihr Wächter, kommt zu mir!«, rufe ich und sofort schweben die gruseligen Schatten heran und scharen sich im Halbkreis um mich herum. Es sind so viele, dass ich sie nicht zählen kann, und mir wird flau im Magen. Denn obwohl mir der eine Finstergraue gehorchte, hatte ich jetzt nicht unbedingt damit gerechnet, dass der Rest es ebenfalls tut. Mit einem Schlag fühle ich mich überfordert und unsicher, wie ich fortfahren soll. Da mir keine bessere Idee kommt, plappere ich einfach drauflos: »Hiermit befehle ich euch, dass ihr von eurem Fluch erlöst seid! Ich schenke euch eure Freiheit und ihr könnt gehen, wohin ihr wollt! Geht schon, kusch kusch, ihr seid frei!«

Natürlich passiert nichts, genau wie ich es vermutet habe, außer dass ich mich vor aller Augen lächerlich gemacht habe. Am liebsten würde ich vor lauter Scham im Boden versinken, zumal mich die Vampire anstarren, als hätte ich einen schlechten Witz gerissen. Sicher stürzen sich gleich alle auf mich, denn wenn ich ihnen schon nicht zur Flucht verhelfen kann, vermag ich doch immerhin ihren Durst zu löschen.

Mitten in diese angespannte Stille hinein ertönt plötzlich ein lauter Seufzer und dann werden es auf einmal immer mehr. Ungläubig betrachte ich einen der vorderen Finstergrauen, dessen Schatten allmählich an Kontur gewinnt und sich zu verfestigen scheint. Seine Umrisse schälen sich mit jeder Sekunde deutlicher aus der Dunkelheit heraus und dann erkenne ich einen jungen Mann, der mich dankbar anlächelt. Doch im gleichen Augenblick fangen sein Antlitz und die Haut auch schon an zu altern, als würde ich einem Menschen im Zeitraffer beim Altern zuschauen, bis der Greis zu Staub und Asche verfällt.

Der Wind trägt die glitzernden Staubkörner zum Nachthimmel empor und immer mehr Wächter fallen in sich zusammen und lösen sich auf. Fast wirken die abertausenden funkelnden Teilchen wie eine kleine Milchstraße, die zum Sternenhimmel hinaufzieht. Es sieht wunderschön aus und flimmernde Magie liegt in der Luft.

Doch oft genug liegen Schönheit und Grauen eng beieinander ...
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Um uns herum tobt ein magisches Gewitter und ich höre Schmerzensschreie voller Pein. Helle blauweiße Funkenblitze erleuchten den Nachthimmel und die Vampire zucken und verkrampfen sich, als wären sie an Strom angeschlossen. Heiße Tränen steigen mir in die Augen, als ein schauderhaftes Knacken und Knirschen ertönt, und entsetzt beobachte ich die gequälten Kreaturen, die sich um mich herum in Schmerzen winden. Was passiert mit ihnen?! Sterben sie? Werden sie gleich zu Staub und Asche verfallen, so wie die Finstergrauen? Behält der König am Ende recht und ich habe sie alle ... getötet?

Ungläubig und schockiert zugleich beobachte ich, wie die Vampire allmählich menschliche Gestalt annehmen. Aber diesmal geht die Verwandlung nicht weiter und ich atme erleichtert auf, denn nun erinnert sie mich eher an Luc und Michel, als sie in die Werwölfe mutierten, nur andersherum. Liegt es an der Magie? Ist sie nun doch zu ihren Trägern zurückgekehrt und sie können endlich wieder frei über sie verfügen?

Ist es vielleicht möglich, dass ...?

Doch weiter komme ich nicht, denn mein Blick fällt auf Torin, der hochkonzentriert und mit geschlossenen Augen neben mir steht. Eine leuchtende Aura der Kraft umgibt ihn wie eine strahlende Sonne und die Energie um ihn herum flimmert wie ein buntes Feuerwerk. Ich kann förmlich spüren, wie die Magie zu ihm zurückkehrt und er mit jedem Atemzug mächtiger wird. Er streckt die Arme dem Nachthimmel entgegen und scheint ganz in sich selbst zu ruhen, als wäre er der Mittelpunkt der Welt, während von überallher weitere Energieströme auf ihn zuströmen.

Instinktiv weiß ich, dass er das freigesetzte Potential dafür nutzen will, um das Tor zu öffnen. Und dies scheint ihm zu gelingen, denn das helle weiße Licht dehnt sich plötzlich immer weiter aus, bis es nicht nur ihn selbst, Jean und mich, sondern auch die Vampire umfasst und in sich hineinzieht wie in einen Strudel. Ich werde von ihm mitgerissen und wirbele schon im nächsten Moment durch einen dunklen Tunnel. Schemenhaft nehme ich all die Körper wahr, die um mich herum fliegen, bis es eine gewaltige Lichtexplosion gibt und ich hart auf dem Boden lande.

Keuchend schnappt Torin nach Luft, lässt die Arme sinken und öffnet langsam die Augen. Er wirkt erschöpft und keucht schwer, während ich mich enttäuscht umblicke. Wir befinden uns genau dort, wo wir eben waren.

Im Hexengefängnis von Fort Boyard.

Es hat nicht funktioniert.

Die Kraft hat anscheinend nicht ausgereicht und diese Erkenntnis bringt mich zur Verzweiflung. Am liebsten würde ich losheulen. Was sollen wir jetzt tun?

Nach einer Weile verebben auch die letzten wellenartigen Lichtimpulse um uns herum und ein stattlicher Mann tritt aus den Reihen der Vampire hervor. Ich erkenne ihn nur an seiner tiefen, melodischen Stimme wieder, als er zu Torin sagt: »Danke, alter Freund.«

Ich bin total perplex und starre den Vampirkönig entgeistert an. Soll das etwa heißen, dass ...? Aber erst, als der Druide schwach nickt, begreife ich, dass es wohl doch geklappt hat und wir in der echten Welt gelandet sind.

Dann richtet er das Wort an mich: »Wir danken dir, Zoé Dubois!«

Er wirkt nun vollkommen verändert in seiner menschlichen Gestalt und ist etwa so groß wie Torin, bestimmt an die zwei Meter, mit kräftigen Schultern und einer athletischen Statur. Sein langes Haar ist rabenschwarz und fällt strähnig auf den breiten Rücken hinab, der vom selben schwarzen Umhang mit der dunklen Kluft darunter bedeckt ist. Die hohen Wangenknochen stehen deutlich hervor und ich kann kaum glauben, dass sich unter diesen ebenmäßigen Zähnen in seiner Vampirgestalt ein schreckliches Gebiss mit scharfen Reißzähnen verbirgt. Auch scheint mir, dass er nach wie vor seine beiden Flügel besitzt, obwohl ich das nicht ganz verstehe. Stimmt vielleicht doch etwas nicht?

»Wir danken dir und halten unser Wort. Du hast uns befreit, daher stehen wir in deiner Schuld. Bis in alle Ewigkeit werden wir dich und ... den grünen Drachen beschützen. Von jetzt an bis in alle Zeiten werden deine Feinde auch unsere Feinde sein«, fährt er fort. Es verschlägt mir die Sprache, als er sich ehrfürchtig vor mir verneigt. »Danke, Hexe Zoé.« Lächelnd wendet er sich an sein Volk: »Fliegt zurück in eure Heimat und genießt die neugewonnene Freiheit!«

Zuerst rührt sich keiner und es ist mucksmäuschenstill. Dann verbeugt sich ein Vampir nach dem anderen in seine Richtung, bevor sie nacheinander senkrecht in die Höhe steigen und mit ihren gewaltigen Schwingen den Mond verdunkeln. Der mächtige Schwarm zieht wie ein breites Band daran vorbei und ich blicke dem Vampirzug nach, bis er immer kleiner wird und zum Festland hin am Horizont verschwindet.

Ein gutes Dutzend Vampire umringt uns weiterhin und wartet auf die Befehle ihres Königs. Er mustert mich intensiv und ich räuspere mich, denn mir liegt noch etwas auf dem Herzen.

»Ich ... ähm, möchte mich entschuldigen«, stammle ich und knete nervös meine Hände.

»Wofür? Dafür, dass du uns gerettet hast?«, fragt der König und schenkt mir die Andeutung eines Lächelns.

Ich schüttele den Kopf. »Nein, für das, was die Hexen euch angetan haben.«

Kurz bekommt sein kantiges Gesicht einen schmerzvollen Ausdruck, doch dann nickt er mir zu. »In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, jemals einer Hexe zu vertrauen. Aber du ... bist anders als sie.« Er wendet sich an Torin: »Du hast recht, alter Freund, sie ist wirklich etwas ganz Besonderes. Längst hatten wir jegliche Hoffnung verloren, doch nun schenkt sie uns neue, selbst wenn Baal seinem Gefängnis ebenfalls entflohen ist. Was mich zu der Frage bringt, was ihr nun tun werdet?«

Nachdenklich kratzt sich Torin den stoppeligen Bart, bevor er dem Vampir antwortet: »Du könntest mir einen Gefallen tun, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Schon wieder?«, fragt der König, dann lacht er los. »Aber nur, solange er mich nicht direkt ins nächste Hexengefängnis bringt!«

»Nimm uns bitte mit in die Berge, du weißt schon, wohin ...«

Vlados nickt ernst und befiehlt einem jüngeren blonden Vampir aus seiner Leibgarde mit einer Handbewegung, näherzukommen. »Du hast Glück, dass das Gebirge auf unserem Weg liegt und ich dir altem Mann schlecht den langen Fußmarsch zumuten kann.« Er grinst schief und wirkt nun entspannt und wesentlich sympathischer als in seiner Vampirgestalt. Auch wenn ich mich frage, wovon die beiden sprechen.

Torin erwidert sein Lächeln und es fällt mir auf, wie vertraut sie miteinander umgehen, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. »In den letzten Jahren ist dein Humor leider nicht besser geworden«, ertönt es prompt von ihm zurück und er richtet sich gerade auf, als wollte er beweisen, wie rüstig er trotz der langen Gefangenschaft geblieben ist.

»Wenigstens habe ich welchen, im Gegensatz zu dir«, kontert Vlados und beide lachen. »So oder so werden wir dafür sorgen, dass ihr sicher euer Ziel erreicht! Wir wissen nicht, wo Baal sich derzeit aufhält, und diese kostbare Fracht hier«, nickt er in meine Richtung, »trage ich am besten selbst!«

Er blinzelt mir verschwörerisch zu, woraufhin Jean ihn leise anzischt, als wollte er klarmachen, dass er auf mich aufpasst. Oder als wäre er eifersüchtig, was natürlich Unsinn ist. Denn auch wenn ich selbst mehr als nur reine Freundschaft für ihn empfinde, kann ich nicht davon ausgehen, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht.

Torin nickt mir aufmunternd zu und schwingt sich bereits auf den Rücken des blonden Vampirs, der sich dafür extra hingehockt hat, um ihm den Aufstieg zu erleichtern. Ungläubig betrachte ich den König, der vor mir in die Knie geht und mich erwartungsvoll anblickt. Das kann unmöglich sein Ernst sein.

Anscheinend doch, denn Vlados hält mir auffordernd seine Hand entgegen und für einen Augenblick treffen sich unsere Blicke. Etwas sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann, aber ich spüre noch ein wenig Scheu, den König anzufassen. Als er mir zunickt, nehme ich schließlich all meinen Mut zusammen und klettere auf seinen Rücken.

»Bitte halte dich gut unten an den Flügeln fest, dort, wo sie aus dem Rücken wachsen!«, fordert er mich auf.

Ich zögere kurz, dann greife ich nach den Ansätzen der Flügel, die mich mit ihren gezacktem Aussehen an riesige Fledermausschwingen erinnern. Sie sind gewaltig, erst recht, als sie sich im nächsten Augenblick zu ihrer vollen Breite entfalten und ein, zwei Mal probehalber schlagen, als müsste der König ihre Funktionsfähigkeit testen.

Genau wie die Anderen zuvor steigt er plötzlich senkrecht in die Luft und ehe ich mich versehe, blicke ich von weit oben auf Fort Boyard hinab. Erstmals betrachte ich den Bau in seiner ganzen Hässlichkeit, erblicke die weißen Schaumkronen der Wellen, die gegen die künstliche Insel branden und weiter entfernt die Küstenlinie Frankreichs.

Doch mir bleibt kaum Zeit, den Anblick zu verdauen oder gar die Tatsache zu genießen, dass wir dem Hexengefängnis entkommen sind. Schon in der nächsten Sekunde nimmt der König an Fahrt auf und ich muss mich mit aller Kraft festhalten, um nicht hinabzustürzen.

Ich höre ein lautes Juchzen und befürchte im ersten Augenblick, dass irgendetwas nicht stimmt. Dann begreife ich, dass das Geräusch von Vlados stammt und alles in bester Ordnung ist.

Er schreit seine Freude voller Inbrunst in den Nachthimmel hinaus.

Endlich ist er frei ...


Kapitel 9
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Wir fliegen seit geraumer Zeit über schneebedeckte Gipfel und die Dämmerung färbt den Horizont im Osten bereits in ein atemberaubendes Feuerspektakel aus orangen und roten Farbtönen. Der König sinkt ein Stück tiefer und kurz darauf sausen wir knapp über die Baumspitzen eines dichten Waldgebietes inmitten der Berge hinweg.

Mir ist kalt und ich liege eng an den Vampirkörper gepresst, damit mich der Flugwind nicht so beißt. Ich spüre die Wärme des Körpers unter mir und die kräftigen Muskeln, sobald er seine Flügel schlägt. Die gewaltigen Schwingen ähneln denen von Jean, auch wenn seine Drachenflügel wesentlich kleiner sind und einen grünlichen Farbton besitzen.

»Ich hoffe, du kannst etwas lernen«, rufe ich dem Drachen zu, der unter meiner Schulter liegt und nur das Köpfchen in den Wind hält.

»Eines Tages werde ich so gut fliegen, dass du diesen Ausflug nur noch für einen schlechten Traum hältst«, gibt Jean schnaubend zurück und ich spüre ein leichtes Beben durch den Vampirkörper gehen. Lacht Vlados etwa?

Am Horizont erkenne ich den ersten Streifen Licht und dann taucht auf einmal die Sonne hinter den gezackten Bergspitzen hervor. Der Himmel färbt sich in pfirsichfarbene Rosatöne wie auf einem Werbeposter für ein Touristikunternehmen, das das Herz der Kunden für eine Reise in exotische Länder erwärmen möchte. Niemals hätte ich geglaubt, dass ein Sonnenaufgang über den schneebedeckten Gipfeln so traumhaft ist! Ich bin von der Schönheit derart ergriffen, dass mir eine Träne die Wange herunterrinnt. Verstohlen wische ich sie weg, auch wenn es an sich nichts gibt, wofür ich mich schämen müsste. Kaum vorstellbar, dass ich bis vor kurzem davon ausging, den Rest meines Lebens in einer schimmeligen Kerkerzelle verbringen zu müssen.

Ich bin derart in das fantastische Naturschauspiel versunken, dass ich fast vergessen hätte, auf dem Rücken eines Vampirs durch die Wolken zu fliegen. Besorgt beuge ich mich an sein Ohr: »Solltest du dich nicht in Sicherheit bringen?«

Vlados wendet mir den Kopf zu und unsere Blicke treffen sich. Erst jetzt, wo wir uns so nah sind, bemerke ich eine kaum sichtbare Narbe über seiner rechten Augenbraue und ich frage mich, wo er sie sich zugezogen hat.

»Nein, mach dir keine Sorgen. Die Sonne ist zwar nicht besonders angenehm für uns, aber wir verbrennen auch nicht, wie Viele glauben«, klärt er mich lächelnd auf, bevor er den Blick wieder nach vorn richtet und sich auf den Flug konzentriert.

Während ich die neuen Informationen in meinem Gedächtnis abspeichere, entdecke ich in der Ferne zwischen den Gipfeln einen glitzernden Bergsee. Kurz darauf fliegen wir auch schon über ihn hinweg und eine Weile später geht Vlados in den Sinkflug über. Auf einer kleinen Lichtung im Wald setzt er zur Landung an und als wir näherkommen, erkenne ich dort eine einsame Holzhütte zwischen den Bäumen.

»Halte dich gut fest!«, ruft er und geht in die Senkrechte. Jetzt klebe ich wieder wie ein Äffchen an seinem Rücken und umklammere seinen muskulösen Bauch. Einen Wimpernschlag später setzt er auf dem Boden auf.

»Wir sind am Ziel, junge Dame«, eröffnet er mir und fängt mich gerade noch auf, als ich ihn loslasse und fast hinfalle, weil ich kein Gefühl mehr in den Beinen habe. Er hält mich einen Augenblick zu lange fest, bis Jean auf meiner Schulter erscheint und ihn besitzergreifend anknurrt. Lachend lässt er mich los, woraufhin der kleine Drache nur noch stärker knurrt und vergeblich nach den Fingern des Königs schnappt. Ist er etwa ... eifersüchtig?! Auf einen Vampir?

»Danke«, sage ich und löse mich vollends aus der Umarmung, obwohl ich nach wie vor etwas wackelig auf den Beinen bin. Als er mich anlächelt, strahle ich über das ganze Gesicht zurück: »Das war ... unglaublich!« Er lacht leise und ich füge hastig hinzu: »Der Flug, der Flug war wunderschön.«

»Gern jederzeit wieder, Hexe Zoé«, erwidert er mit seiner tiefen melodischen Stimme und mustert mich mit einem Blick, den ich nur schwer deuten kann. Erneut stößt Jean eine klägliche Rauchwolke in seine Richtung aus, fast so, als wollte er ihn verbrennen, wenn schon die Sonne dabei versagte. Der König scheint es ihm jedoch nicht übelzunehmen und lacht nur belustigt.

Während ich die beiden beobachte, warte ich darauf, dass er sich vollständig in einen Vampir zurückverwandelt, doch das tut er nicht. »Warum verwandelst du dich nicht?«, platzt es neugierig aus mir heraus.

»Wir sind frei in der Anwendung unserer Magie. Nichts und niemand außer wir selbst vermag über uns zu bestimmen. Wir ganz allein entscheiden über unsere Gestalt, solange wir nicht unter einem mächtigen Hexenbann stehen«, antwortet er mit Blick auf die übrigen Vampire, die längst gelandet sind und sich in Erwartung der nächsten Kommandos um ihren König herum versammelt haben.

Auch Torin ist inzwischen abgestiegen und streckt ächzend seine Glieder. Zweifellos ist sein Körper nach der langen Gefangenschaft solche Anstrengungen nicht mehr gewohnt. Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie er für den Hauch einer Sekunde missbilligend die Stirn runzelt, dann kommt er auf uns zu.

Inzwischen hat sich die Sonne über die Berggipfel erhoben und die Lichtstrahlen fallen auf die gewaltigen Schwingen der Vampire und lassen sie fast durchsichtig erscheinen. Ich erkenne die mächtigen pulsierenden Adern, die die ledrige Flügelhaut wie ein verzweigtes Spinnennetz durchströmen und bin ganz fasziniert von diesem ästhetischen Anblick. Wie konnte ich diese Wesen jemals als Monster bezeichnen?!

»Tut die Sonne wirklich nicht weh?! Ich dachte bisher immer, dass Vampire sie nicht aushalten können«, wundere ich mich erneut und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

»Wie gesagt, es brennt nur ein wenig«, antwortet Vlados und schlägt die Flügel abrupt zusammen, sodass sie beinahe mit ihm zu verschmelzen scheinen. »Aber der Schmerz erinnert mich ans Leben und lässt mich die Hölle, die hinter uns liegt, eines Tages hoffentlich vergessen.«

»Das hoffe ich für uns alle«, mischt sich Torin ein und tritt näher an uns heran.

Vlados nickt ihm einmal zu und dreht sich dann im Kreis herum, wobei er tief einatmet, als wolle er die traumhafte Aussicht in sich einsaugen. »Ich war schon lange nicht mehr an diesem Ort und hätte fast vergessen, wie friedlich er ist«, stellt er fest und klingt dabei etwas wehmütig. Abrupt reißt er sich vom eindrucksvollen Anblick der Landschaft los und schenkt mir erneut seine Aufmerksamkeit: »Wir stehen tief in deiner Schuld! Doch ich befürchte, dass der Kampf erst begonnen hat, jetzt, wo Baal ebenfalls aus seinem Höllengefängnis befreit ist.«

Er macht einen Schritt auf mich zu und greift unter seinen mantelartigen Umhang. »Nimm dies, damit wir unseren Schwur halten können.« Er legt mir einen fingerlangen schmalen Gegenstand in die Hand, der an beiden Enden Löcher aufweist und den ich im ersten Augenblick für ein ausgebleichtes Holzstück halte, bis er mich aufklärt.

»Dies ist meine Knochenflöte. Wenn du jemals unsere Hilfe brauchst, blase so kräftig wie möglich hinein. Du selbst wirst den Ton nicht hören können, doch sei gewiss, wir werden kommen.« Nachdenklich nehme ich die Flöte entgegen und bin nicht sicher, ob ich mich über das Geschenk freuen soll. Die Flöte ist elfenbeinfarben und so leicht wie eine Feder, als ich sie in meiner Hand wende. Natürlich ist es gut gemeint, aber letztlich wünsche ich mir, dass ich nie in eine Situation geraten werde, in der ich sie brauchen könnte. Ich merke, wie er mich stumm beobachtet, und lächle verlegen.

»Danke, König Vlados«, sage ich mit belegter Stimme.

Er nickt, als wüsste er genau, was in mir vorgeht. »Keine Sorge, sie dient nur zu deiner Sicherheit. Wenn du sie nicht benötigst, um so besser«, spricht er mir aus der Seele. Dann wendet er sich abrupt von mir ab und seinen Männern zu. »Macht euch zum Abflug bereit!«

Sofort breiten die Vampire ihre Flügel aus und warten auf ihren Anführer, der einen Schritt auf Torin zugeht. Für einen Augenblick stehen sich die beiden stumm und reglos gegenüber, als würden sie still miteinander kommunizieren. Dann wirft mir der Vampir einen letzten Blick zu, den Torin argwöhnisch beäugt.

»Ich danke dir noch einmal für deine Hilfe, mein Freund!«, bricht er zuletzt das Schweigen und ergreift die Hand des Vampirs. »Aber dein Volk wartet sicher längst auf eure Rückkehr und wir wollen euch nicht länger aufhalten. Ich hoffe, dass unser nächstes Wiedersehen unter erfreulicheren Umständen stattfindet!«

Vlados ist weniger formell und zieht den Druiden in einer herzlichen Umarmung an seine Brust, bevor er ihn wieder loslässt. Dann nickt er ihm zum Abschied zu: »Pass gut auf die kleine Hexe auf und behüte sie wie einen Schatz!«

»Das tue ich«, verspricht ihm der Druide.

Im nächsten Moment schwebt der König flügelschlagend ein paar Meter über dem Boden und steigt inmitten seiner Männer immer weiter in die Höhe, wobei er mich fest im Auge behält. Dann hebt er die Hand zum Gruß und schon fliegen sie fort.

Ich schaue ihnen nach, bis sie nur noch kleine Punkte am Himmel sind, und fühle einen leichten Abschiedsschmerz, als wünschte ich mir, dass Vlados uns länger Gesellschaft geleistet hätte.

»Ich glaube, der Vampir steht auf dich«, stellt Jean knurrend fest und klingt dabei alles andere als erfreut.

»Ja, das erschien mir auch so«, bemerkt der Druide nachdenklich und mustert mich skeptisch. »Nur weiß ich nicht so recht, ob sein Interesse wirklich dir oder eher deiner Jungfräulichkeit gilt?! Du solltest wissen, dass Vampire eine ausgesprochene Vorliebe für Jungfrauen besitzen und über die Macht verfügen, sie selbst gegen ihre Neigung zu verführen. Überleg dir also gut, wem du dieses Blut eines Tages schenkst.«

Ich schnappe zornig nach Luft, wie kommt er dazu, mir so etwas zu sagen?! »Im Moment scheinen irgendwie alle scharf auf mein Blut zu sein!«, entgegne ich wütend. »Allerdings hat mich beim letzten Mal auch keiner gefragt, ob ich es freiwillig hergeben möchte, als mir diese verrückte Hexe den Dolch in die Brust rammen wollte! Und woher willst du überhaupt wissen, dass ich noch eine Jungfrau bin?!« Auch wenn es stimmt, sind meine sexuellen Erfahrungen ja wohl das Letzte, was ihn etwas angeht!

»Die Hexen hätten Baal nicht befreien können, wenn du keine Jungfrau mehr wärst. Deine Unschuld war Vorrausetzung ...«, erklärt er, bricht aber mitten im Satz ab. Vielleicht ist ihm aufgefallen, dass mir vor lauter Scham die Hitze ins Gesicht schießt, und er erinnert sich daran, wie jung ich eigentlich bin.

»Verstehe mich bitte nicht falsch, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigt er sich betreten. »Vlados ist ein guter ... Vampir, falls man das so sagen kann. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, was ich übrigens schon häufiger getan habe«, setzt er hinzu. »Das Blut einer Jungfrau ist für einen Vampir jedoch äußerst verlockend und ich weiß nicht recht, ob sein anständiger Charakter oder sein vampirischer Instinkt überwiegen würde, wenn er längere Zeit mit dir allein wäre. Betrachte es bitte nur als sorgenvollen Hinweis und nicht als Kritik an deiner Person. Du könntest nichts dafür, wenn du dich zu ihm hingezogen fühltest ...«

»Ich finde ihn ... nur nett«, beharre ich auf meinem Standpunkt, auch wenn ich überlege, ob er mich nicht doch irgendwie mit seiner Vampirmagie bezirzt hat. Jean schnaubt ungläubig und Torin schüttelt den Kopf, aber ich will das Ganze nicht weiter kommentieren und lasse mich erschöpft ins Gras sinken.

Mein Freund springt von der Schulter auf den Boden hinab und schlägt mit dem Schwanz durch die Halme, als würde er die Wiese mähen wollen. »Ein gutes Gefühl, endlich wieder festen Boden unter den ... Krallen zu haben.« Er trippelt hin und her und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

Ich wechsle die Position und lege mich flach auf den Bauch, so dass ich ihm direkt in die graugrünen Pupillen schauen kann. Dann streiche ich ihm mit den Fingern über die Drachenwange, wobei mir auffällt, dass ich mich das damals nie getraut hätte. Ich erinnere mich an sein schlankes Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen und der schmalen Nase, den wohlgeformten Mund mit der volleren Unterlippe und an die schwarzen verstrubbelten Haare, die unter seinem geliebten Basecap hervorlugten. Meinetwegen mag der Vampirkönig aus welchem Grund auch immer auf mich stehen und sich mir vielleicht sogar zu Dank verpflichtet fühlen, doch da gibt es jemanden, für den ich weitaus mehr empfinde ...

»Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, seufze ich und spüre plötzlich einen dicken Kloß im Hals. »Und ich verspreche dir, dass ich nicht eher ruhen werde, bis du wieder ein normaler Mensch bist. Ich ...«, nehme ich Anlauf, doch zuletzt mir fehlt der Mut, ihm meine wahren Gefühle zu gestehen.

Ich liebe dich ...


Kapitel 10
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Welch eine Idylle nach dem ganzen Horror im Hexengefängnis!

Ich wache vom fröhlichen Vogelgezwitscher auf und blinzle verschlafen ins Sonnenlicht. Noch immer liege ich auf der Wiese und schaue in den wolkenlosen blauen Himmel. Torin hat eine Decke über mich ausgebreitet und obendrauf hockt Jean und schaut mich versonnen an.

»Na, ausgeschlafen?«, fragt er gut aufgelegt.

»Nein, ich schlafe noch, oder seit wann gibt es sprechende Drachen?«, erwidere ich scherzhaft.

Er schüttelt unwirsch den Kopf.

»Dann bist du also echt?«, necke ich ihn weiter und sein Blick verdunkelt sich. Beleidigt hopst er von mir herunter und legt sich ins Gras, wobei er demonstrativ den Kopf von mir abwendet. »Entschuldige bitte«, sage ich schnell und setze mich auf. »Manchmal weiß ich einfach nicht, wie ich das Ganze ertragen soll und dann flüchte ich mich in Galgenhumor. Du kennst mich doch?! Ich fühle mich von der Situation überfordert und hoffe irgendwie immer noch, dass alles nur ein böser Traum ist. Ich verstehe diese ganze verfluchte Welt nicht mehr!«

Und das ist die Wahrheit.

Bis vor kurzem war ich noch ein stinknormaler Teenager, der friedlich mit seiner Mutter zusammenwohnte und mit seinem besten Freund das aufregende Leben in Paris genoss. Dann brach von heute auf morgen alles zusammen und seitdem schliddere ich von einer Katastrophe in die nächste. Zuerst verschlägt es mich aus den Ruinen des explodierten Hauses in Paris in die bretonische Horrorvilla von Tante Adéle. Dann werde ich von Werwölfen verfolgt, lande schließlich auf dem Opferaltar verrückter Hexen und flüchte am Ende direkt ins Hexengefängnis von Fort Boyard in irgendeinem abgedrehten Paralleluniversum! Und zur Krönung muss ich feststellen, dass es nicht nur Dämonen und Vampire gibt, sondern eben echte Hexen und dass ich obendrein sogar selbst eine bin!

»Ich kann das Alles einfach nicht glauben!«, rutscht es mir heraus. »Sind wir wirklich auf dem Rücken von Vampiren durch halb Frankreich geflogen?«

»Ja, sind wir. Und ihr König ... hat dich anscheinend zum Vernaschen gern. Unschuldiges Jungfrauenblut, wenn du verstehst, was ich meine ...«, zieht er mich auf.

Das ist mir unangenehm und darum fällt die Antwort patziger als beabsichtigt aus: »So etwas in der Art erwähntest du bereits.« Demonstrativ schaue ich zum Himmel hinauf, als käme Vlados jeden Moment zurück.

»Und was ist mit dir?«, schiebt Jean fast beiläufig hinterher und ignoriert meine schlechte Laune. Geduldig schwenkt er den Drachenschwanz durchs Gras, wie eine Katze, die eine Maus beobachtet und sich zum Sprung bereit macht.

»Ich habe Hunger«, weiche ich wieder aus, vor allem weil ich mich davor scheue, mit ihm über meine Gefühle zu sprechen. Sonst müsste ich ihm schließlich beichten, dass es nicht Vlados ist, für den ich stärkere Gefühle hege, sondern er selbst.

»Wenn du Hunger hast, sollten wir vielleicht zum See runter und ein paar Fische fangen«, schlägt Torin vor, der eben aus der Hütte heraustritt und in seiner Hand mit einer Angelrute herumfuchtelt, als hätte er meinen knurrenden Magen gehört. Ich reiße verwundert die Augen auf, denn er wirkt vollkommen verändert!

»Ich hatte etwas Zeit, um mich frisch zu machen und mir etwas Ordentliches anzuziehen«, erklärt er sein Aussehen, da ihm meine Verwunderung nicht entgangen ist. Er sieht aus wie ein waschechter Wanderer mit kompletter Ausrüstung, vom dicken schwarzen Pullover angefangen über die graue Cargohose bis hin zum wetterfesten Schuhwerk, einem Paar echter brauner Wanderstiefel. Doch das ist nicht auffälligste Veränderung.

»Wo sind deine langen Haare abgeblieben?«, frage ich verdattert.

»Abgeschnitten.«

»Du siehst auf einmal ... viel jünger aus.«

Sein Haar ist schwarz, durchsetzt von ein paar grauen Strähnen und sorgsam zu einem Seitenscheitel gekämmt, und der Dreitagebart futsch und wären seine eisblauen Augen nicht, die mich amüsiert mustern, hätte ich ihn kaum wiedererkannt.

»Lasst uns zum See gehen«, schlägt er vor und zieht mir mit einer schnellen Bewegung die Decke weg. Erst jetzt bemerke ich den Rucksack über seinen Schultern. »Für dich habe ich auch etwas dabei«, erklärt er mir und klopft darauf.

Ich strecke die Hand aus und Jean springt hinauf. Dann setze ich ihn auf seinen Stammplatz und gemeinsam machen wir uns auf den Weg.

Meine nackten Füße streifen durch das Gras und es fühlt sich wunderbar frisch an. Die Nachmittagssonne scheint mir ins Gesicht und einige Insekten brummen zwischen den übriggebliebenen Herbstblumen herum, die sich der nächtlichen Kälte noch standhaft widersetzen. Aber es kann nicht mehr lange dauern, bis die Bäume ihre letzten Blätter verlieren, denn als die Wiese in den Wald übergeht, laufen wir bereits durch einen dichten bunten Laubteppich.

»Die Landschaft ist traumhaft«, merke ich an und hätte am liebsten vor mich hergepfiffen, so wohl fühle ich mich in diesem Augenblick.

»Die Pyrenäen verlaufen als natürliche Grenze zwischen Frankreich und Spanien über fast 400 Kilometer«, klärt uns Torin auf, als wären wir in einer Geografiestunde. »Sie reichen vom Atlantik bis zum Mittelmeer und es gibt hunderte Gipfel, die über 3000 Meter hoch sind.«

Hin und wieder bückt er sich und schneidet ein paar Pilze ab. Er hat einen kleinen Lederbeutel am Gürtel, in die er sie vorsichtig hineinlegt. Ich beobachte diesen rätselhaften Mann verwundert, der sich plötzlich wie ein völlig normaler Mensch benimmt und sich auf der Suche nach Pilzen geschickt und beinahe anmutig durch das Unterholz bewegt.

Als es mit einem Mal hinter mir im Gebüsch raschelt, springe ich erschreckt nach vorn und falle dabei aus Versehen gegen seine Seite. Jeden normalen Menschen hätte der Stoß zumindest aus der Balance gebracht, doch er sammelt ungerührt weiter, als hätte ihn nur ein fliegender Käfer gerammt. Diesen Mann scheint nichts so schnell aus dem Gleichgewicht zu bringen, sowohl äußerlich als auch innerlich.

»Bestimmt nur ein Kaninchen, die vermehren sich hier oben wie die Karnickel«, kichert er belustigt über seinen eigenen Witz. »Vor denen brauchst du keine Angst zu haben.«

»Nein, vor denen vielleicht nicht, aber vor allem anderen schon ...«, murmle ich.

»Aber wir befinden uns doch jetzt in der echten Welt«, stellt Jean fest, als wenn mich das beruhigen würde.

»Ja, das stimmt zwar, aber leider hat Zoé recht. Bedauerlicherweie gibt es auch in unserer Welt jede Menge Monster, und ich rede nicht nur von Werwölfen, Vampiren und Hexen ...«, erwidert Torin und bleibt abrupt stehen, als wäre ihm soeben etwas Wichtiges eingefallen. Er dreht sich zu mir um und schaut mich an: »Entschuldige bitte, Zoé, du bist schließlich auch eine.«

»Ja, aber ich will gar keine sein!«, platzt es wütend aus mir heraus.

»Das verstehe ich gut«, antwortet er mitfühlend. »Ich wäre auch lieber nicht der Letzte meiner Art, aber man kann sich sein Schicksal nun einmal nicht aussuchen ...«

»Hey Leute«, unterbricht uns Jean schnaubend, »hat mich mal jemand gefragt, ob ich ein Drache sein möchte?! Bevor ihr euch weiter in eurem Selbstmitleid badet, denkt bitte einmal daran und ... dass es immer noch schlimmer geht! Beschwere ich mich etwa?!«

Torin beugt sich zu Jean herab und schaut ihm in die Augen. »Wie recht du hast, kleiner Drache, wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, als uns selbst zu bemitleiden. Und wir werden alles daransetzen, damit du wieder du selbst wirst. Auch wenn ...«

»Auch wenn was?!«, wiederholt Jean.

»Auch wenn du dich ein wenig gedulden musst, denn es könnte ein paar Tage dauern.«

»Ein paar Tage werde ich schon überleben ...«, zischt Jean.

Darauf erwidert der Druide nichts, sondern dreht sich um und marschiert weiter. Schnell folgen wir ihm, während es in mir weiterarbeitet. Hat er meinem Freund wirklich die Wahrheit gesagt? Was, wenn es gar keinen Zauber gibt, um ihn zurückzuverwandeln? Was, wenn er für alle Zeiten ein Drache bleiben muss?

Auf einmal schimmert der See zwischen den Bäumen hindurch und dieser idyllische Anblick beendet meine Grübelei. Er liegt versteckt in einem kleineren Tal inmitten der Berggipfel, die ihn von allen Seiten umgeben und fast völlig von der Außenwelt abschirmen. Das Wasser ist so leuchtend blau, dass es beinahe in den Augen wehtut und unwirklich schimmert. Begeistert stürme ich an Torin vorbei, der mir nur erstaunt hinterherblickt, und renne kreischend zum Ufer.

Ohne innezuhalten, laufe ich weiter bis ins flache Wasser, auch wenn es eisigkalt ist und mich lachend herumhopsen lässt, als würde mich die Kälte auf diese Weise nicht piesacken. Spätestens jetzt habe ich alle Fische im näheren Umkreis verscheucht, aber das ist mir egal.

Mit einem Mal fühle ich mich so unendlich frei und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Natürlich ist mir klar, dass all meine Sorgen tief in mir lauern und nur auf die Gelegenheit warten, erneut über mich herzufallen. Aber für diesen einen Augenblick sind sie vergessen.

Für einen Moment bin ich glücklich!

»Können Drachen eigentlich schwimmen?«, rufe ich ausgelassen und werfe Jean, ohne eine Antwort abzuwarten, lachend ins Wasser. »Ich glaube, du hast ein ordentliches Bad dringend nötig.«

Er zischt erschrocken, geht aber nicht unter und bewegt sich geschmeidig wie ein Krokodil im Wasser. »Hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können?«, beschwert er sich.

»Hätte ich, aber wo bliebe dann der Spaß?!«, lache ich.

Torin steht am Ufer und sein Gesicht wirkt friedfertig, als er uns beobachtet. Trotzdem scheint er mit den Gedanken woanders zu sein, vielleicht erinnert er sich an glücklichere Zeiten. Dann stellt er den Rucksack neben seinen Füßen ab, geht mit der Angel in der Hand ein Stück weiter am Ufer entlang und wirft die Leine aus.

Lange halte ich es in dem kalten Wasser aber nicht aus, doch bevor ich es wieder verlasse, möchte ich mich wenigstens einmal richtig abschrubben. Dafür müsste ich nur erst diesen blöden Strohsack loswerden, doch ich geniere mich vor Jean.

Er schwimmt in Schlangenlinien um mich herum und scheint mein Problem zu erahnen. »Mach ruhig, ich störe dich nicht weiter«, schlägt er vor.

»Haha«, schnaufe ich und spritze eine Wasserwelle in seine Richtung.

»Trau dich ruhig. Oder hast du etwa Angst vor dem gefährlichen Drachen, der die hübsche Jungfrau entführt?«, zieht er mich auf.

»Und dann verschleppst du mich in deine Höhle, um mich vor den tapferen Prinzen zu verbergen, die zu meiner Rettung eilen?!«, witzele ich zurück, auch wenn mich in diesem Moment eine schmerzhafte Sehnsucht nach dem echten Jean überkommt. Wie gern würde ich jetzt mit ihm zusammen baden. Meinetwegen sogar nackt ...

»Alles in Ordnung mit dir, Zoé? Du siehst auf einmal so nachdenklich aus.«

Ich halte ihm die Hand hin und er schwimmt näher und klettert auf sie hinauf. Dann schauen wir uns lange an. »Das Alles tut mir so unendlich leid. Ich möchte dir gern so viel sagen ...«, beginne ich und fahre mit dem Finger über seine Schuppen.

Er schweigt, doch in seinen Augen lese ich einen tiefen Schmerz. »Du hast Torin gehört. Eines Tages wird alles wieder so wie früher sein und ...«, hält er mitten im Satz inne und seine Drachenaugen füllen sich mit Wasser. Dann wendet er sich plötzlich ab und springt zurück ins Wasser, als wenn er nicht wollte, dass ich seine Tränen bemerke. Schnell schwimmt er zum Strand und läuft auf allen vieren über den Sand zu Torin.

Ihn so zu sehen, versetzt mir einen Stich im Herzen. Wehmütig schaue ich ihm nach und frage mich, ob ich ihm meine Liebe gestehen sollte oder dadurch nur noch alles schlimmer mache? »Na dann«, seufze ich, ziehe mir den Strohsack über den Kopf und schleudere ihn ans Ufer. Dann wasche ich mich gründlich ab und habe das Gefühl, nicht nur den Schmutz loszuwerden, sondern auch ein paar schlimme Erinnerungen.

Als ich fertig bin, steige ich aus dem Wasser und schnappe mir den Rucksack. Meine Hoffnung wird nicht enttäuscht, denn Torin hat nicht nur ein Handtuch eingepackt, sondern auch an Kleidung für mich gedacht. Ihm war wohl klar, dass ich mir die Gelegenheit zu einem Bad nicht entgehen lassen würde.

Schnell rubble ich mich trocken. Meine Haut ist überall rot und ich fühle mich frischbelebt. Im Handumdrehen streife ich die Kleidung über und beginne mit der Cargohose. Sie ist zwar zu groß und muss an den Füßen umgeschlagen werden, aber ich benutze den Gürtel, um sie um die Taille zu zurren. Obenrum trage ich einen dicken an den Ärmeln umgekrempelten blauen Wollpullover und an den Füßen viel zu große Turnschuhe, die Torin dankenswerterweise vorn bereits mit Socken ausgestopft hat. Alles in allem fühle ich mich in den frischen Sachen pudelwohl.

Zuletzt schnappe ich mir den Rucksack und marschiere zum Druiden. Jean liegt auf dem Sand und beobachtet Torin beim Angeln. Neben ihm steht ein kleiner Eimer und als ich einen Blick hineinwerfe, sehe ich schon ein paar Forellen darin herumschwimmen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt der Druide.

»Das Bad hat mir gutgetan, ich fühle mich wie neugeboren«, antworte ich.

Er mustert mich einmal von oben bis unten und ein Lächeln legt sich auf sein Gesicht. »Ich weiß, dass die Sachen zu groß sind, aber leider habe ich nichts anderes.«

»Das macht gar nichts, sie sind sehr bequem«, erwidere ich.

In dem Moment ruckt es an der Angelschnur und Torin zieht geübt den nächsten Fisch aus dem See. Als er ihn vom Haken löst, schaut er uns fragend an: »Was haltet ihr von einem Lagerfeuer heute Abend?«

Begeistert stimmen wir zu, denn uns beiden gefällt die Vorstellung, nach den schlimmen Erlebnissen im Gefängnis so viel Zeit wie möglich unter freiem Himmel zu verbringen und unsere neugewonnene Freiheit zu genießen.

Eine gute Stunde später packen wir das Angelzeug zusammen und machen uns wieder auf den Rückweg. Jean hockt wie gehabt auf meiner Schulter und gemeinsam werfen wir einen letzten Blick zu den Gipfeln, über denen bereits das Rosa der Abenddämmerung leuchtet.

Fast könnte man angesichts dieser Idylle vergessen, dass es da draußen Monster gibt, die nur darauf warten, uns in die Klauen zu bekommen.

Fast könnte man glauben, dass die Welt ein Hort von Frieden und Liebe ist.

Aber auch nur fast ...
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»Fühlt euch bitte wie zuhause«, lädt Torin uns in die rustikale Berghütte ein und winkt uns heran. »Wir haben bereits eine schäbige Gefägniszelle miteinander geteilt und im Vergleich dazu erscheint dieses bescheidene Heim geradezu wie ein Schloss.« Er strahlt über das ganze Gesicht. »Ich werde in der Zwischenzeit schon einmal das Feuer entzünden«, teilt er uns mit und beginnt auch gleich damit, in der Feuerstelle vor der Hütte Holzscheite aufzuschichten.

Ich trete über die Schwelle und bin völlig verblüfft vom Anblick des Inneren. Sieht ganz danach aus, als hätte er mein Nickerchen auf der Wiese dafür genutzt, um die Hütte schon mal auf Vordermann zu bringen. Alles wirkt aufgeräumt und sauber und staunend laufe ich durch die beiden kleinen Räume.

Das Häuschen ist zwar überschaubar, macht aber einen gemütlichen Eindruck. Es gibt ein schmales Schlafzimmer, in dem sich nur ein Bett, ein Stuhl und ein alter Kleiderschrank befinden, und eine etwas größere Stube inklusive Küchenzeile mit einem Ofen zum Befeuern. Im Wohnraum stehen neben dem Tisch und vier Stühlen zudem eine abgewetzte braune Couch und mehrere Regale, deren Bretter sich unter der Last der schweren Wälzer biegen.

»Na, besser als unsere Gefängniszelle?«, frage ich Jean, der auf meiner Schulter hockt und sich ebenfalls neugierig umschaut. Mit zwei Schritten bin ich bei der Couch und sinke erschöpft auf die Kissen nieder.

»Äußerst heimelig. Zumal ich schon immer Urlaub in den Bergen machen wollte«, antwortet er. »Und verhungern werden wir auch nicht«, fügt er mit Blick auf die Vorräte hinzu, die auf den Küchenregalen aufgereiht sind.

Auch ich bin freudig überrascht über die vielen Nahrungsmittel, die Torins lange Abwesenheit offenbar unbeschadet überstanden haben. Neben einigen Konserven entdecke ich dort weitere langlebige Lebensmittel wie Reis und Tee und sofort fängt mein Bauch zu knurren an. Kurzerhand stehe ich auf, um Torin bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen.

Inzwischen ist es dunkel geworden und ich bin vom Anblick überwältigt, der sich mir bietet, als ich hinausgehe. Über uns wölbt sich der Nachthimmel, an dem unzählige Sterne funkeln, die hier oben in den Bergen zum Greifen nah erscheinen. Vorsichtig setze ich Jean ab und beobachte, wie er im Gras Richtung Torin verschwindet, der das Lagerfeuer nun entfacht hat. Ein Stück weit hinter ihm entdecke ich auch einen kleinen Brunnen. Anscheinend hat der Druide die Fische bereits ausgenommen und ist jetzt damit beschäftigt, die Forellen auf ein paar lange Stöcke zu spießen und sie über dem Feuer zu drapieren.

»Kannst du bitte einen Topf und den Reis mitbringen?«, ruft er mir zu und schnell eile ich zurück in die Hütte. Nachdem ich das Gewünschte geschnappt habe, geselle ich mich zu den beiden nach draußen.

Jean hat es sich inzwischen in Nähe des Feuers gemütlich gemacht und schaut wie gebannt in die flackernden Flammen. In der Luft liegt der Duft des gegrillten Fisches und ich kann es kaum erwarten, davon zu kosten. Als Torin die Pilze vorbereitet und sie zusammen mit dem Reis und etwas Wasser in den Kochtopf füllt, fällt mir auf, wie geübt er alles handhabt.

»Das kochst du nicht zum ersten Mal, oder?«, frage ich und hocke mich neben Jean ins Gras.

»Ich habe lange Zeit in der Wildnis gelebt«, antwortet er, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Macht es euch gemütlich, wir feiern heute unsere Freiheit«, fordert er uns auf und ich sehe die Flammen in seinen Augen tanzen, als er mir einen glücklichen Blick zuwirft. »Ihr habt ja am eigenen Leib erfahren, wie wertvoll sie ist, denn man kann nie wissen, wie lange sie einem bleibt.«

Kurz darauf ist es so weit und es gibt endlich etwas zu essen. Torin hat die Forellen mit Wildkräutern verfeinert und das zarte Fleisch schmeckt vorzüglich. Es ist die erste vernünftige Mahlzeit seit dem Markt in Douarnenez und ich genieße jeden einzelnen Bissen davon. Wir verzehren das Abendessen schweigend und alle drei hängen eigenen Gedanken nach.

Als ich pappsatt bin und absolut nichts mehr herunterbekomme, nehme ich den Becher mit dem Kräutertee zur Hand und nippe zufrieden daran. Mein Blick folgt den Funken, die vom Feuer hinauf in den Nachthimmel steigen, als wollten sie sich den Sternen anschließen. Dann schaue ich zu Torin und Jean und passend dazu fällt mir ein, was Charlie Brown einst so richtig zum Thema Glück herausfand: »Das Leben ist kurz, also tu die Dinge, die dich glücklich machen, mit denen, die du liebst.« Genau so ist es! Jetzt fehlt nur noch maman und ich stelle mir vor, wie wir alle bald zusammen nach Paris aufbrechen. Ich seufze selig, denn der Gedanke, sie endlich wiederzusehen, macht mich glücklich.

Torin scheint das anders zu sehen, denn als wüsste er, was in mir vorgeht, unterbricht er in diesem Moment das Schweigen: »Morgen früh beginnen wir mit deiner Ausbildung. Du musst so schnell wie möglich lernen, deine Kraft zu beherrschen!«

Ich fühle mich, als hätte er mir einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet und widerspreche ihm energisch: »Kommt gar nicht in Frage, ich will nach Hause zu maman!«

»Das kann ich zwar sehr gut nachvollziehen, aber leider geht das nicht. Die Hexen werden dich dort aufspüren und damit bringst du nicht nur dich selbst, sondern auch deine Mutter in Gefahr. Besonders, solange du deine magischen Fähigkeiten noch nicht beherrschst!«

»Das ist mir völlig egal«, erwidere ich wutentbrannt.

»Das sollte es aber nicht. Du hast doch am eigenen Leib zu spüren bekommen, wozu diese Hexen fähig sind«, erinnert er mich und da muss ich ihm leider recht geben. Immerhin ist es noch gar nicht lange her, als ich nackt auf dem Altar lag und die Dolchspitze auf mich zuraste. Mal abgesehen vom Hexenkerker, dem wir gestern erst entflohen waren, und zwar auf dem Rücken von Vampiren. Trotzdem. Ich habe keine Lust mehr auf diese verrückten Hexen, Werwölfe und Monster, ich will einfach nur nach Hause und endlich mein normales Leben wiederhaben!

»Was wollen die denn noch von mir? Ihren bescheuerten Baal haben sie doch schon befreit, wozu brauchen die mich überhaupt noch?! Kann ich denen nicht auch vollkommen egal sein?«, platzt es aus mir raus und mir ist selbst klar, dass ich mich gerade wie ein trotziges Kleinkind benehme.

»Leider nicht ...«, widerspricht mir Torin und sein Gesicht verdunkelt sich. Der Gedanke an dieses grässliche Spinnenmonster scheint ihm genauso wenig zu behagen wie mir selbst und verständnisvoll fügt er hinzu: »Es war ein Fehler, dich unschuldig aufwachsen zu lassen. Deine Mutter hat dich nicht darauf vorbereitet und das macht dich jetzt zum Opfer.«

Ich will sofort protestieren und diesen Vorwurf nicht auf maman sitzenlassen, schließlich liebe ich sie, andererseits hatte ich mich in letzter Zeit häufiger schon selbst nach dem Warum gefragt. Und spätestens, als sie mich zu ihrer Hexenschwester in die Bretagne schickte, hätte sie mit der Wahrheit herausrücken müssen. Denn ich zweifele nicht länger daran, dass sie zumindest einen Bruchteil davon kennt, was allein schon das verfluchte Amulett beweist. Stattdessen ließ sie mich blind in mein Unglück rennen. Warum hat sie das getan?! Dachte sie vielleicht, wenn sie mir diese verrückte Monsterwelt verschweigt, würde sie von allein verschwinden? So nach dem Motto, ich stehe vor dem Eiffelturm, schließe die Augen und behaupte, dass keiner da ist? Doch nur weil man die Augen vor der Realität verschließt, verschwindet sie eben nicht von selbst. Außer natürlich man selbst verschwindet in eine abgedrehte Parallelwelt ...

Zähneknirschend blicke ich Torin an, doch er lächelt nur. »Ich sage dir das nicht, um dich zu ärgern, Zoé, sondern um dir zu helfen. Uns allen wohlgemerkt«, verbessert er sich. »Was uns zu deiner Frage zurückbringt, warum es die Hexen auf dich abgesehen haben.« Er legt ein Holzscheit nach und Funken steigen in den Himmel. »Nun, sie wurden Zeuge, wie du ein Tor geöffnet hast. Ich habe dir schon einmal erklärt, dass dazu nur äußerst mächtige Hexen ... und Druiden in der Lage sind«, fügt er bescheiden hinzu. »Du stellst eine Bedrohung für sie dar, denn sie wissen nicht, wie mächtig du genau bist und auf welcher Seite du stehst. Sie brauchen zwar dein Blut nicht mehr, werden jedoch sicherstellen wollen, dass du ihnen nicht in die Quere kommst.«

»Aber das will ich doch gar nicht?!«

»Das mag ja sein, aber glaube mir, sie werden nicht mit dir darüber diskutieren, sondern auf Nummer sicher gehen.«

»Ich verstehe das nicht, warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?!«, leugne ich die Wahrheit, auch wenn ich sie tief im Inneren längst begriffen habe.

»Zoé, du schwebst in großer Gefahr«, ermahnt er mich eindringlich. »Du kannst nicht fliehen. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem sie dich nicht finden würden. Deshalb musst du darauf vorbereitet sein, sonst wirst du sterben. Wir alle werden sterben. Ohne deine Kräfte können wir sie nicht aufhalten.«

Als ich Jean anschaue, wird mir das Herz auf einmal schwer und mir gehen die Argumente aus. Was bleibt mir schon anderes übrig?

»Also gut«, erkläre ich mich einverstanden, denn am Ende gibt es nur einen einzigen Grund, der mich davon überzeugt.

Und dieser Grund heißt Jean.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, bekomme ich kaum Luft, denn ein Stein liegt auf meiner Brust. Nein, kein Stein, erkenne ich mit Blick auf die Decke, sondern Jean. Was ist heute Nacht bloß geschehen, dass er auf einmal so schwer geworden ist?! Liegt es an den Forellen? Mir fällt auf, dass er wesentlich größer als noch am Vortag wirkt, als hätte er sich in den letzten Stunden nahezu verdoppelt, wie ist das möglich?!

Er schläft noch seelenruhig und sein Drachengesicht wirkt völlig friedlich. Wovon mag er träumen? Von der hübschen Prinzessin, die er in seiner Höhle bewacht? Ich muss kichern, denn natürlich ist das Unsinn. Oder etwa nicht?

Plötzlich geht ein Augenlid hoch: »Bist ... du endlich wach?«

»Guten Morgen«, wünsche ich ihm. »Hast du gut geschlafen?«

»Ich habe gut auf dich aufgepasst«, antwortet er und öffnet nun auch das andere Auge. Sie sind mir so vertraut, dass ich am liebsten weinen möchte. Schnell blicke ich aus dem Fenster über dem Bett und konzentriere mich auf die grünen Tannenwipfel, um mich davon abzulenken. Es dauert eine Weile, bis ich meine Gefühle wieder im Griff habe, aber dann horche ich nach.

»Hast du gemerkt, wie du ...«

»Wie ich was?«

»Na, wie du gewachsen bist?«

Anscheinend nicht, denn er schaut völlig perplex an seinem Drachenkörper herunter. »Quelle surprise!«, ruft er verdutzt aus und schlägt mit dem Schwanz auf die karierte Bettdecke. »Na in der Größe passe ich ja kaum noch auf deine Schulter! Dabei ist es dort ziemlich bequem und ich hatte mich gerade erst daran gewöhnt.«

In diesem Moment betritt Torin den schmalen Raum, nur dass ich mir zunächst nicht sicher bin, ob es sich wirklich um ihn handelt, denn seine Veränderung über Nacht ist sogar noch größer als die von Jean. Vielleicht liegt es an der neugewonnenen Freiheit oder am normalen Outfit, jedenfalls scheint er mit jeder Stunde aufzublühen und ... jünger zu werden!

Als ich ihm zum ersten Mal in der Gefängniszelle gegenüberstand, war sein Gesicht von lauter Falten zerfurcht, jetzt gibt es nur noch ein paar wenige. Wenn er lächelt, zeichnen sie sich in den Mundwinkeln ab, wie bei einem Mann um die Mitte vierzig. Sogar sein Haar, das bis gestern von grauen Strähnen durchzogen war, ist nun rabenschwarz. Nur die eisblauen Augen sind dieselben geblieben und als er uns einen guten Morgen wünscht, strahlen sie vor lauter Freude.

»Das Frühstück ist fertig.«

Sofort springt Jean vom Bett herunter und ich höre es laut auf den Holzbohlen plumpsen, als er auf dort aufkommt. Das war gestern noch nicht so und auch Torin wirkt sichtlich überrascht.

»Ich hoffe, es reicht für uns alle, ich wusste nicht, dass du ... inzwischen so groß geworden bist.«

Kurz darauf hocken wir uns in der schlichten Stube an dem grob gezimmerten Holztisch gegenüber und lassen uns die Reste vom Vorabend schmecken. Es gibt gegrillte Forellen vom erfolgreichen Angelausflug, dazu die letzten Pilze und den gedämpften Reis. Nur dass er diesmal einen Tee aus Holunderblüten aufgebrüht und Jean eine Schale Wasser hingestellt hat.

Während ich einen Schluck Tee trinke, streift mein Blick durch den Raum mit dem Ofenherd und prompt fällt mir das Luxus-Gerät von Tante Adéle wieder ein. Wie es ihr wohl geht? Ob sie dieses furchtbare Halloweenfest überlebt hat? Wo mag sie stecken und was ist überhaupt mit maman? Wahrscheinlich kommt sie um vor lauter Sorge und ich will nichts lieber, als so schnell wie möglich zu ihr.

»Ich will nach Hause«, platzt die Sehnsucht erneut aus mir heraus.

Stille.

»Wie gesagt, das geht leider nicht ...«, antwortet Torin, ohne zu zögern, und seufzt voller Mitleid. »Es ist einfach zu gefährlich! Wenn du deine Mutter beschützen willst, darfst du die Hexen nicht zu ihr führen. Was wirst du tun, wenn Baal plötzlich bei ihr auftaucht?«, wiederholt er seine durchaus berechtigte Frage.

Diese ekelhafte Spinne mit den drei Köpfen versaut mir echt mein ganzes Leben! Am liebsten würde ich sie vergessen, aber davon verschwindet sie ja leider auch nicht! Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob überhaupt jemals genügend Zeit verstreichen könnte, um das Bild dieser widerlichen Kreatur aus meinem Gedächtnis zu löschen. Vermutlich eher nicht.

»Vergiss nicht, dass deine Entscheidungen Einfluss auf unzählige Leben haben«, listet mir Torin seine Bedenken erneut auf. »Was ist mit Jean?« Ein knappes Nicken in Richtung Drache. »Oder mit Vlados?«, fügt er hinterhältig hinzu und beobachtet mich mit Argusaugen und auch das Geräusch des Wasserschlürfens setzt einen Moment lang aus.

»Ja, was ist mit ihm?«, wiederholt Jean die Frage, als hätte sie mich nicht schon beim ersten Mal geärgert.

»Keine Ahnung, was mit dem Vampirkönig ist, vielleicht frühstückt er ja auch gerade? Womöglich zusammen mit einer Jungfrau?«, kontere ich.

»Du meinst wohl, er frühstückt die Jungfrau«, verbessert mich Jean und ich verschlucke mich fast am Tee.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du frecher Drache, wenn du so weitermachst, wirst du vielleicht für immer einer bleiben! Dann kannst du die Eidechsen auf der Wiese ärgern oder mit den Fröschen spielen, das ist mir völlig schnuppe.«

»Aber er hat recht«, gibt Torin seinen Senf dazu und ich sehe, wie er sich das Lachen verkneifen muss. Dann hält er es nicht länger aus und prustet los.

Ich verdrehe genervt die Augen und verstecke mich hinter meiner Tasse. Warum ärgert mich das so? Ist an der Sache vielleicht doch was dran? Hat mich der König mit seiner Vampirmagie irgendwie verzaubert? Ich schaue zu Jean und Wärme durchströmt mich, nein, auf keinen Fall, denn ich weiß genau, wohin ich gehöre.

»Wir werden gleich hinausgehen und mit dem Training anfangen«, kommt Torin zielstrebig aufs Thema zurück, denn da waren wir ja stehen geblieben. Nach wie vor soll ich möglichst schnell eine echte Hexe werden, um die ganze Welt zu retten. Dabei steht die Frage immer noch im Raum, warum und für wen ich das überhaupt tun soll, etwa für all die Monster da draußen?

Nein, für Jean natürlich, meldet sich mein schlechtes Gewissen wieder und ich seufze resigniert. »Also gut, ich bin hier fertig«, teile ich den beiden mit und stehe auf. Bis auf weiteres ist mir der Appetit vergangen und damit meine ich alles, vom Frühstücken bis hin zur seelischen Verfassung. Dann fangen wir eben mit diesem obskuren Training an, auch wenn sich meine Lust dazu in Grenzen hält.

Torin nickt mir aufmunternd zu und erhebt sich ebenfalls. Gemeinsam räumen wir die Küche im Handumdrehen auf und als wir damit fertig sind, verlassen wir die Hütte.

Wieder ist es ein schöner Morgen, der einen weiteren sonnigen Herbsttag verspricht. Ich schaue zum wolkenlosen Himmel hinauf, während einzelne Sonnenstrahlen durch die kahlen Baumkronen fallen und mir über das Gesicht tanzen. Ist es wirklich richtig, hierzubleiben und mich in den Hexenkünsten zu üben? Will ich das überhaupt?! Will ich nicht doch zuerst in die Zivilisation zurückkehren, um zu erfahren, wie es maman und Tante Adéle geht?

Darüber grüble ich immer noch nach, als wir hintereinander stumm durch den Wald zum See marschieren. Seit dem erfrischenden Bad gestern Nachmittag trage ich anstatt des aufgeschnittenen Lumpensacks Torins Kleidung und sehe beinahe wie eine kleinere Ausgabe von ihm aus.

Als wir beim See ankommen, bin ich wie am Vortag von der Schönheit der Landschaft überwältigt. Oben auf den Gipfeln ringsherum liegt schon der erste Schnee, als hätte ein Riese die Berge mit Puderzucker bestreut. Die meisten Birken und Ebereschen in der Nähe des Ufers haben ihre Blätter verloren, doch die Tannen und Kiefern etwas weiter die Berghänge hinauf bilden einen schönen Kontrast mit ihren grünen Nadeln.

»Anhand der Vegetation lässt sich ablesen, in welcher Höhe man sich befindet«, belehrt uns Torin, dem mein Blick nicht unbemerkt geblieben ist. »Diese Bäume wachsen selbst noch 1800 Meter über dem Meeresspiegel. Weiter unten, in den mittleren Lagen«, weist er bergab, »findet ihr dazu den normalen Mischwald mit Eichen, Kastanien und Rotbuchen. Ihr solltet stets mit offenen Augen durch die Natur streifen, denn sie lehrt euch eine Menge über das Leben.«

Ich merke, dass ich ihm gut zuhören kann, weil mich seine Art, die Dinge zu erklären, an die von Jean erinnert. Wie sehr ich doch unsere Streifzüge durch die Pariser Viertel und Museen vermisse, auf denen er mir seine kenntnisreichen Vorträge hielt! Wenn der Druide in dieser Weise fortfährt, wird diese Hexensache vielleicht nicht ganz so schlimm wie befürchtet werden, keimt Hoffnung in mir auf.

Inzwischen erhebt sich die Sonne im Osten über der Gebirgskette und wirft ihre Strahlen über die Bergkuppen. Noch schenkt sie keine Wärme und ich spüre die Kälte an den Fingern und im Gesicht, aber wenigstens vertreibt die morgendliche Frische meine Müdigkeit und die trostlosen Gedanken.

Eine Weile später erreichen wir das Ufer des Sees und ich atme den Duft des Waldes tief in mich ein. Einige Vögel zwitschern in den Bäumen und in der Ferne höre ich einen Specht klopfen. Durch die aufsteigende Feuchtigkeit liegt ein leichter Dunst über dem See und ich entdecke Luftblasen, die zur Oberfläche wandern, wo sie zerplatzen.

Torin scheint sich völlig auf das Wasser zu konzentrieren und fixiert einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Mit nach oben hin halbgeöffneter Hand hebt er den rechten Arm etwa bis auf Brusthöhe und plötzlich bildet sich gut zwanzig Meter von uns entfernt mitten auf dem See ein Strudel. Dann reißt er den Arm empor und ich beobachte fasziniert, wie vereinzelte Wassertropfen in die Höhe schweben. Schnell werden es immer mehr und im Handumdrehen verbinden sie sich zu einem senkrechten Wasserstrahl, der in die Luft emporschießt wie eine Wasserfontäne in einem Springbrunnen.

»Kommt jetzt gleich die Tante mit dem Schwert?«, fragt Jean unvermittelt, der ebenso beeindruckt das Schauspiel beobachtet.

Zunächst bleibt es still, doch dann prustet Torin los und die Fontäne stürzt mit lautem Platschen in sich zusammen »Du meinst die Herrin vom See? Nein, ich glaube nicht, sofern sie nicht umgezogen ist. Schließlich lebte sie einst in Britannien.«

»Ihr sprecht doch wohl nicht etwa von Viviane aus der Artus Sage und dem Schwert Excalibur? Du willst doch nicht behaupten, dass sie wirklich existiert hat?!«, frage ich perplex, denn ich kann nicht glauben, dass er das tatsächlich ernst meint! Gleich wird er noch damit angeben, dass er mit dem Ungeheuer von Loch Ness um die Wette geschwommen ist. Und gewonnen hat!

»Aber gewiss doch, man kennt sie unter verschiedenen Namen, Elaine, Niniane oder auch Hüterin der Quelle, ich selbst nannte sie damals Nimue. Ich hatte doch bereits erwähnt, dass ich der letzte Druide bin«, erwidert Torin lapidar.

Ja, hatte er, aber die Bedeutung dessen war mir nicht ganz klar gewesen.

»Dann war Merlin ...«, wirft Jean neugierig ein, als würden wir uns nur über das Wetter unterhalten.

»Mein Onkel«, klärt Torin uns auf und mir fällt die Kinnlade runter. »Auch wenn er schon seit langem tot ist, war er es höchstpersönlich, der mir diesen Trick beibrachte.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Aber lebte Merlin angeblich nicht vor Hunderten von Jahren?! Dann müsstest du ja, was, schon über 1000 Jahre alt sein?«, äußere ich meine Zweifel. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns nur auf den Arm nehmen will. Allerdings erweckt er nicht den Eindruck.

»Ja, das kommt in etwa hin.«

»Das ... kann nicht sein«, stammle ich verwirrt.

»Und trotzdem ist es so, auch wenn solch ein langes Leben manchmal alles andere als ein Segen ist«, bestätigt Torin und ein trauriges Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Ich kann dich gut verstehen, Zoé, das Alles muss unglaublich schwer für dich zu begreifen sein. Aber du solltest versuchen, deine alten Gewissheiten über Bord zu werfen und offener für neue Perspektiven und Wahrheiten zu werden.« Ich nicke zögerlich, auch wenn mein Verstand gerade Purzelbäume schlägt, in der Hoffnung, doch noch eine logische Erklärung für seine Geschichte zu finden.

»Angesichts dieses grausamen Lebens überkommt uns manchmal ein Gefühl der Ohnmacht«, fährt er fort und sieht mich dabei verständnisvoll an, als könnte er meine Hilflosigkeit spüren. »Wir werden geboren, ohne den Grund dafür zu kennen, leben, oftmals ohne den tieferen Sinn des Lebens zu verstehen, und sterben am Ende, ohne wirklich klüger geworden zu sein. Das Leben stellt jede einzelne Kreatur vor individuelle Herausforderungen und wir müssen sie meistern, sofern wir überleben wollen.«

Ein Steinadler kreist über dem See und stößt einen spitzen Schrei aus. Torin schaut ihm eine Weile nach und weist dann mit einem angedeuteten Nicken zum Himmel hinauf.

»Warum ist der Vogel ein Vogel und warum bist du ein Mensch, Zoé? Vielleicht ist es beim nächsten Mal genau umgekehrt, doch das spielt keine Rolle. Jeder hat seine Aufgabe und muss sein Schicksal meistern. Wenn du dich dagegen sträubst, machst du es dir nur noch schwerer, und trotzdem wirst du seinen Lauf dadurch nicht verändern. Natürlich kannst du dich verweigern und dagegen ankämpfen, aber das führt nur dazu, dass du in deinem nächsten Lebenszyklus das gleiche Problem in anderer Form erneut angehen musst. Denn am Ende, liebe Zoé, kommt alles, wie es kommen muss. Das ist etwas, was ich in einem Jahrtausend schmerzhaft lernen musste. Wehre dich besser nicht dagegen, sondern nimm dein Schicksal an und akzeptiere es, dann tut es weniger weh.« Und dann streichelt er sanft über meine Wange, als wäre ich ein kleines Kind, das er trösten wollte. Als es ihm auffällt, zieht er die Hand schnell wieder weg und schaut gedankenverloren übers Wasser.

Diese liebevolle Geste und seine aufrichtigen Worte bringen mich total aus dem Konzept, denn ich spüre, dass beides tief aus seinem Herzen kommt, und nur deshalb vermögen sie es, mein eigenes zu berühren. Plötzlich fühle ich einen stechenden Schmerz in mir und Tränen brennen in meinen Augen, als ich begreife, wie einsam wir in Wahrheit alle sind. Auch Jean schmiegt sich enger an mein Bein und schaut traurig zu mir herauf. Vielleicht stellt er sich genau dieselben Fragen wie ich? Wenn Torins Los das eines tausendjährigen Druiden ist und es mein Schicksal sein soll, eine Hexe zu sein, ist es dann seines, für immer ein Drache zu bleiben?

»Wir sollten uns jetzt lieber auf deine Ausbildung konzentrieren«, klingt er kurz darauf wieder etwas gefasster. »Stell dich bitte ans Ufer und konzentriere deinen Willen ganz auf den See. Trete zuerst mit dir selbst und dann mit dem Wasser in Kontakt und versuche anschließend, es mithilfe deines Geistes zu einem Strahl zu formen!«, fordert er mich auf.

»Wie soll ich das denn bitte machen?!«, frage ich verdattert.

»Schalte deinen Kopf aus und fokussiere dich auf dein Inneres. Spüre die immense Kraft in dir, bündle sie, als ob sich ein Kreis zu einem Punkt verdichtet, und leite sie aus dir heraus. Es mag vielleicht widersprüchlich klingen, doch am Ende ist es nur eine Frage der willenlosen Konzentration. Allerdings musst du es mit dem Herzen wollen und nicht mit dem Verstand!«

»Bei dir klingt das so einfach, aber ich weiß nicht ...«

»Das ist es auch! Wie alles, was man zuerst lernen muss. Wenn man es dann kann, wundert man sich am Ende darüber, wie leicht es im Grunde ist.«

»Mh«, mache ich nur und hege meine Zweifel. »Wozu brauche ich den Trick mit dem Wasser überhaupt? Ist Baal etwa wasserscheu?«

»Ehrlich gesagt, stellt das Wasser nur ein Hilfsmittel dar, ich versuche, dir etwas viel Grundsätzlicheres beizubringen«, klärt er mich auf. »Im Prinzip musst du genau drei Dinge lernen: Schaffe eine Verbindung zur unendlichen Kraft in dir, bündle sie und unterwerfe sie deinem Willen!«

Lächelnd gibt er mir eine weitere Kostprobe seines Könnens und ich starre fasziniert auf die Wassertropfen, die aus dem See emporsteigen und wie bei einem Ballett über die Oberfläche tanzen. Dann verschmelzen sie miteinander und formen einen flüssigen Schwan, der knapp über dem See schwebt. Ich bin von diesem Anblick völlig überwältigt und auch Jean entfährt ein erstauntes »Oh«.

»Und jetzt du«, fordert er mich auf und der Schwan fällt platschend in sich zusammen, als hätte es ihn nie gegeben.

Ich nicke schicksalsergeben und versuche, seine Anweisung zu befolgen, in mich hineinzuhorchen und eine Verbindung zur inneren Kraft herzustellen. Doch bis auf meine wirren Gedanken höre ich rein gar nichts. Und das aus dem einfachen Grund, weil da leider überhaupt nichts ist.

Torin beobachtet mich wissend. »Du hast die Finstergrauen von ihrem elenden Dasein erlöst und die Vampire befreit. Du hast ein Tor zwischen den Welten geöffnet und bist hindurchgeschritten, das hier sollte ein Kinderspiel für dich sein«, versucht er mich aufzubauen, erreicht damit aber genau das Gegenteil. Es frustriert mich eher. »Höre in dich hinein und erinnere dich daran, was du gefühlt hast, als du diese Kraft in dir erweckt hast.«

Dann hockt er sich ins Gras und lehnt sich entspannt an einen Baumstamm, während ich mich weiter anstrenge, eine Verbindung zur inneren Kraft zu finden, und wie ein Luchs in mich hineinhorche. Doch es gelingt mir nicht. Das einzige Geräusch, das ich sonst noch höre, ist mein knurrender Bauch, und das hilft mir bedauerlicherweise kein Stück weiter.

Während der Morgen langsam in den Mittag überleitet, werden meine Versuche immer verzweifelter, doch es will einfach nicht klappen. Wenn das so weitergeht, werde ich hier bis ans Ende aller Zeiten dumm herumstehen, und das nur, weil der Druide glaubt, ich könnte Wasser zum Tanzen bringen. Getreu der Weisheit, die Snoopys Freund Linus in Bezug auf seine Kuscheldecke einst entdeckte.

Es gibt keine schwerere Last als ein großes Potenzial.


Kapitel 13

[image: Kapitel 13]

Ich laufe über die saftige Wiese vor der Berghütte und um mich herum blühen unzählige wilde gelbe Lilien. Vögel zwitschern in den Baumwipfeln und Insekten summen durchs Gras. Die Sonne geht auf und als ich lachend vor Glück zum azurblauen Himmel emporblicke, entdecke ich dort einen großen Vogel in der Ferne, der rasch näherkommt. Nein, es ist kein Vogel, dafür sind die Schwingen zu mächtig. Es ist ... ein riesiger Drache, dessen grüne Schuppen im Sonnenlicht golden leuchten und instinktiv weiß ich, wer das ist: Jean!

Er landet ganz in meiner Nähe und stapft behäbig auf mich zu und trotz des gewaltigen Körperbaus der Echse sind ihre Bewegungen geschmeidig wie die einer Katze. Dann bleibt der Drache vor mir stehen und wir mustern uns eine Zeitlang stumm.

Die Flügel hat er am Rücken zusammengeklappt und nun beginnt er, langsam zu schrumpfen. Überrascht und fasziniert zugleich, schaue ich zu, wie er sich vor meinen Augen zuletzt in seine menschliche Gestalt verwandelt. Er ist vollkommen nackt und es scheint ihm nichts auszumachen.

Er ist groß und schlank und besitzt die wohlproportionierten Muskeln eines Leichtathleten. Die schwarzen verstrubbelten Haare umrahmen sein schmales Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen, der geraden Nase und den wohlgeformten Mund, der leicht geöffnet ist, als wollte er etwas sagen.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu und bleibe vor ihm stehen. In meinem Inneren brennt eine nie gekannte Sehnsucht, die mich von innen fast zerreißt. Ich will, dass er mich in seine Arme schließt, ihn riechen, überall streicheln und küssen und plötzlich, als würde er mein Verlangen spüren, kommt er näher, so nah, dass sich unsere Körper fast berühren. Ich versinke in seinen graugrünen Augen und erkenne darin die gleiche Begierde, die wie ein Feuer in ihm lodert.

Vorsichtig hebt er die Hand und seine Finger fahren behutsam über meine Schulter. Ich bekomme eine Gänsehaut und muss leise stöhnen. Langsam beugt er sich vor und seine Lippen nähern sich meinem Hals. Nun spüre ich seinen heißen Atem auf der Haut und fühle, wie mein Herz aufgeregt in der Brust hämmert. Hitze wallt in meinem Körper auf und mir schwinden fast die Sinne, als seine Lippen meinen Hals zu küssen beginnen und er sich sachte bis zu meinem Mund vorarbeitet.

Plötzlich verschiebt sich für einen winzigen Moment die ganze Szene, als würde ich durch den Sucher einer Kamera blicken und sich der Fokus verschieben. Für einen Augenblick hört sich das Zwitschern der Vögel wie ein schiefes Krächzen an und der Duft der Blumenblüten stinkt nach Tod und Verwesung.

Verwirrt lasse ich von ihm ab und muss blinzeln, denn kurz und fast nicht wahrnehmbar verschwimmt sein Gesicht, als würde es sich verflüssigen, bevor es sich wieder verfestigt und sich mir erneut nähert. Er möchte mich küssen und eigentlich will ich nichts sehnlicher als das, doch ... auf einmal weiß ich instinktiv, dass es nicht Jean ist!

Von einer Sekunde zur nächsten beginnt sich sein Antlitz vor mir aufzulösen, die warmen Augen werden kalt und blau, die Haare blond und auch der restliche Körper verwandelt sich. Dieser Mann ist eindeutig älter und kräftiger gebaut und ich habe keine Ahnung, wer das ist, denn ich habe ihn nie zuvor gesehen!

Er ist bildschön, fast wie ein Engel, aber da ist etwas Verstörendes an ihm, dass mich vor Angst erschaudern lässt. Ich spüre mit jeder Faser, dass er mich begehrt, wenn auch nicht aus Liebe. Doch was ... will er von mir?!

Flieh, Zoé, flieh! Höre ich eine eindringliche Stimme flehentlich in mir rufen und panisch stolpere ich rückwärts und falle hin.

Mit einem Satz wirft er sich auf mich und hält mich mit seinen starken Armen fest umklammert. Ich liege unter ihm und schaue in sein engelsgleiches Gesicht, das sogar noch schön bleibt, als es längst zu einer Fratze verzerrt ist.

»Gib dich mir hin und ich werde dich mit grenzenloser Macht belohnen! Du wirst die mächtigste aller Hexen auf Erden sein!«, flüstert er und seine Stimme klingt rau und verführerisch. Doch als ich in seine Augen blicke, schnappe ich schockiert nach Luft, denn seine Pupillen sind pechschwarz wie die finsterste Nacht und ich spüre die grenzenlose Boshaftigkeit, die ihnen innewohnt.

»Niemals!«, kreische ich entsetzt, doch er hält mich fest umklammert und verhöhnt mich mit seinem verächtlichen Lachen. Verzweifelt versuche ich, ihn von mir runterzustoßen, doch sein Griff ist zu stark und es gelingt mir nicht. Ich schreie panisch und sehe, wie der blaue Himmel über mir plötzlich Risse bekommt und sich die paradiesische Gebirgslandschaft in eine Hölle verwandelt.

Alles um mich herum wird auf einmal finster und kalt, die Bäume werden zu verdörrten kahlen Knochen und am Himmel blitzt und donnert es. Ich höre leises Wimmern und qualvolle Schreie. Und dann ... schallendes Gelächter.

»Du entkommst mir nicht!«

Vor lauter Angst bleibt der Schrei in meiner Kehle stecken, als ich ... ins warzige Antlitz einer Kröte blicke. Es sieht furchterregend aus mit den schwarzen Glubschaugen und dem breiten Maul, aus dem eine lange glibberige Zunge schnellt und mir über Hals und Gesicht fährt. Sie hinterlässt eine Schleimspur auf der Haut und mein Magen fängt an zu rebellieren.

Ich stehe kurz davor, mich zu übergeben, als die Krötenfratze plötzlich in ein Katzengesicht mutiert, das mich mit gebleckten Zähnen bösartig anfaucht. Vergeblich versuche ich, mich aus der widerlichen Umarmung herauszuwinden, wende mich von links nach rechts und wieder zurück, doch die Hände umklammern meinen Körper wie ein Schraubstock immer fester. Nein ... es sind gar keine Hände mehr, sondern Spinnenbeine! In diesem Augenblick wird mir schlagartig klar, wer da auf mir hockt ... Baal!

Ich schreie seinen Namen laut hinaus und im gleichen Moment tauchen neben dem Katzenschädel auch sein Krötenkopf und das menschliche Antlitz wieder auf, als hätte mein Ruf die drei Köpfe hervorgezaubert. Während mich die Menschenfratze auslacht, faucht die Katze giftig und die Kröte stößt ein stinkendes Grunzen aus. Er beugt sich immer weiter zu mir runter und ich trete wie entfesselt um mich, versuche sogar, ihn zu beißen, doch alles vergeblich. Er kommt immer näher und ich schreie und schreie ...

»Zoé, wach auf!«, dringt eine besorgte Stimme von weitem in mein Bewusstsein, als würde ein heller Sonnenschein durch die finstere Wolkendecke brechen. Mit einem Schlag bin ich hellwach und fahre kreischend hoch. Ich bin schweißgebadet, zittere am ganzen Körper und vor lauter Angst ist mir kotzübel. Ich schaffe es nur noch, mich aus dem Bett zu beugen, dann breche ich das Abendessen auf den Hüttenboden.

Jean hockt auf der Decke und schaut mich bestürzt an und auch Torin beugt sich beunruhigt über mich.

»Es war sehr schwer, dich aufzuwecken und deinen Geist wieder zurückzuholen. Wovon hast du geträumt?«, fragt er alarmiert.

»Baal«, würge ich das Wort hervor und erneut wird mir speiübel, doch diesmal kann ich mich beherrschen.

»Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis die Hexen uns hier aufspüren. Vielleicht wissen sie es sogar schon. Ich hoffe, sie haben deinen Aufenthaltsort nicht gesehen. Oder hast du es ihm im Traum ... verraten?« Ich schüttle ermattet den Kopf und höre Torin erleichtert aufatmen. »Das ist gut. Dennoch bleibt uns nicht viel Zeit und wir müssen umso verstärkter üben, damit du deine Kraft so bald wie möglich beherrschst. Nur dann hast du, nein, wir vielleicht den Hauch einer Chance ...«

Er verlässt das Zimmer und kommt kurz darauf mit einem kleinen Eimer zurück. Ohne sich zu beklagen, wischt er die Bescherung auf und bringt sie hinaus. Einen Moment später kehrt er mit einem nassen Handtuch wieder, setzt sich zu mir auf die Bettkante und beginnt mit sorgenvoller Miene, vorsichtig den Schweiß von meiner Stirn zu tupfen.

»Es war also kein normaler Albtraum?«, fragt Jean.

Ich würde ihm am liebsten verraten, dass es nicht der erste Traum dieser Art war, fühle mich aber zu entkräftet. Durch die erschöpften Augenlider erkenne ich, wie Torin nachdenklich nickt.

»Darf ich dich daran erinnern, wo wir bis vor zwei Tagen gewesen sind?«, fragt der Druide.

»Im Hexengefängnis von Fort Boyard ...«

»Und weißt du noch, was ich euch über diese Parallelwelt erklärt habe?«

»Ja, du meintest, die Welten würden wie die Schalen einer Zwiebel gleichzeitig existieren«, antwortet Jean.

»Exakt. Diese Welten existieren parallel zueinander und immer und zu jeder Zeit, aber nur überaus mächtige Magier oder Hexen schaffen es, bewusst zwischen ihnen zu wechseln. Doch auch in Träumen werden diese Welten durchlässig und dies hat Baal sich zu Nutzen gemacht«, erklärt er mit belegter Stimme und betrachtet mich mitleidig.

»Ich verstehe das nicht«, murmle ich.

»Deine Seele, Geist, Bewusstsein, nenne es, wie du willst, besitzt eine eigene Form, es ist dein zweiter Körper, der rein optisch hunderprozentig identisch mit deinem echten Körper ist«, erklärt Torin. »Es sei denn ...«, macht er eine Pause, »man ist verhext.«

»Du meinst, in Wahrheit bin ich immer noch der alte Jean?«

»Ja, genau das meine ich«, bestätigt Torin. »Nur die äußere Form hat sich verändert, deine Hülle, nicht jedoch dein wahres Ich. Dieser zweite Körper ist feinstofflich, ätherisch, energetisch. Es handelt sich dabei um deinen Energiekörper, im Grunde genommen um das, was dich wirklich ausmacht, was du bist. Manche Wesen können damit durch die Welten wandern, manche können sogar ihren echten Körper auf diese Reisen mitnehmen.«

»Du auch?«, fragt Jean verblüfft.

»Ja, ich auch.«

»Warum hast du Zoé dann nicht einfach zurückgeholt?«

»Das hätte ich getan, wenn ...«

»Wenn du gemerkt hättest, dass sie es allein nicht schafft?«

Torin nickt bekümmert. »Ja. Aber es ist besser, wenn die Hexen von mir noch nichts erfahren, das verschafft uns einen kleinen Vorteil. Außerdem habe ich auf Zoés Kraft vertraut, jetzt muss sie nur noch lernen, selbst darauf zu vertrauen.« Er nickt mir aufmunternd zu. »Aber es war knapp ... Die beiden Körper sind mit einem feinstofflichen Energieband miteinander verbunden und normalerweise holt dich ein Schock immer zurück, fast so wie bei einem Gummiband, dass zurückschnellt und an dessen Ende der ätherische Körper hängt. Die Verbindung löst sich auf, wenn du stirbst, aber wenn du nur träumst, bringt es dich zurück. Dieses Band darf nie zerrissen werden, sonst irrst du in den Welten umher, während dein echter Körper auf dieser Welt ins Koma gleitet, bis er eines Tages zu Staub und Asche zerfällt.«

»Wie konnte Baal sie so leicht aufspüren?«, fragt Jean.

»Die beiden sind miteinander verbunden.«

»Wie meinst du das?«, hakt mein Freund erstaunt nach und nimmt mir damit die Frage aus dem Mund.

»Wir reden hier vom Fürsten der Hölle! Die Hexen haben ihm Zoés Blut geopfert und ihn dadurch befreit. Doch sie konnten das Opfer nicht vollenden, Zoé ist nicht gestorben, sondern ist sogar geflohen. Sie wurde Baal jedoch versprochen und durch ihr Blut existiert nun ein unlösbares Band zwischen ihnen. Deshalb wird er auch nicht eher ruhen, als bis er bekommen hat, was ihm in seinen Augen zusteht. Er wird er sie töten ...«, antwortet Torin und ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich hören will. »Es sei denn ...«, setzt er nachdenklich hinzu.

»Es sei denn ... was?!«, schnaubt Jean entsetzt und ein Rauchwölkchen steigt in die Luft empor.

Torin seufzt und wirkt, als ob er nicht darauf antworten möchte. Schließlich tut er es doch: »Vielleicht fühlt er sich auch zu Zoés Potential als Hexe hingezogen und verfolgt nun andere Pläne. Vielleicht möchte er sie an seiner Seite ...«

Er bringt den Satz nicht zu Ende, aber das braucht er auch nicht. Jean schnaubt fassungslos und stapft auf der Bettdecke auf und ab, ohne etwas zu sagen. Ihm fehlen die Worte, genau wie mir.

Plötzlich fragt Torin unvermittelt: »Was hast du sonst noch gesehen, Zoé? Vielleicht etwas, das uns weiterhelfen könnte?«

»Nein, nichts«, antworte ich mit halbgeschlossenen Augenlidern, ohne auf den Anfang des Traums einzugehen. Dies ist mit Sicherheit nicht der rechte Zeitpunkt, um Jean meine wahren Gefühle zu gestehen, unabhängig davon, dass sie Torin nichts angehen.

Er kneift die Augen zusammen und betrachtet mich skeptisch. »Baal kennt unsere geheimsten Wünsche und Sehnsüchte, er kann in jedermann lesen wie in einem offenen Buch. Es sei denn, man weiß sich durch eine geistige Barriere zu schützen, aber soweit bist du noch nicht. Häufig erscheint er als etwas, das uns sehr vertraut ist. Etwas oder ... jemand«, setzt er hinzu und als ich seinen Blick auffange, weiß ich, dass er mir nicht glaubt. Doch ich bin zu erschöpft und schließe die Augen.

»Ruh dich jetzt lieber aus, ich passe solange auf dich auf«, sagt Jean voller Sorge und legt sich neben mich.

Ich nicke dankbar und vergrabe den Kopf ein Stück tiefer im Kissen. Aber ich bezweifle, dass es mir gelingt, noch einmal einzuschlafen. Und vielleicht will ich das auch gar nicht. Denn wer weiß, was mich im nächsten Traum erwartet?

Meine große Liebe oder meine größte Angst?


Kapitel 14
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Es ist früh am Nachmittag und wir sind gerade vom See zurückgekehrt. Ich hocke im Schneidersitz mit dem Rücken an die Berghütte gelehnt, lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen und denke über mein Leben nach. Irgendwo hinter der Holzhütte ist Torin damit beschäftigt, Holzscheite zu spalten, und die dumpfen Schläge der Axt gefolgt vom Bersten des Holzes erklingen in regelmäßigen Abständen. Nicht weit von mir entfernt tollt Jean auf der Wiese herum und übt sich in seinen Flugkünsten und Feuerfertigkeiten.

Der Drache ist schon wieder ein Stück gewachsen und inzwischen fast einen Meter groß, aber beim Feuerspucken nutzt ihm das wenig. Wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich darüber beinahe lachen, denn seine Anstrengungen sind genauso von Erfolg gekrönt wie meine eigenen. Von gar keinem. Zugegebenermaßen bereitet mir das etwas Sorgen und außerdem macht es mir Sorgen, dass ich mir so viele Sorgen mache, wie Charlie Brown es auszudrücken pflegt.

Denn obwohl ich mich von der letzten Nacht und diesem schrecklichen Albtraum völlig erschöpft fühlte und heute früh kaum aus den Federn kam, zeigte der Druide kein Erbarmen. Trotz der endlosen Serie meiner Misserfolge ist seine Haltung unerbittlich. Das Training der Magie bleibt für ihn unabdingbar, obgleich mir selbst die Sache aussichtslos erscheint. Denn so wie am Tag zuvor stand ich auch heute wieder nur erfolglos am Ufer des Sees herum und versuchte vergeblich, eine Verbindung zu jener Macht aufzubauen, die angeblich in mir verborgen sein soll. Doch nichts geschah, nicht ein einziges Tröpfchen wollte mir gehorchen und meine Bemühungen belohnen. Warum nicht?! Was mache ich falsch?

Bin ich etwa zu unmotiviert und will die Magie in Wahrheit gar nicht erlernen?! Da könnte sogar etwas dran sein ... Aber warum?

Vielleich weil ich keine Lust habe, mich von verrückten Hexen, Werwölfen und Dämonen zu etwas zwingen zu lassen, was mir im Grunde widerstrebt? Weil ich in diesem Krieg keine verdammte Rolle spielen will? Weil mir all die Monster im Prinzip vollkommen egal sind und ich schlicht und ergreifend nur mein altes Leben wiederhaben will?! Ich wollte nie eine Hexe sein und habe auch nie um diese Macht gebeten!

Nur dass der Druide bedauerlicherweise recht damit hat, wenn er behauptet, dass sich das Schicksal nicht grundsätzlich beeinflussen lässt. Denn selbst, wenn ich keine Hexe sein möchte, ändert das ja leider absolut nichts daran, dass ich eine bin. Ob ich will oder nicht. Insofern folgt daraus, dass ich gezwungenermaßen schnellstens lernen sollte, die mir innewohnende Kraft zu nutzen, schon allein deshalb, um meine Familie verteidigen zu können. Und zwar bis zum Schluss, denn ich befürchte, dass ich bis an mein Lebensende auch eine Hexe bleiben werde. Aber wer weiß, vielleicht kommt dieses Ende ja schneller als gedacht?!

Die Wahrheit ist so simpel wie schrecklich, erkenne ich, denn sie lautet, dass ich mir das insgeheim sogar wünsche! Ich spüre diese Todessehnsucht in mir und bin kurz davor, ihr bei der nächstbesten Gelegenheit nachzugeben. Es macht mich rasend, zu etwas gezwungen zu werden, was ich nicht will! Ich hasse all diese Monster, die mir permanent nach dem Leben trachten, ich will dieses ganze verfluchte Leben nicht mehr und vor allem will ich keine verdammte Hexe sein!

Ich bin so wütend, dass ich mit einem Satz emporschnelle.

»Was ist los?«, zischt Jean erschrocken und es sieht fast danach aus, als käme diesmal ein hauchzarter Feuerstrahl aus seinem Maul. Er selbst ist genauso überrascht wie ich und versucht es gleich noch einmal. Nein, wir haben uns beide geirrt, wieder nur ein klägliches Rauchwölkchen.

»Ich werde mir ein wenig die Beine vertreten«, antworte ich schlechtgelaunt und schüttle sie abwechselnd. Vom langen Sitzen sind mir die Füße eingeschlafen und in den Waden pikt es unangenehm.

»Ich komme mit, einer muss ja auf dich aufpassen«, beschließt er kurzerhand und schaut mich erwartungsvoll an.

»Meinetwegen ...«, gebe ich nach. »Komm‘ aber nicht auf die Idee, dass ich dich trage. Dafür bist du mittlerweile eindeutig zu schwer!«

»Jetzt bin ich aber enttäuscht«, beschwert er sich und eilt mir nach, bevor ich aus seinem Blickfeld verschwinden kann.

»Tja, das Leben ist voller Enttäuschungen, frag mich mal!«, erwidere ich nur und zucke mit den Schultern.

Als wir uns dem Waldrand nähern, hält Torin mit dem Holzhacken inne. Er trägt ein blaues T-Shirt, das vom Schweiß nass ist und an seinem Oberkörper klebt. Er ist muskulös und drahtig und wirkt, als würde er heimlich im Fitnessstudio seinen Körper stählen. Das schwarze Haar hängt verschwitzt an der Stirn, aber er macht keinen erschöpften Eindruck, sondern strahlt zufrieden über das ganze Gesicht.

»Wohin wollt ihr?«

»Nur ein bisschen ... die Beine vertreten«, antworte ich.

»Okay, aber bleibt nicht zu lange weg, es wird bald dunkel.«

Ich nicke kurz und dann verschwinden wir im Wald, während hinter uns das Schlagen der Axt erneut einsetzt.

Unter meinen Füßen raschelt das Laub, ein leichter Wind fährt durch die Bäume und hier und dort knacken ein paar Zweige. Die Sonne ist schon hinter den Wipfeln verschwunden und bis zur Dämmerung kann es nicht mehr lange dauern. Kleinere Tiere huschen durchs Gestrüpp und als ein Eichhörnchen Jean entdeckt, flitzt es keckernd einen Baumstamm hinauf.

»Willst du vielleicht über diesen Albtraum reden?«, durchbricht mein Freund nach einer Weile das Schweigen.

Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Ist das vielleicht der richtige Augenblick, um ihm meine Gefühle zu gestehen?! Ihm zu verraten, dass er nicht nur mein bester Freund ist, sondern dass ich mich in ihn ... verliebt habe?!

Schnell schüttle ich den Kopf, doch er lässt nicht locker.

»Wen hast du gesehen?«, bohrt er nach. »Ist dir nur Baal erschienen?« Ich antworte nicht. »Oder hat Torin recht, war da noch etwas anderes? Ist es das, was dich so verwirrt?«

Warum ist er nur so unglaublich klug und immer so verständnisvoll? Ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen, obwohl ich gar nichts verbrochen habe. Soll ich ihm etwa beichten, dass er mit von der Partie war?

Nackt. Verführerisch. Unwiderstehlich ...

»Ach Zoé«, seufzt er.

»Ich verstehe diesen Traum einfach nicht«, gebe ich endlich zu.

»Du hast Torin heute Morgen doch gehört, Baal kennt die Wünsche und Sehnsüchte der Menschen. Er schafft es, deine geheimsten Begierden gegen dich zu verwenden.«

»Aber was ist, wenn ich nicht weiß, wie ich mit meinen Wünschen oder Sehnsüchten umgehen soll? Ich meine, soll ich versuchen, sie auszuleben? Oder mich lieber zurückhalten, aus Sorge, sonst eher mehr kaputtzumachen?«

Eine Weile antwortet er nicht und ich befürchte schon, er könnte ahnen, dass ich über ihn spreche. Schließlich erwidert er nach reiflicher Überlegung: »Ich persönlich glaube, dass es besser ist, wenn man seine Herzenswünsche auch verfolgt. Natürlich nicht auf Kosten anderer, aber sonst? Wie willst du sonst jemals glücklich werden?!«

Nur dass das leider nicht immer so leicht ist. Was wäre denn, wenn ich ihm meine Gefühle beichte, er sie aber nicht erwidert? Könnten wir trotzdem beste Freunde bleiben oder würde mein Geständnis wie eine dunkle Wolke über unserer Beziehung schweben? Würde es am Ende all das nur unnötig verkomplizieren, was vorher einfach und natürlich war? Und würde ich mich dadurch letztlich nicht auf seine Kosten ausleben? Denn sollte er in mir nur den besten Freund sehen, würde ihn meine Beichte den womöglich kosten ...

In der Nähe ertönt ein lautes Knacken, zu laut, als dass es von einem kleinen Tier stammen könnte. Abrupt bleibe ich stehen. Was war das?! Auch Jean horcht auf und wittert nervös in der Luft. Da, schon wieder!

Plötzlich sehe ich etwas Dunkles durch die Bäume huschen und es ist eindeutig zu groß für einen Hasen oder Fuchs! Bitte kein Monster, alles andere, nur kein Monster!

Der Schatten wird schnell größer und bricht auf einmal aus dem Unterholz hervor, direkt auf uns zu. Als ich erkenne, was es ist, entfährt mir ein entsetzter Schrei, denn ein Bär ist nicht unbedingt viel besser!

Es ist ein ausgewachsener Braunbär und er ist riesig! Seine schwarzen kleinen Augen über der Schnauze halten uns fest im Blick und er brummt wütend. Ich erinnere mich daran, in einer Fernsehdoku einmal gehört zu haben, dass man sich bei einer Begegnung mit einem Bären so groß wie möglich und dabei viel Lärm machen sollte.

Keine Ahnung, ob es funktioniert, aber ich springe in die Höhe und veranstalte dabei ein Theater, als wäre ich schwachsinnig geworden. Auch wenn der Bär nun sicher denkt, dass ich einen Dachschaden habe, schlägt ihn das leider nicht in die Flucht. Das Gegenteil ist der Fall. Er brüllt laut und kommt mit großen Sätzen näher.

»Los, hau ab!«, ruft Jean und springt dem gewaltigen Bären in den Weg. Obwohl er in letzter Zeit rasend schnell gewachsen ist, überragt ihn Meister Petz um ein Vielfaches. Allerdings wartet mein Freund nicht untätig ab, sondern beginnt, um den Bären herumzuspringen. Der knurrt wenig erfreut und versucht, ihn mit den gewaltigen Pranken zu erwischen. Die ersten Male haut er dabei nur Löcher in die Luft, da der Drache zu wendig für ihn ist, aber dann erwischt er ihn mit der Tatze an der Brust und Jean wird in hohem Bogen gegen einen Baumstamm geschleudert. Dort fällt er zu Boden und bleibt reglos liegen.

»Nein!«, schreie ich aufgelöst und renne auf ihn zu, als der Bär sein Maul aufreißt, um in den Drachenkörper zu beißen.

Vor lauter Angst zerspringt mein Herz und im gleichen Moment zerplatzt ein Knoten in mir. Die Furcht, Jean für immer zu verlieren, reißt alle Zweifel fort und mich durchflutet nur ein einziger Gedanke: Der Wunsch, ihn zu retten!

Und dann bleibt die Zeit auf einmal stehen.

Es ist, als wäre die gesamte Welt um mich herum eingefroren, gefangen in diesem Augenblick. Plötzlich läuft alles wie in Super-Zeitlupe ab und ich spüre jedes einzelne Lebewesen in meiner Nähe, vom gewaltigen Bären, über die Vögel in den Ästen bis hin zu den Regenwürmern im Boden unter mir. Ich fühle ihre Energie und bin mit ihnen verbunden, ja, ich kann sie sogar durch die Bäume und die Erde hindurch sehen!

Die Kraft, die mich durchströmt, dringt aus all meinen Poren und die Haare flattern wild um mich herum, Blätter wirbeln auf und es werden immer mehr. Von den Bäumen ranken sich mir die Zweige entgegen, Insekten, Schmetterlinge und Vögel umkreisen meinen Kopf und summen und zwitschern ohrenbetäubend laut.

Ich stehe im Zentrum der Welt und erkenne, wie alles miteinander verbunden ist. Unzählige Energieströme ziehen sich wie kleine und große Milchstraßen durch die Luft und vernetzen das gesamte Universum. Überall leuchten Farben in allen Tönen des Regenbogens, so unendlich viele, und ich spüre, wohin und zu welchem Lebewesen sie gehören.

Ich betrachte den Bären, wie er fast vollkommen reglos vor dem leblosen Drachenkörper verharrt, das Maul weit aufgerissen, und sich in Zeitlupe vorwärtsbewegt.

Und ich sehe noch viel mehr!

Ich sehe Jean, den echten Jean! Inmitten all der Farben taucht er plötzlich auf! Sein Energiekörper schwebt neben dem bewusstlosen Drachen und starrt ihn perplex an. Mein Freund mag derzeit im Körper einer grüngeschuppten Echse stecken, aber seine menschliche Gestalt ist nicht verloren. Dann wendet er den Kopf nach meiner Stimme um und ich bin so unendlich froh und dankbar, ihn wiederzusehen. Diese alte Hexe hat zwar seinen echten Körper verhext, nicht aber seine Seele!

»Zoé?!«, ruft er und schwebt auf mich zu, aber der Wirbel trennt uns voneinander, dabei möchte ich ihn so gern berühren! Doch etwas in mir warnt mich davor, denn sobald ich meine Hände nach ihm ausstrecke, wird alles vorbei sein. In Jeans wunderschönen Augen lese ich unendliche Trauer, als er das begreift. Während mir etwas anderes klar wird, nämlich dass ich es selbst bin, die ihn von seinem Fluch befreien kann. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich spüre, dass ich die Macht dafür besitze. Und plötzlich sind alle Zweifel, ob ich die Magie der Hexen lernen will, verflogen, und ich verspüre keinen sehnlicheren Wunsch, als sie zu beherrschen!

Doch zuvor gibt es ein dringlicheres Problem zu lösen ...

Ich schwebe auf den Bären zu und registriere eher beiläufig, dass sich meine Füße mehrere Zentimeter über dem Boden befinden. Direkt vor ihm bleibe ich in der Luft stehen und beuge mich zu ihm hinab.

Um ihn herum toben rote Farbstränge und ich spüre instinktiv, dass sie seine Wut symbolisieren. Wir sind in sein Revier eingedrungen und er betrachtet uns als Feinde.

Lächelnd tauche ich meine Finger in das pulsierende Rot und fühle seinen Zorn nun deutlich, bis ich ihm über den pelzigen Schädel streichle. »Wir sind nicht deine Feinde, wir sind deine Freunde ...«, flüstere ich und erlaube ihm, tief in mein Herz zu blicken. Augenblicklich verändern sich die roten Farbstrudel um seinen Kopf herum und werden immer heller und grünbläulich.

Für einen Moment stehen wir uns einträchtig gegenüber und ich schaue ihm in die Augen, damit er die Wahrheit noch einmal in ihnen lesen kann. Dann schwebe ich zu Boden und im gleichen Augenblick, als meine Füße die Erde berühren, fallen die Blätter hinab und die Vögel und Insekten, die mich bis dahin umkreisten, flattern in alle Windrichtungen fort. Zugleich werden die Farben schwächer und auch die Zeit verläuft beinahe wieder in ihrer normalen Geschwindigkeit.

Der Bär wirkt nun vollkommen friedlich und stupst den bewusstlosen Drachen mit seiner feuchten Schnauze an, als wollte er ihm sagen, sorry, alles wieder gut? Dann stößt er ein friedvolles Brummen aus und trottet zwischen den Bäumen davon.

Der echte Jean schwebt immer noch vor mir, auch wenn ich ihn fast nicht mehr erkennen kann, so durchsichtig ist er nun. Er möchte mir wohl gerade etwas sagen, als der kleine Drache plötzlich seine Augen aufschlägt und ich beobachte, wie er an dem weißen Energieband in den Drachenkörper zurückschnellt. Es ist haargenau so, wie Torin es erklärt hat, doch erst jetzt schenke ich ihm Glauben.

Mit flatternden Augen erhebt sich der Drache und ächzt, während er mich ungläubig anstarrt: »Was ist da gerade passiert?! Kannst du mir das bitte mal verraten?«

Ich glaube, das kann ich.

»Ich habe wohl meine Magie gefunden!«


Kapitel 15
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Ein neuer Tag ist angebrochen und im Gegensatz zu den vorherigen Tagen zeigt sich der Himmel heute bedeckt. Die Sonne lässt sich nur sporadisch blicken, als wolle sie den erfolglosen magischen Bemühungen am Ufer des Sees nicht länger zusehen. Wie schade, denn seit meinem gestrigen Ausflug mit Jean und unserer Begegnung mit dem Bären hat sich etwas Grundlegendes in mir verändert. Das kann ich deutlich spüren.

Wir stehen wie drei Marmorskulpturen nebeneinander am Ufer des Sees und schauen aufs Wasser hinaus. Ein wabernder flacher Nebel liegt über der unbewegten Oberfläche und es kommt mir fast wie ein Déjà-Vu vor. In der Ferne krächzt ein Rabe, als wollte er mich anfeuern und mir Mut zusprechen.

»Nun, da wären wir wieder«, meint Torin in die Stille hinein und atmet demonstrativ die frische Bergluft ein. Dann wendet er sich mir zu und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Du darfst dich auf keinen Fall unter Druck setzen, das wäre kontraproduktiv. Lass dich nicht verunsichern, nur weil es nicht auf Anhieb geklappt hat, Schwimmen lernt man auch nicht gleich beim ersten Versuch. Das Wichtigste ist, dass du dich ganz auf dein Gefühl einlässt. Du weißt schon, fühle die Kraft in dir, bündle und beherrsche sie! Aber lass dich ...«

»Schon gut, schon gut!«, unterbreche ich ihn genervt, denn sein Vortrag macht mich eher nervös, als dass er mir hilft, mich zu entspannen. Aber was soll’s. Wird Zeit, dass ich es probiere. Und diesmal bin ich zuversichtlich, denn seit gestern habe ich das Gefühl, eine neue Verbindung zu meinem Inneren zu spüren. Ich kann die Macht verstärkt in mir fühlen, sobald ich mich auf sie konzentriere, aber was noch viel wichtiger ist, meine Motivation hat sich verändert. Besaß ich zuvor das Gefühl, man würde mich von außen dazu zwingen, will ich die Magie jetzt von ganzem Herzen selbst beherrschen!

Ich fixiere einen Punkt in der Ferne und atme mehrmals tief ein und aus. Dann schließe ich die Augen und suche den Kontakt zu mir selbst. Seit der Bärenattacke habe ich eine ungefähre Ahnung davon, was Torin meint und wie die Kraft funktioniert. Und vor allem, wie ich sie in mir erwecke.

Ich bringe die Gedanken zum Stillstand und konzentriere mich völlig auf meine Gefühle. Ich brauche möglichst starke Emotionen, um die Kraft hervorzurufen, wie eine simulierte Todesangst um meinen besten Freund zum Beispiel. Doch Angst ist nicht das einzige mächtige Gefühl, denn da existiert mindestens ein weiteres und genauso starkes Gefühl in meinem Herzen ...

Ich denke an Jean, unsere Freundschaft und mein tiefes Vertrauen zu ihm, an mein Verlangen, ihn in die Arme zu nehmen, zu berühren und zu liebkosen. Ich fühle die unendliche Liebe zu ihm und plötzlich ... spüre ich eine unwahrscheinliche Hitze durch meinen Körper aufsteigen, und fühle, wie alles um herum leiser und gedämpfter wird.

Dann öffne ich die Augen und atme noch einmal ganz tief ein.

Wieder komme ich mir vor, als wäre ich in einer Blase gefangen, in der die Zeit langsamer verläuft. Der Adler kreist weit über mir am Himmel und es erscheint mir fast, als ob er auf der Stelle schweben würde. Ich höre den Wind rauschen und sogar einzelne Blätter, wie sie von den Ästen loslassen und zu Boden segeln. Ich spüre die Lebensenergie der Tiere und Pflanzen um mich herum und sehe ihre Lebenskraft als farbige Lichtspektakel um ihre Körper wirbeln.

Instinktiv fühle ich, dass ich diese Energie für mich nutzen und sie den Lebewesen nehmen könnte, um mich selbst zu stärken, doch müsste ich äußerst vorsichtig vorgehen, wenn ich ihnen nicht zu viel rauben wollte. Andernfalls würden sie sterben ...

Ich blicke mich um und bin von tiefer Ehrfurcht erfüllt, als ich die unzähligen farbigen Lichtspektakel des Lebens wahrnehme, wie sie durcheinanderwirbeln, sich vermischen und vermengen und zusammen ein unendliches Universum bilden.

Aus den Augenwinkeln nehme ich rechts von mir Torins gewaltige bläulich indigofarbene kraftvolle Energie wahr, meiner eigenen recht ähnlich, nur dass meine sehr viel heller ist. Und auf der anderen eine friedlich grün schimmernde, die von Jean. Ein Gedanke taucht in mir auf, wovon ich einst gehört habe. Dass so mancher Esoteriker und Atomphysiker behauptet, die Grenzen zwischen den Körpern dieser Welt seien fließend und es in Wahrheit keine gäbe. Und in diesem Moment erkenne, nein fühle ich, dass sie recht haben könnten.

Alles fließt ineinander, alles bedingt sich einander. Nichts existiert nur für sich allein und losgelöst von allem anderen. Tränen schießen mir in die Augen, als ich diese universelle Wahrheit begreife und ich wünsche mir, dass alle Menschen dieses Wunder erfahren könnten, denn würden sie das Gleiche wie ich sehen, gehörten Hass und Gewalt der Vergangenheit an. Sämtliche Energie ist im Fluss, auch meine eigene. Ich fühle, dass mich mein jetziger Zustand mehr Energie kostet als mein normales Dasein, aber zugleich spüre ich, dass das Potential, das tief in mir verborgen liegt, in Wahrheit noch viel größer ist.

Nun ist es an der Zeit für eine kleine Demonstration ...

Erneut schließe ich die Augen und suche die Verbindung zum See. Das Wasser pulsiert in einem zarten Bläulichgrün vor mir und verknüpft sich bereitwillig mit meinen eigenen Energielinien, als würde ein Kleinkind zu seiner Mutter zurückkehren.

Dann reiße ich die Arme hoch.

Ein gewaltiges Rauschen ertönt, so laut, dass es in den Ohren dröhnt. Es klingt, als ob ein Berg einstürzt oder die Erde auseinanderbricht.

Irgendwo fern von mir kreischen und schreien Torin und Jean um die Wette, als würde die Welt untergehen. Hände rütteln an mir und schließlich tue ich ihnen den Gefallen und öffne meine Augen.

Selbst ich bin vom Anblick überwältigt.

Der ganze See schwebt in der Luft wie eine einzige gewaltige Wasserblase, die in den Himmel emporgestiegen ist und nun zehn Meter über dem Erdboden unruhig wabert. Der matschige Grund breitet sich wie ein Watt vor uns aus und unzählige silberne Fischleiber schnappen verzweifelt nach Luft. Ich will sie nicht länger im Trockenen herumzappeln lassen und mit einem Ruck richte ich die Hände zu Boden.

Vielleicht hätte ich die Bewegung langsamer ausführen sollen ...

Mit einem tosenden Platschen fällt die gesamte Wassermasse wieder in sein natürliches Becken und erzeugt dabei eine meterhohe Flutwelle, die kreisförmig das Ufer überspült, uns inklusive. Sie ist mindestens zwei Meter hoch und so stark, dass sie uns spielend von den Beinen reißt. Für einen Moment wirble ich im Wasser herum und schnappe genau wie die Fische eben nach Luft, dann läuft es langsam ab und lässt uns pitschnass am Ufer zurück.

Hustend schaue ich mich um und entdecke zu meiner Erleichterung Torin und Jean ganz in der Nähe auf dem Boden liegen. Nach und nach berappeln wir uns wieder und hocken uns ins feuchte Gras. Der kleine Drache schüttelt seine Flügel und Tropfen spritzen in alle Richtungen, während Torin und ich die Pullover auswringen, doch keiner von uns sagt einen Ton.

Der Druide schaut stumm hinaus auf den See, als könnte er nicht fassen, was er eben erlebt hat, und die Stille zwischen uns dehnt sich immer weiter aus. Ich möchte mich gerade für meinen Übereifer entschuldigen, als Jean das Schweigen bricht.

»Eins ist klar, diese Tante vom See taucht heute definitiv nicht auf.«

»Nein, sieht mir auch nicht danach aus«, höre ich Torin trocken erwidern. Dann lachen beide los und ich stimme ins Gelächter ein.

Als sich der Druide wieder etwas beruhigt hat, schenkt er mir ein breites Lächeln. »Tja, allem Anschein nach hast du das Prinzip verstanden. Und du machst wohl keine halben Sachen, was? Ich ahnte zwar schon, dass du ein mächtiges Potential besitzt, aber das ...?« Ungläubig erhebt er sich. »Kein Wunder, dass Baal dich als Bedrohung ansieht!«


Kapitel 16
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»Tut mir leid, Zoé, aber es geht nicht anders«, erklärt Torin und zieht dabei bekümmert die Augenbrauen hoch. »So gern ich uns ein paar Stunden Erholung gönnen würde ... Die Gefahr, dass wir ungewollten Besuch bekommen, ist einfach zu groß. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.« Er seufzt, umfasst meine Schultern und sieht mir eindringlich in die Augen. »So beeindruckend die Demonstration deiner Kräfte auch war, ich hatte eher an eine etwas ... kleinere Vorführung gedacht. Der Ausbruch einer solch gewaltigen Menge Magie kann ihnen nicht entgangen sein.«

Ich nicke, denn ich habe mich schon längst damit abgefunden, dass wir die Berghütte so schnell wie möglich verlassen müssen. Aber es hat ja auch gewisse Vorteile, schließlich hat der Druide beschlossen, dass wir nach Paris zurückkehren. Endlich werde ich erfahren, wie es maman in der Zwischenzeit ergangen ist und wie weit sie von ihren Verletzungen genesen ist.

»Also los, steig ein!«, fordere ich Jean auf und gehe in die Hocke, um meinen Rucksack vor ihm zu öffnen, damit er hineinklettern kann. Auch wenn er mittlerweile schon einiges wiegt und mit seiner Größe die Tasche fast komplett ausfüllt, haben wir entschieden, dass dies der beste Weg ist, um ihn in die Stadt zu schmuggeln. Es würde wohl für ziemliches Aufsehen sorgen, wenn ich ihn wie ein Hündchen an der Leine führen würde.

»Ich bin doch kein Gegenstand!«, beschwert er sich murrend, folgt jedoch der Aufforderung.

»Aber Jean, muss ich dir erst noch erklären, dass wir ...«

»Schon gut, schon gut!«, unterbricht er mich und rollt sich zusammen, so dass nur noch der Kopf herausguckt. Später wird selbst der im Inneren des Rucksacks verschwinden müssen, aber solange wir noch in den Bergen unterwegs sind, darf er gern die schöne Aussicht genießen. Ächzend schultere ich die Tasche auf dem Rücken und schaue zu Torin, der bereits abmarschbereit auf mich wartet. Auch er trägt einen Rucksack mit diversem Wanderequipment und einigen Vorräten für unterwegs.

»Können wir dann?«, erkundigt er sich und ich nicke ihm zu. Dann schließt er die Holztür ab und wirft einen wehmütigen Blick auf die Hütte. »Leider wird das kaum etwas nützen. Ich könnte sie genauso gut einfach offen stehen lassen. Unsere Häscher werden sich so oder so Eintritt verschaffen und diesen Ort entweihen. Diese verfluchten Hexen werden alles restlos niederbrennen und zerstören«, prophezeit er traurig.

»Komm«, fordert er mich auf, mich neben ihn auf die Wiese zu stellen. »Wir werden diesem wunderschönen Fleckchen Erde auf druidische Art unsere Achtung zollen und ihm für alles danken. Mach mir am besten alles nach.«

Er wendet sein Gesicht nach Osten, faltet die Hände und hält sie wie beim Beten auf Brusthöhe. Dann holt er tief Luft, verbeugt sich kurz und atmet dabei aus. Dies wiederholt er auch für die anderen drei Himmelsrichtungen und ich mache ihm mit Jean im Rucksack alles nach, bis der Kreis vollendet ist. Nun streckt er seinen Arm zur Hütte aus und macht eine fließende Halbkreisbewegung, als wenn er sie ergreifen und für alle Zeiten in seinem Herzen bewahren wollte. Zuletzt dreht er sich abrupt um und marschiert los, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich tue ihm alles nach und bedanke mich im Geist für die Kraft, die mir dieser Ort geschenkt hat. Dann folge ich dem Druiden und muss mich sogar sputen, da er bereits einige Meter weit voraus ist.

Das erste Stück Weg ist mir vertraut, denn es geht hinab zum See und ich freue mich darauf, ihn ein letztes Mal zu sehen. Ich erinnere mich an die vergangenen Tage und obwohl ich angesichts meiner anfänglich vergeblichen magischen Bemühungen oft gefrustet war, werde ich nun wehmütig.

Seit heute Morgen hat es aufgefrischt und das glitzernde Wasser ist vom leichten Wind gekräuselt. Blätter treiben auf der Oberfläche ziellos herum, wie kleine Schiffe, die ihren Kapitän verloren haben. Ich bin dem Bergsee dankbar für alles, was er mir geschenkt hat, und winke ihm zum Abschied zu, auch wenn das sicher albern ist.

Wir verlassen das idyllische Tal in südlicher Richtung und laufen am Hang entlang, sodass ich den Ausblick auf die Berge mit den schneebedeckten Gipfeln voll auskosten kann. Ich bin zum ersten Mal im Gebirge unterwegs und es fühlt sich fast so an, als läge ich auf meinem Boogieboard weit draußen auf dem Meer. Auch jetzt fühle ich mich im Einklang mit der Natur und bin mit mir selbst im Reinen. Ich genieße diese innere Ruhe, während ich hinter Torin her marschiere und mein Blick über die traumhafte Landschaft schweifen lasse. Nie hätte ich gedacht, dass mir Wandern einen solchen Frieden schenken könnte!

Aus dem Rucksack lugt der Drachenkopf hervor und auch Jean scheint in die Umgebung versunken. Jetzt, wo wir unterwegs sind, spüre ich sein Gewicht auf meinen Schultern wesentlich deutlicher.

»Kannst du dich nicht ein bisschen leichter machen? Vielleicht mit den Flügeln schlagen oder so? Du bist nicht gerade ein Fliegengewicht ...«, beschwere ich mich nicht ganz ernstgemeint.

»Kann ich gern machen, aber dir ist schon klar, dass die Sache mit dem Fliegen noch nicht so gut klappt«, erwidert er und flattert demonstrativ mit den Flügeln, wodurch der Rucksack leider nur schwerer wird.

»Hör auf damit!«, fluche ich und schüttle den Rücken.

»Jetzt entscheide dich doch mal!«, kichert er belustigt, als würde er etwas anderes meinen. Er schlägt ein letztes Mal mit den Flügeln, nur um mich zu ärgern.

»Du weißt ja, wie Snoopy darüber denkt«, ermahne ich ihn und Wärme durchströmt mich, als mir bewusst wird, wie viel mir Jean bedeutet. »Ein Freund ist jemand, der dich kennt und trotzdem mag.«

»Genau! Und ich würde sagen, dass ich dich ...«, gibt er zurück, bricht aber mitten im Satz ab. »Was ist das?!«

Torin dreht sich nun ebenfalls um und zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. Zuerst verstehe ich nicht, was die beiden derart fasziniert, bis ich ihren Blicken folge und an mir hinunterschaue. Um meine Beine und Hüfte wirbeln lauter Bergkräuter und Wiesenblumen herum, wie ein schwebender hübscher Blumenkranz. Haben meine Gefühle für Jean dieses Phänomen etwa ausgelöst? Sobald ich darüber nachdenke, fällt der Blütenreigen in sich zusammen und die Blumen regnen vor meine Füße.

Torin schüttelt nur den Kopf. »Du solltest lernen, deine Gefühle besser zu kontrollieren. Es braucht keinen Baal, um in dir zu lesen wie in einem offenen Buch.«

Jean kichert leise und ich spüre, wie ich rot anlaufe. Schnell stapfe ich weiter und laufe ein Stück vor, muss aber schon kurz darauf wieder warten, als eine Abzweigung den Weg kreuzt und Torin erneut die Führung übernimmt.

Schweigend marschieren wir die nächsten Stunden weiter, bis die Sonne sich bereits anschickt, hinter den Gipfeln zu verschwinden. Inzwischen sind dichte Wolken aufgezogen und ein kühler Wind weht scharf über die Berghänge, doch da wir ständig in Bewegung bleiben, friere ich nicht. Plötzlich wird Torins Schritt langsamer, bis er zuletzt stehenbleibt.

»Da wären wir«, erklärt er und weist auf ein kleines Dorf, das meinem Blick bislang entgangen war. Es liegt versteckt im Schatten einer steilen Felsklippe, die einige hundert Meter über der Senke emporragt. »Der Ort heißt Rocamadour und liegt inmitten des geschichtsträchtigen und berühmten Alzou-Tals. Dort treffen die Provinzen Query und Périgord aufeinander.«

Der Ausblick ist fantastisch und Jean und ich bestaunen das Bergdorf, dessen mittelalterliche Häuser sich an die steilen Abhänge über einer Schlucht schmiegen mit einer gewaltigen Burg auf dem Gipfel des Berges.

»Das ist der Alzou«, verrät uns Torin den Namen des Flusses, der sich durch die Talenge hindurchschlängelt. »Vom Fuß des Berges aus gelangt man über eine Treppe ins Dorf hinauf. Es gibt dort eine Basilika und einige Kapellen, denn Rocamadour ist ein bekannter Wallfahrtsort. Er ist nach dem heiligen Amadour benannt, einem Eremiten, der hier einst am Fuß des steilen Felsens Zuflucht fand. Wir haben damals die ein oder andere spannende Diskussion geführt ...«, seufzt er wehmütig.

Der Anblick des Dorfes beflügelt unseren Schritt und kurz darauf laufen wir über schmale kopfsteingepflasterte Straßen und bewundern die Steinhäuser mit den roten Ziegeldächern. Es dauert nicht lange und wir bewegen uns mitten unter den Touristen, die im Ort gemütlich herumflanieren. Sie sind ausgiebig damit beschäftigt, ihre Eindrücke mit den Handykameras festzuhalten und schenken uns keine besondere Beachtung. Doch es ist ein eigenartiges Gefühl, zurück in der zivilisierten Welt zu sein.

Wir schlendern an geöffneten Kiosken, Cafés und Imbissbuden vorbei und allein beim Geruch der Leckereien läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich will schon zu einem Bäcker eilen, als mir brühendheiß einfällt, dass wir gar kein Geld haben. Wie sollen wir dann überhaupt von hier wegkommen?!

Fragend blicke ich zu Torin, der meine Gedanken zu erraten scheint. Er holt eine Brieftasche aus seiner Jackentasche und verrät mir, dass der Proviant nicht der einzige Vorrat war, den er damals sicherheitshalber in der Hütte zurückließ. Grinsend drückt er mir einen Geldschein in die Hand und nickt mir aufmunternd zu. Wenig später stapfe ich mit einem frisch belegten Baguette in der einen und meinem heiß geliebten Café au lait in der anderen Hand neben ihm her und lasse es mir schmecken. Nur schade, dass ich Jean nichts davon abgeben kann, weil er auf Tauchstation gegangen ist.

Schließlich verlassen wir den Ort und wandern zum Bahnhof nach Rocamadour-Padirac, der einige Kilometer vom Bergdorf entfernt liegt und den wir nach einem anstrengenden Abstieg und einer weiteren Stunde strammen Marsches erreichen.

Als wir das schlichte weiße Bahnhofsgebäude betreten, bin ich völlig erschöpft, gleichzeitig jedoch froh, dass wir es endlich geschafft haben. Mir fehlt das regelmäßige Training und ich kann jetzt schon spüren, wie groß der Muskelkater morgen wird. Doch die Aussicht, nach Paris zurückzukehren, entschädigt mich für sämtliche Strapazen.

Stöhnend streife ich den Rucksack ab, stelle ihn auf den Boden und lasse mich auf eine Sitzbank plumpsen. Ich schaue mich ein wenig um und versuche herauszufinden, wann wohl der nächste Zug fährt. Anscheinend sind wir hier die einzigen Reisenden, bis auf einen weiteren Mann auf einer anderen Bank. Er trägt einen schwarzen langen Regenmantel, als würde er schlechtes Wetter erwarten, und starrt gelangweilt auf die Bahnhofsuhr, als könnte er mit reiner Willenskraft den Minutenzeiger davon überzeugen, sich schneller zu bewegen.

Dann kehrt Torin vom Schalter zurück und wedelt mit zwei Fahrkarten in der Hand herum, Jean wird also schwarzfahren. Während ich mich noch frage, was ein Ticket für einen Drachen kosten mag, klärt mich der Druide darüber auf, dass der nächste Zug um halb fünf kommen soll, bis dahin ist es keine Viertelstunde mehr.

Die Herbstsonne steht schon tief und wird gleich untergehen. Ein kühler Abendwind gleitet über mein Gesicht und ich ziehe die Ärmel des Pullovers nun doch bis über die Finger. Während die Zeit verstreicht, merke ich, wie müde ich von den Anstrengungen des Tages bin, möchte mit dem Nickerchen aber noch warten, bis wir im Zug sitzen. Und in diesem Moment fährt er ratternd in den Bahnhof ein.

Der Bummelzug wird uns das erste Teilstück bis nach Brive-la-Gaillarde bringen, wo wir in den TGV umsteigen, mit dem wir über Limoges und Orléans weiter nach Paris fahren. Schon in ein paar Stunden sehe ich maman endlich wieder!

Bis auf den Typen im Regenmantel sind wir die Einzigen, die einsteigen. Hinter uns springt nur noch schnell der Schaffner in den Waggon und wünscht uns: »Bon voyage!« Dann pustet er in seine Trillerpfeife und der Zug setzt sich schnaufend in Bewegung.

Endlich geht es nach Hause!


Kapitel 17

[image: Kapitel 17]

»Entschuldigen sie bitte, ist hier noch ein Platz frei?«, erkundigt sich der Mann, der soeben die Tür des Abteils aufgeschoben hat und uns nun fragend ansieht.

Torin und ich wechseln einen verwunderten Blick miteinander, denn so weit wir es mitbekommen hatten, ist der Zug fast menschenleer und der Mann hätte problemlos ein Abteil für sich finden können. Aber vielleicht ist er lieber in Gesellschaft.

»Äh ... natürlich«, antwortet Torin höflich, auch wenn ihm anzumerken ist, dass er gern mit uns allein geblieben wäre.

»Merci beaucoup!«, bedankt sich der Mann überschwänglich und tritt ein. Er trägt einen langen schwarzen Regenmantel und im selben Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es ist der einsame Reisende, der im Bahnhof von Rocamadour-Padirac mit uns zusammen am Gleis auf den Zug gewartet hat. Was sehr merkwürdig ist, weil das bedeutet, dass er zuerst woanders gesessen hat und sich nun während der Fahrt einen neuen Platz sucht.

Er setzt sich direkt neben die Tür in die gleiche Sitzreihe, in der Torin mir gegenüber am Fenster hockt. Dann wirft er uns ein Lächeln zu, als wollte er sich noch einmal bedanken, kramt aus der Innentasche seines Mantels ein zerfleddertes Buch hervor und beginnt, darin zu lesen. Was mir die Gelegenheit verschafft, ihn verstohlen zu betrachten.

Er ist groß, nahezu riesig. Selbst im Sitzen stößt sein Schädel mit dem braunen kurzen Haar, das zu einem akkuraten Seitenscheitel frisiert ist, fast an die Hutablage. Sein Gesicht ist schmal mit einem ausgeprägten Kinn und einer Nase, die leicht gebogen ist, als wäre sie einmal gebrochen gewesen und schlecht verheilt. Die dunklen Augen verstecken sich tief unter den gewölbten Augenbrauen und über die Wangen zieht sich ein blauer Schatten, obwohl er glatt rasiert erscheint. Sein Äußeres rangiert irgendwo zwischen normal bis langweilig und ich stelle mir vor, dass er perfekt als Vertreter arbeiten könnte, der von Tür zu Tür tingelt und vereinsamten Hausfrauen überflüssigen Schnickschnack verkauft. Doch vielleicht auch nicht, denn auch wenn das Erscheinungsbild und sein Verhalten durchaus höflich und zuvorkommend wirken, umgibt ihn zugleich etwas ... Abweisendes.

Ich spüre, wie Jean sich im Rucksack zwischen meinen Beinen bewegt und rücke ihn schnell zurecht, in der Hoffnung, dass dem Mann die Bewegung nicht aufgefallen ist. Als ich zu Torin schaue, bin ich verwundert, wie verärgert der Druide den Fremden mustert. Seine Stirn ist in tiefe Falten gelegt und er lässt ihn nicht aus den Augen, während er mit einer Hand diskret in seiner Tasche kramt. Ich frage mich gerade, wonach er da so dringend sucht, als er mir schon die Antwort liefert. Allerdings in einer Weise, mit er der ich nicht gerechnet hätte.

Völlig überraschend reißt er aus dem Rucksack ein langes Jagdmesser hervor, springt wie von der Tarantel gestochen auf und stürmt mit ausgestreckter Klinge auf den Mann zu.

Ich schreie erschrocken auf, doch alles geht viel zu schnell, als dass ich rechtzeitig hätte eingreifen können. Ich sehe die Klinge bereits in der Brust des Fremden stecken, aber dazu kommt es nicht.

Fast im gleichen Augenblick hechtet der Mann aus seinem Sitz, als hätte er nur auf den Angriff des Druiden gewartet, und schleudert ihm das Buch entgegen, wohl eher zwecks Ablenkung als eine ernstzunehmende Attacke.

Torin sticht zu und ich kralle vor Entsetzen meine Finger in sie Sitzlehnen. Was zum Henker passiert hier gerade?! Was ist nur in den Druiden gefahren, dass er diesen Fahrgast attackiert? Haben die Jahre der Gefangenschaft seinen Verstand etwa doch in Mitleidenschaft gezogen und er ist durchgedreht?

Das Messer saust auf den Fremden zu, aber er reagiert blitzschnell und dreht sich zur Seite, so dass die Klinge knapp an ihm vorbeischießt. Knurrend fletscht er die Zähne, während er im gleichen Augenblick Torins Arm packt und ihn mit voller Wucht gegen die Wand hämmert.

Der Druide stöhnt vor Schmerzen auf und das Messer fällt ihm aus der Hand. Ächzend versucht er, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, als der sich blitzschnell um die eigene Achse dreht, um Schwung zu holen, und Torin mit aller Kraft in den Bauch tritt. Das Ganze mutet wie aus einem dieser Ninjafilme an, mit dem Unterschied, dass dies hier völlig real vor meinen Augen abläuft.

»AUFHÖREN!«, rufe ich verzweifelt und springe auf, ohne recht zu wissen, was ich tun soll? Soll ich eingreifen oder versuchen, an den beiden vorbeizustürmen, um Hilfe zu holen?

Ein weiterer Fußtritt des Fremden folgt und reaktionsschnell schlägt Torin mit einer reflexhaften Armbewegung das Bein zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor es sein Kinn erwischt. Doch der Mann setzt sofort nach und haut nun in kurzen schnellen Intervallen mit den Fäusten zu. Mehrere Treffer erwischen den Druiden und lassen ihn aufstöhnen.

Ich habe zwar keine Ahnung, was hier passiert, beschließe nun aber doch, einzugreifen, denn plötzlich bin ich mir sicher, dass der Druide einen triftigen Grund für seine Attacke haben muss. Bislang konnte ich ihm stets vertrauen und werde jetzt nicht damit anfangen, an seiner Urteilsfähigkeit zu zweifeln.

»Lass ihn in Ruhe!«, bricht es zornig aus mir heraus und wütend stürme ich auf den Mann zu. Ich trommle mit den Fäusten auf ihn ein, doch meine Schläge sind viel zu unkontrolliert, als dass sie echten Schaden anrichten könnten.

Ich höre ein wütendes Fauchen und registriere aus dem Augenwinkel, dass Jean sich inzwischen aus dem Rucksack befreit hat und in den Kampf eingreift. Während draußen die Landschaft am Fenster vorbeirauscht, hopst er auf dem Boden des Abteils herum und schnappt wütend mit dem Maul nach den Beinen des Mannes, wobei sein Schwanz wild gegen die Sitze peitscht.

Für einen Moment bin ich vollkommen überzeugt, dass unsere vereinten Bemühungen ausreichen müssten, um den Mann zu besiegen oder ihn zumindest in die Flucht zu schlagen. Gemeinsam drängen wir ihn in die Ecke und ich sehe, wie Torin sich bückt, um nach dem Messer zu greifen.

Dann ertönt ein lautes Ratschen und kurz bin ich irritiert, weil ich das merkwürdige Geräusch nicht einordnen kann, bis ich erkenne, dass es vom Regenmantel des Fremden stammt. Er ist an Schultern und Armen eingerissen, bedauerlicherweise nicht wegen unseres Angriffs. Denn während wir mit ihm ringen, durchläuft er eine erschreckende Veränderung.

Er beginnt zu wachsen, als würde sich sein Körper von innen her aufpumpen und die Muskeln sich innerhalb kürzester Zeit in ihrem Umfang verdoppeln. Zugleich kracht und knackt es überall und eine Sekunde lang wirkt es fast so, als würde sein Gesicht auseinanderfallen. Doch dann verschmelzen Mund und Nase miteinander, während sie sich zeitgleich nach vorn verschieben und eine gigantische Schnauze mit scharfen Reißzähnen bilden. Am gesamten Körper sprießen Haare hervor und ergeben zuletzt ein dichtes Fell. Seine Augen verlieren jegliche Menschlichkeit und glühen nun rötlich, ganz so, wie ich es schon einmal erlebt habe. Und als ich begreife, wen oder besser gesagt, was ich da vor mir habe, verkrampfen sich meine Eingeweide.

Mittlerweile liegen auch die letzten Kleidungsstücke zerrissen auf dem Boden, weil sie dem mutierten Körper nicht länger passen, denn der Werwolf ist jetzt so groß, dass seine spitzen Ohren die Decke des Abteils streifen. Er stößt ein wildes Knurren aus und die Augen blitzen angriffslustig. Im selben Augenblick, als er sich zur vollen Größe aufrichtet, sticht Torin ein weiteres Mal mit dem Messer zu, und diesmal bohrt sich die Klinge bis zum Schaft in die Seite des Monsters. Es stößt ein schmerzerfülltes Jaulen aus und gleich ein zweites, als es dem kleinen Drachen gelingt, sich in seinem Bein zu verbeißen.

Plötzlich schießt seine krallenbewehrte Pranke nach vorn und erwischt den Druiden mit voller Wucht an der Brust. Torin fliegt seitlich an mir vorbei und kracht mit Kopf und Körper gegen die Wand über den Sitzen. Er ächzt laut auf und gleitet mit geschlossenen Augen zu Boden, wo er reglos liegenbleibt.

Verdammter Mist!

»DU MONSTER!«, kreische ich wutentbrannt und prügle auf das Biest ein, das meine Schläge aber nur wenig beeindruckt. Einen Wimpernschlag lang glaube ich, den Werwolf doch schmerzhaft getroffen zu haben, bis ich begreife, dass dem Jaulen ein Drachenbiss zugrunde liegt. Jeans spitze Zähne haben sich in seine Wade verbissen und es sieht nicht danach aus, als würde er freiwillig wieder von ihr ablassen.

Leider hat er keine Chance.

In der nächsten Sekunde tritt der Werwolf knurrend mit dem anderen Fuß zu, woraufhin der Drache quer durch die Luft geschleudert wird. Allerdings bleibt dabei ein Stück von der Wade im Drachenmaul zurück und dunkles Blut spritzt durchs Abteil. Das Fleisch fällt Jean aus dem Maul, als er gegen die Schiebetür knallt und voller Schmerzen aufjault. Dann gleitet auch er zu Boden. Zwar versucht er noch, sich röchelnd wieder aufzurichten, schafft es aber nicht und nur eine gräuliche Rauchwolke quillt aus seinem Mund.

Unfassbare Wut übermannt mich und ich spüre, wie das Adrenalin durch meinen Körper strömt. Mein Herz rast und ich schlage mit voller Wucht gegen die Schnauze des Werwolfs, der sich mir daraufhin zuwendet und mich mit seinen glühenden Augen anstarrt.

»Endlich ... haben wir beide Zeit für uns!«, knurrt er und dann schnellt auch schon seine Pranke nach vorn. Ich ducke mich darunter hinweg und weiche dem ersten Schlag gekonnt aus. Wie beim Parkourtraining in Montmartre springe ich auf die Sitzbank und laufe beinahe quer an der Lehne entlang. Aber gerade, als ich über seinen Rücken hechten und aus dem Abteil fliehen will, schiebt er mit dem Fuß die Tür hinter sich zu und ich pralle mit Kopf und Schulter im vollen Lauf dagegen.

»Ah«, stöhne ich und falle ihm praktisch direkt in die Arme. In Nullkommanichts umschließen seine Pranken meinen Hals und ich zerre vergeblich mit den Händen daran, doch sein Griff ist zu fest. Langsam hebt er mich in die Höhe, als wäre ich für ihn nur ein lästiges Fliegengewicht.

»Lass ... mich ... los!«, röchele ich, doch das Monster lacht nur, was sich ungefähr so anhört, als würde man ein Reibeisen über einen Eisenstab schaben.

»An sich wollen sie dich lebend haben ...«, verrät er mir und sein Maul verzieht sich zu einem zähnefletschenden Grinsen, »aber ich glaube, ich werde dich lieber hier und jetzt töten!«

Verzweifelt hänge ich in der Luft und trete mit den Beinen um mich, doch alles Gestrampel nützt nichts. Sein Griff schließt sich nur umso fester um meinen Hals und ich spüre, wie er mir langsam aber sicher die Luft abdrückt. Die Schwärze in meinen Augen wird von Sekunde zu Sekunde größer.

Am Ende haben sie mich also doch erwischt.

»Bonjour Monsieur, was ist ...«, ertönt es plötzlich und fast hätte ich aufgelacht, angesichts des fassungslosen Gesichtes vom Schaffner, der eben die Abteiltür aufgeschoben hat und dem es die Sprache verschlagen hat. Tja, so ungefähr ging es mir auch bei meiner ersten Begegnung mit einem Werwolf. Hat er etwa den Lärm gehört und wollte nachschauen, ob alles in bester Ordnung ist? Vielleicht war das keine besonders gute Idee.

Sein ungläubiger Blick wandert an der hünenhaften Gestalt des Monsters hoch, das mich im festen Griff seiner Pranke emporhält und ihm ein zähnefletschendes Grinsen schenkt. Die beiden krummen scharfen Zahnreihen reichen aus, um den Schaffner in die Flucht zu schlagen. Schreiend rennt er fort und ich bin mir sicher, ihn nicht so bald wiederzusehen.

Wenigstens hat mir sein unerwartetes Auftauchen eine winzige Verschnaufpause verschafft und mich an etwas Wesentliches erinnert, das ich in der ganzen Panik vollkommen vergessen hatte.

Ich bin eine Hexe ...

»Also, wo waren wir stehengeblieben?!«, höhnt der Werwolf, als er mir wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkt. »Ach ja, ich wollte dich gerade töten!«

Ich glaube, dagegen habe ich etwas!

Sofort schließe ich die Augen und suche den Kontakt zu meiner inneren Kraft. Diesmal fällt es mir ganz leicht, denn inzwischen habe ich gelernt, dass dafür nur ein mächtiges Gefühl notwendig ist.

Ich brauche nur an Torin und Jean zu denken, wie sie von diesem Monster verletzt wurden, und schon kocht die Wut in mir wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

Langsam öffne ich die Augen und spüre das nun schon fast vertraute Gefühl, wie sich die Zeit extrem verlangsamt und ich alles um mich herum bis ins kleinste Detail wahrnehmen kann. Ich fühle die Lebensenergie einer Fliege, die aufgescheucht durch das Abteil düst und verzweifelt dem Geschehen entfliehen möchte. Sie hinterlässt eine leuchtende Farbspur in der Luft.

»STIRB!«, knurrt der Werwolf und ich verstehe es kaum, weil sich das Wort für mich so gedehnt anhört.

Ich hebe meine herabhängenden Arme und vollführe mit den Händen eine fordernde Bewegung. Die Abteiltür gehorcht meinen Wünschen und zerspringt klirrend in tausende Splitter und Scherben, die wie eine Armada aus glitzernden funkelnden Glasinsekten in der Luft schweben und auf die weiteren Befehle warten.

Das Geräusch bleibt auch dem Werwolf nicht verborgen und irritiert betrachtet er das Geschehen. Seine Augen weiten sich vor Schreck, als er erkennt, was ihn gleich erwartet.

»LOS!«, brülle ich mit letzter Kraft und schon schießen sämtliche Splitter wie Gewehrkugeln durch die Luft und bohren sich ins Fell des Werwolfs. Er schreit wie am Spieß und lässt mich reflexartig los, während er durch das Abteil taumelt und vergeblich versucht, sich die Splitter aus dem blutenden Fleisch zu ziehen.

Ich stehe zwar auf unsicheren Beinen, keuche aber voller Wut: »Du ... hast ... dich ... mit ... der ... Falschen ... angelegt!« Am Boden röchelt Jean und versucht, mir etwas zu sagen, doch dafür bleibt keine Zeit. Zuerst muss ich mich um dieses Monster kümmern.

Ich hebe die Hände und im Blick des Werwolfs spiegeln sich Hass, Unglaube und ... Angst wieder. Zurecht, denn er hat einen schwerwiegenden Fehler begangen, indem er mich und meine Freunde angegriffen hat.

»Bon voyage!«, wünsche ich ihm und reagiere instinktiv, ohne darüber nachzudenken. Es fühlt sich an, als würde ich die mich umgebende Energie wie ein riesiger unsichtbarer Blasebalg heransaugen, bevor ich die Hände in Richtung des Werwolfs schieße und die gesamte Energie mit einem Schlag nach vorn entlade.

Ich selbst wanke nach hinten, doch das ist nichts im Vergleich zu der Wirkung, die es auf den Werwolf hat. Eine gewaltige Druckwelle trifft ihn frontal und fegt ihn nicht nur von den Beinen, sondern schleudert ihn durch das Zugfenster, das mit einem lauten Klirren explodiert. Zusammen mit tausenden Glassplittern wirbelt er jaulend durch die Luft und ist im nächsten Augenblick verschwunden.

Sein Geheul klingt noch einen Moment nach, bevor auch das verstummt und vom Rattern des Zuges übertönt wird. Draußen rast die Landschaft am zerstörten Fenster vorbei und die Vorhänge flattern wie Fahnen im Fahrtwind, der nun ungehindert ins Abteil bläst.

Ich keuche und stütze die Hände auf die Knie, während sich langsam um mich herum die Zeit und meine Wahrnehmung wieder normalisieren. Ich fühle mich völlig ausgelaugt und würde mich am liebsten ausruhen, um neue Kraft zu schöpfen, doch dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Zuerst muss ich mich um meine Freunde kümmern.

»Jean ... wie geht es dir?!«

»Du machst wirklich keine halben Sachen ...«


Kapitel 18

[image: Kapitel 18]

Endlich wieder zurück in Paris!

Es ist schon längst dunkel und am Himmel leuchten nur ein paar Sterne, als wir am Bahnhof Gare du Nord eintreffen. Wir alle drei sind sichtlich angeschlagen von der Werwolfattacke während der ersten Zugfahrt, doch keiner von uns hat außer dem Schock und ein paar blauen Flecken ernsthafte Verletzungen davongetragen. Anders als der Werwolf, aber mein Mitleid hält sich in Grenzen.

So oder so überwiegt trotz der schrecklichen Reise meine Freude, endlich zurück in meiner Heimatstadt zu sein! Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit schnuppere ich wieder Pariser Luft und das macht mich so glücklich, dass ich vor lauter Freude am liebsten über den Bahnsteig tanzen würde!

Wir laufen durch das imposante Bahnhofsgebäude mit der Prunkfassade, die aus einem riesigen verglasten Bogen besteht und die gesamte Eingangsfront des Bahnhofs einnimmt. Sogar zu dieser späten Stunde herrscht noch ein wuseliges Treiben und zahlreiche Geschäfte haben noch geöffnet. An einem Blumenstand kaufe ich einen rosafarbenen Strauß Chrysanthemen und mit den Blumen in der Hand steuern wir direkt auf den Taxistand am Eingang zu.

Als wir das Gebäude verlassen, strecke ich die Nase in den erleuchteten Pariser Nachthimmel empor und sauge förmlich den Geruch der Großstadt in mich ein. Von hier aus ist es nur ein Katzensprung nach Montmartre und ich weiß genau, wo Sacre Coeur liegt, auch wenn die Basilika nicht zu sehen ist. Bei der Erinnerung an den vertrauten Klang ihrer Glocke und mein verlorenes Zuhause schießen mir die Tränen in die Augen.

»Erinnerst du dich an unsere Spaziergänge am Canal Saint Martin und dieses chillige Café direkt am Wasser?«, flüstert Jean leise und lugt aus einem schmalen Spalt oben an der Abdeckung des Rucksacks. Es ist zu dunkel, um viel erkennen zu können, doch ich entdecke die Kanalbrücke mit den Laternen, in deren Nähe sich das angesagte Bistro befindet.

»Schon bald frühstücken wir dort wieder unsere Lieblingscroissants«, verspreche ich ihm.

»Wir sollten weiter, wir haben nicht viel Vorsprung«, drängt uns Torin zur Eile. »Der Jäger aus dem Zug wird deine Spur verfolgen, auch wenn du ihn fürs Erste abgewehrt hast. Wir müssen in Bewegung bleiben!«

Wir laufen schnell zum Cours des taxis in der Rue de Maubeuge, der sich direkt am Ausgang bei den Regionalzügen befindet. Vom erstbesten Taxi reiße ich die Tür auf und nicke dem schnauzbärtigen Fahrer mit einem freundlichen Bonsoir zu.

Der Druide und ich zwängen uns auf die Rückbank und ich nehme den Rucksack mit Jean auf meine Beine, während ich den Taxifahrer bereits anweise: »Zum Hôpital Bretonneau in die rue Joseph-de-Maistre, bitte!« Nun kann es mir gar nicht schnell genug gehen.

Das Taxi fährt durch die hellerleuchtete Stadt und alles kommt mir so vertraut vor. Ach, was habe ich Paris vermisst! Die Lichter, der Straßenlärm, das Gelächter und Gegröle der Menschen, die bellenden Hunde und selbst die verschiedenartigen Gerüche, die von draußen ins Wageninnere dringen. Die Fahrt dauert nicht lange und nach ein paar Minuten erreichen wir das Krankenhaus.

Während Torin bezahlt, springe ich bereits aus dem Auto und renne zwischen den Säulen des Haupteingangs hindurch. Atemlos gelange ich zur Rezeption, die der Druide knapp hinter mir erreicht. Die Empfangsdame runzelt kurz die Stirn, als sie uns etwas reserviert begrüßt, wird dann aber freundlicher, als ich ihr verrate, wer ich bin und dass ich soeben aus der Bretagne komme, um maman zu besuchen.

Nachdem sie uns mitgeteilt hat, in welchem Zimmer sie liegt, hasten wir die Gänge entlang, die stark nach Desinfektionsmitteln riechen. Endlich ist es so weit!

Und dann stehen wir vor ihrer Zimmertür und ich muss mich zurückhalten, um sie nicht aufzureißen. Ein letztes Mal atme ich tief durch, klopfe sanft an, schiebe die Tür vorsichtig auf und luge durch den schmalen Spalt hindurch.

Maman liegt im Bett und scheint zu schlafen, doch als ich das Zimmer betrete, öffnet sie die Augen: »Zoé, meine liebe Zoé, bist du das etwa?!«, ruft sie freudig überrascht, bevor sie wieder aufs Kissen zurücksinkt und den Kopf schüttelt. »Ich träume nur«, murmelt sie.

»Nein, maman, ich bin es wirklich!«, rufe ich aufgeregt und laufe zum Bett. Sie wirkt, als wäre sie in der Zwischenzeit um Jahre gealtert und ich bin von ihrem Anblick schockiert. Es macht mich traurig, sie so erschöpft und verletzlich zu sehen. Ihr schmales Gesicht ist immer noch bandagiert und die schwarzen Haare lugen nur an einigen Stellen hervor. Auch die Arme stecken in Verbänden und ein bisschen erinnert sie mich an die ägyptische Mumie, die ich mit Jean zusammen im Louvre gesehen habe.

»Mein Kind, mein liebes Kind«, murmelt sie und stumme Tränen rollen über ihre Wangen. Dann streckt sie mir ihre Arme entgegen und ich lasse den Rucksack zu Boden fallen und stürme zu ihr, um sie vorsichtig zu umarmen. Endlich habe ich sie wieder! Die ganze Anspannung der letzten Wochen fällt mit einem Schlag von mir ab und ich heule wie ein Schlosshund los.

Vom Boden höre ich ein unzufriedenes Murren aus dem Rucksack, was mich daran erinnert, dass es hier trotz unseres glücklichen Wiedersehens einiges zu klären gibt. Dann schniefe ich los: »Warum hast du mir nicht die Wahrheit über dieses verfluchte Amulett verraten?«

Suchend wandert ihr Blick über meinen Hals und die Brust. »Wo ist es ...?«, stammelt sie entsetzt. Aber einmal angefangen, kann ich nicht aufhören: »Und warum hast du mir nicht gesagt, dass Tante Adéle ... eine Hexe ist?! Dachtest du wirklich, ich wäre bei ihr in Sicherheit?«

Jetzt wird sie nervös und Schlimmes ahnend verfinstert sich ihr Blick. »Was ist passiert, wo steckt sie?«

Ich gehe nicht darauf ein, sondern hebe nur den Rucksack hoch, aus dem wie auf Kommando Jeans Drachenkopf hervorlugt. »Sieh nur, was mit meinem besten Freund passiert ist! Kannst du mir bitte mal sagen, wie wir das Jeans Mutter beibringen sollen?!«

Ihre Augen weiten sich vor Schreck und sie schnappt fassungslos nach Luft, als Jean zischt: »Bonsoir Madame Dubois, ich freue mich, Sie wiederzusehen und dass es ihnen besser geht.«

»Bist du das etwa ... Jean?«, fragt sie entsetzt und fängt an zu weinen. »Ach, mein liebes Kind, was habe ich dir nur angetan ... Euch ...«, schluchzt sie. Doch bevor ich darauf antworten kann, fällt ihr die Kinnlade runter und ich bekomme Angst, dass sie gleich in Ohnmacht fällt. Immer wieder kneift sie die Augen zusammen und schiebt mich dann behutsam zur Seite. Ich werfe einen Blick über die Schulter und entdecke Torin, der soeben das Patientenzimmer betreten hat und nun die Tür leise hinter sich schließt.

»Das ... ist ... unmöglich!«, stammelt sie bestürzt, ohne den Blick vom Druiden abzuwenden.

»Alles gut, maman«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Ich bin wirklich hier, und das dort ist ein guter Freund. Er heißt ...«

»Torin«, beendet sie flüsternd meinen Satz und überrascht sehe ich sie an. »Torin ... Mon dieu, ich dachte, du wärst tot!«

»Amélie«, stammelt der Druide und wirkt ähnlich tief erschüttert. Vorsichtig tritt er neben mich ans Bett heran. »Es tut mir so unendlich leid ...«

Ich bin total durcheinander und verstehe gar nichts mehr. Offensichtlich kennen sie sich von früher, nur woher? »Würde ... mich mal bitte jemand aufklären, was hier los ist?!«

Die beiden wechseln einen vielsagenden Blick, als teilten sie ein Geheimnis miteinander und würden nun überlegen, wie sie es mir beibringen sollen. Schließlich ist es maman, die seufzend das Schweigen bricht, doch Torin ergreift ihre Hand und unterbricht sie: »Lass mich es ihr sagen ...«

Ich runzle die Stirn, umso mehr, als sich der Druide mir zuwendet und meine Hand nun ebenfalls ergreift. Was ist los?! Warum wird er auf einmal so ... vertraulich?

»Es fällt mir schwer, dir das zu sagen ...«, druckst er herum, wie eine Katze, die um den heißen Brei schleicht. So nervös kenne ich ihn ja gar nicht? Wieso spuckt er nicht einfach aus, was ihm auf dem Herzen liegt?!

Verunsichert wandert sein Blick zwischen mir und maman hin und her, die ihm aufmunternd zunickt, als wolle sie ihm Mut zusprechen.

Schließlich fasst er sich ein Herz.

»Ich bin ... dein Vater!«
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Lilly Flunker Saga

1. Der magische Stab
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Die Fantasy-Saga von K. M. Tiemann

»Lillys Welt liegt in Trümmern: ihre Eltern sind tot, die fremden Nonnen garstig und eigentlich will sie nur noch allein sein.

***

Bis sie zusammen mit ihrem neuem Freund Victor ein unglaubliches Geheimnis entdeckt: Sie besitzt magische Fähigkeiten und ihre Welt ist nicht die einzige! Unzählige Elfen, Feen und fantastische Wesen bevölkern das Universum und leben friedlich zusammen.

Doch eine dunkle Gefahr bedroht die Welt …

In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass neben unserer Welt eine Anderswelt existiert, in der Elfen, Kobolde und Geister leben.

„Der magische Stab“ ist ein spannender Fantasy-Roman für Kinder und Jugendliche.

***
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Lilly Flunker -Saga bereits erschienen:

Lilly Flunker 1: Der magische Stab

Lilly Flunker 2: Der magische Kristall

Lilly Flunker 3: Das magische Pferd

Lilly Flunker 4: Der magische Dolch
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K. M. Tiemann veröffentlichte im Jahre 2012 ihren Debütroman "Der magische Stab", den ersten Band der Lilly Flunker Saga. Ihre Fantasy-Romane handeln von fantastischen Wesen und Welten, aber auch von den großen philosophischen Fragen des Lebens, verpackt in spannenden Geschichten.

Mittlerweile sind Band 2 "Der magische Kristall", Band 3 "Das magische Pferd" und Band 4 "Der magische Dolch" der Lilly Flunker Saga erschienen. Im Sommer 2021 erscheint "Dunter Hunter - 1. Frühling der Herzen", der erste Teil einer vierbändigen irischen Fantasy-Love-Dämonen Saga in Zusammenarbeit mit der Erfolgsautorin Sky O'Mara. Anfang 2022 erscheint ihre neue Fantasy-Romance Saga Hexe Zoé.
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